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    HEYNE <
  


  


  
    Das Buch
  


  
    Böhmen zu Beginn des 15. Jahrhunderts: Das Land ist zerrissen. Gleich mehrere Kandidaten kämpfen um die Königswürde, und die einigende Kirche ist gespalten durch drei Päpste, die das Erbe Petrus’ für sich beanspruchen. Hinzu kommen aufrührerische Ketzer, das Wirken der Inquisition und die ersten Vorboten einer weiteren Pestepidemie. In dieser bewegten Zeit wächst Hagen von Stein zum Ritter heran und versucht, seinen Platz in der spätmittelalterlichen Welt zu finden. Sein Weg, der von Hexen und Inquisitoren gekreuzt wird, ist doppelt schwer, weil niemand etwas von seinen außergewöhnlichen Gaben, dem Segen oder Fluch seines besonderen Erbes erfahren darf. Große Aufgaben von historischer Bedeutung liegen vor ihm - und er ist nicht der Einzige, der das Mittelalter durch finstere Gaben verdunkelt.
  


  
    Doch diese düsteren Geheimnisse finden, sorgsam verborgen vor den Unwissenden, ihren Weg bis in unsere Zeit. Denn der Schrecken ist niemals Geschichte - und er hat unendlich viel Geduld...
  


  
    

  


  
    »Hexenmacher« ist der atemberaubende Auftakt zu André Wieslers großer Mystery-Serie Die Chroniken des Hagen von Stein.
  


  


  
    Der Autor
  


  
    André Wiesler, geboren 1974, machte sich nach seinem literaturwissenschaftlichen Studium einen Namen als Autor von Shadowrun - und DSA-Romanen. Nach einer Karriere als Comedy-Autor für TV-Produktionen wie »RTL-Samstag Nacht« arbeitet er inzwischen als Übersetzer und leitet als Chefredakteur das Rollenspiel »LodlanD« sowie das Magazin Envoyer. André Wiesler lebt zusammen mit seiner Frau Janina und dem Labrador-Mischling Lucky in Wuppertal.
  


  
    

  


  
    Mehr zu Autor und Werk unter: www.andrewiesler.de
  


  


  
    

  


  
    

  


  
    Für Janina,

    ohne dich wäre mein Himmel ohne Boden.
  


  


  
    PRÄLUDIUM
  


  
    Georg von Vitzthum legte den Kopf in den Nacken und sah zum zweigehörnten schwarzen Schatten auf, den der Kölner Dom vor dem nur wenig helleren Abendhimmel bildete. Filigrane Ornamente an den Türmen und der Fassade verschwammen im feinen Regen zu einer unförmigen grauen Masse. Die mit Planen bespannten Renovierungsgerüste schienen wie stachelige Schnecken bei jedem seiner Besuche in der Stadt ein bisschen weiter um das Gebäude herumzukriechen und wurden doch nie fertig mit ihrer Sisyphusarbeit.
  


  
    Er erwartete fast, dass zur dramaturgischen Untermalung seiner Stimmung ein Blitz das ehrwürdige Gebäude erhellte, aber Gott ließ sich nicht dazu herab, seinen Befindlichkeiten zu huldigen.
  


  
    Georg wischte sich den Regen aus dem Gesicht und zog den farblich auf seinen dunklen Anzug abgestimmten Mantel enger um sich, während er die Stufen zur Domplatte hinaufstieg. Wie erwartet herrschte hier oben, auf der erhöhten Betonfläche, ein stärkerer Wind. Er fegte den feinen Nieselregen mit nachhaltiger Gleichgültigkeit für das Wohlbefinden der zahlreichen Späteinkäufer und Touristen über die graue Fläche.
  


  
    Die feinen Tropfen suchten sich den Weg an seinem teuren Kaschmirschal vorbei in den Kragen, über die dunklen Schuhe und Socken hinweg ans Bein, unter den nach New Yorker Mode geschnittenen Hut ins Gesicht - gab man dem Regen genug Zeit, benetzte er den ganzen Körper.
  


  
    So wie das Böse, dachte er und lächelte grimmig, als einige Japaner kichernd, touristische Faltpläne Kölns zum Schutz vor dem Regen über sich haltend, an ihm vorbei in die Trockenheit des Doms flüchteten.
  


  
    Georg wäre selbst gerne hineingegangen, hätte am Grabmal des Erzbischofs Gero ein kurzes Gebet gesprochen, für Karl, aber dafür war keine Zeit. Tut mir leid, alter Knabe, sandte er dem Verstorbenen freundliche Gedanken, aber du weißt ja, wie das ist.
  


  
    Er hob den Arm und schob Mantel und Hemd beiseite, um auf die silberne Breitling zu blicken - kurz vor acht. Er lag gut in der Zeit. Da klingelte sein Handy, als wolle es ihn darauf aufmerksam machen, dass es neben unzähligen anderen Funktionen ebenfalls die Stunde anzeigte und man nicht ein paar Tausend Euro für eine Uhr ausgeben musste. Doch die Armbanduhr hatte einen immensen Vorteil: Sie funktionierte auch ohne Netz und ohne Strom, besaß ein automatisches Uhrwerk, das sich durch die Körperbewegung aufzog, und hatte auch in jenen Fällen treuen Dienst verrichtet, in denen das Handy aufgegeben hatte - sogar im Angesicht des Todes.
  


  
    Die Grätsche gemacht, fiel ihm in diesem Zusammenhang Karls Lieblingsformulierung ein, und er ließ den Arm wieder sinken. Die Anzeige der Mondphasen war ein nützliches Detail der Uhr und hätte seinem Freund und Leidensgenossen vielleicht das Leben gerettet.
  


  
    Er zog das silberne Gerät aus der Mantelinnentasche und meldete sich.
  


  
    »Wir haben ein Problem«, sagte eine heisere Männerstimme am anderen Ende der Leitung ohne Begrüßung. »Er hat Unterstützung - eine Hecetisse.«
  


  
    Georg schloss enttäuscht die Augen. Als er sie wieder öffnete, schien ihm der Tag noch grauer geworden.
  


  
    »Kennen wir sie?«, fragte er und ärgerte sich, dass seine Stimme so matt klang.
  


  
    »Erkennungsdienstlich noch nicht erfasst.«
  


  
    Georg nickte. Vermutlich eine der Ostblock-Hexen, mit denen sich Edgard Carteaumois in letzter Zeit des Häufigeren traf. »Abbruch«, befahl er.
  


  
    »Wir können Pater Liegnitz bekommen«, wandte die heisere Stimme des Mannes ein, und kurz war Georg versucht, es darauf ankommen zu lassen. Wenn sie Carteaumois in die Finger bekämen, würden sich ganz neue Möglichkeiten eröffnen. Und Liegnitz war ein äußerst erfahrener Exorzist …
  


  
    Aber dann wiederholte er entschlossen: »Abbruch! Sie wissen, wie es läuft. Wir spielen unsere Karten …«
  


  
    »… niemals blind«, vollendete die Stimme am anderen Ende und unterbrach die Verbindung.
  


  
    Georg unterdrückte einen Fluch, musterte einen Augenblick die Tropfen, die wie winzige Meteoriten in die Oberfläche des dünnen Wasserfilms am Boden einschlugen. Dann straffte er die Schultern und seufzte leise. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, versprach er Carteaumois in Gedanken, schon bald zappelst du an meinem Haken, elender Bletzer!
  


  
    Dann sah er sich um. Er musste aufmerksam bleiben. Die Kontaktleute, die dieses anonyme Treffen arrangiert hatten, waren zwar im Allgemeinen verlässlich, aber auch sie konnten hinters Licht geführt werden. Eine interessante Redewendung. Beizeiten musste er einmal herausfinden, woher sie stammte. Er hatte oft das Gefühl, als befände er sich dort, hinterm Licht, in den dunklen Abgründen des Unerklärlichen.
  


  
    Der Regen wurde stärker und trieb die in riesigen Bussen herangekarrten Touristen noch schneller über die Platte und durch die Schiebetür ins Innere der prächtigen Kathedrale.
  


  
    Noch eine Viertelstunde. Ob er vielleicht doch schnell einen Blick in den Dom warf? Oder sollte er besser hier draußen warten, um sich zu vergewissern, dass sein »Date« - er schmunzelte bei diesem unpassenden, neudeutschen Wort - keine Begleitung mitbrachte?
  


  
    Einige Tauben, die dem Wetter trotzten, wurden von einer weiteren Horde Asiaten aufgescheucht und segelten mit der ihnen eigenen überheblichen Gelassenheit über die Platte. Doch dann wich der kleine Schwarm aus, als hätte eine Windböe ihn zur Seite getrieben. Instinktiv suchte Georg den Grund für diese Scheu vor der Kirche, vor der die fliegenden Ratten doch sonst keine Ehrfurcht zeigten.
  


  
    Sein Blick fiel auf eine kleine, in bunte Röcke gekleidete Frau, die mit einem bestickten Tuch über Kopf und Schultern an der Dommauer saß und weitgehend unbeeindruckt von der Witterung kleine glasierte Dom- und Marienfiguren anbot. Das Betteln und Feilbieten war am Dom streng verboten, aber das scherte die Frau offenbar wenig. In aller Seelenruhe hob sie nun den Kopf, um einem Japaner in enger, heller Kleidung eine der Domfiguren zu reichen. So erhaschte Georg einen Blick auf ihr Gesicht - es war alt und faltig, dunkelhäutig, mit tiefen, fast schwarzen Augen. Insgesamt südländisch, aber nicht spanisch oder italienisch - eher eine Roma.
  


  
    Seltsam, dass ausgerechnet eine Roma hier christliche Symbole verkaufte. Und seltsam auch, dass der Japaner einen Hunderter in die kleine Schatulle legte, in der sonst nur kleinere Scheine und Münzen lagen, und sich dann abwandte, ohne auf Wechselgeld zu warten.
  


  
    Georg musterte die Frau aufmerksam. Ihre Decke und die Statuetten vor ihr waren von einem feuchten Film überzogen, ihre Kleidung hingegen war trocken.
  


  
    Ihm lief ein wohlbekanntes Kribbeln über den Rücken, als er erkannte, was er da vor sich hatte. Die Frage war nun: Hagr oder Hecetisse? Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Er steckte die rechte Hand in die Tasche seines Mantels, in der gegen jede Vorschrift die kleine Makarov ruhte. Sein Finger fand erst die Sicherung und dann den Abzug, als sich die Pistole in seine Hand schmiegte. Klaus hatte sie geringschätzig eine »Weiberwumme« genannt, aber dessen Glock hatte ihm gegen seinen Mörder auch nichts genutzt. Manche Dinge waren eben mit Kugeln allein nicht zu bezwingen.
  


  
    Als er den Rand der Decke erreicht hatte, füllte der Herzschlag seine Ohren mit einem dumpfen Grundrhythmus, der sich über das feine Rauschen des Regens legte. Er ging in die Hocke, nahm eine der Marienfiguren in die Hand und gab vor, sie zu betrachten. Sie war unbemalt, aus einfachem, weißem Gips, mit unsauber gearbeiteten Gesichtszügen - vermutlich in Heimarbeit gegossen. Nur der nachlässig aufgebrachte Klarlack, dessen Nasen beinahe wie Tränen im Gesicht und am Körper der heiligen Jungfrau klebten, verhinderte, dass die Figur im Regen zerfloss.
  


  
    Das vom bunten Tuch eingerahmte Gesicht der alten Roma trug denselben sanftmütig gleichgültigen Ausdruck wie das der Mutter Gottes, aber der breite goldene Ring, der wie bei einer afrikanischen Stammesfrau durch die Unterlippe gezogen war, ruinierte die Ähnlichkeit.
  


  
    »Was kostet die hier?«, fragte Georg und bemühte sich, nonchalant zu klingen.
  


  
    »Was Sie zu geben bereit sind«, antwortete die Alte mit brüchiger, tiefer Stimme, aber ohne jeden Akzent.
  


  
    Nicht auf das Klischee der alten Zigeunerin hereinfallen, ermahnte sich Georg und nickte. Er stellte die Figur wieder ab und drehte die Hüfte ein wenig, um an die Geldscheine in seiner Hosentasche heranzukommen. Er zog wahllos einen heraus, sah, dass es ein Fünfziger war, und legte ihn in die kleine Geldschatulle. Für einen Augenblick traf der Blick der Alten auf seinen, und mit einem Mal erschienen Georg fünfzig Euro als guter Preis für eine solche Marienfigur. Der Moment verging schnell, perlte an seiner Ausbildung ab und hinterließ ein leeres Gefühl der Verwunderung. Dann erkannte er, was die Roma da mit ihm versucht hatte. Verdammte Verführerin!
  


  
    Genau auf ihre Reaktionen achtend, griff er nach zwei Zwanzigern in der Schatulle und sagte: »Zehn Euro sollten reichen.«
  


  
    Ihre Hand schnellte vor und umklammerte sein Handgelenk wie ein Schraubstock. Die dünnen Finger pressten schmerzhaft goldene Ringe in seine Haut, und obwohl er sicher das Dreifache dieser kleinen, dünnen Frau wog, konnte er seine Hand nicht zurückziehen. Stattdessen holte er mit der anderen die Pistole hervor.
  


  
    Die Roma beugte sich vor und flüsterte rau: »Ganz oder gar nicht, Petrusknecht!«
  


  
    Georg ließ die Waffe wieder in der Manteltasche verschwinden. »Du hast auf mich gewartet«, stellte er fest, und die Roma nickte ernst.
  


  
    »Seit hundert Jahren!«, sagte sie und ließ ihn los.
  


  
    Georg lief es kalt den Rücken herunter, denn er wusste, dass dies keine Übertreibung war.
  


  
    Seine Beine fingen an zu schmerzen, sie waren von der Verfolgungsjagd der letzten Nacht noch angestrengt. War es wirklich noch nicht mal einen Tag her? Egal! Hier spielte die Musik, und wenn er nicht aufmerksam war, könnte sie zum verregneten Totentanz aufspielen.
  


  
    »Die Zeit ist gekommen«, fuhr die Frau fort - wohl doch eine Hagr, wenn sie bereit war, mit ihm zu verhandeln, aber der Teufel kannte viele Masken.
  


  
    »Heute Nacht sterbe ich«, verkündete sie mit einem stoischen Gleichmut, als spräche sie vom Wetter. »Doch das Geheimnis darf nicht mit mir sterben, Kirchenscherge. Ihr sollt das Schauspiel vollenden, dem meine Sippe seit Urzeiten die Bühne bereitet.«
  


  
    Georg bemerkte erst, dass er den Atem angehalten hatte, als er sagte: »Geht es um Ha…«
  


  
    »Pscht!«, zischte ihn die Hagr an, und als er mit fragendem Blick verstummte, wies ihr knochiger Finger nach oben. Georg folgte ihrer Geste mit den Augen.
  


  
    Über ihnen ragte ein länglicher Wasserspeier aus der Fassade des Doms. Es war eine der im neunzehnten Jahrhundert erneuerten Figuren, die einen Wolf mit Flügeln darstellte, dem der Grünspan bereits ordentlich zusetzte.
  


  
    Georg stutzte, irgendetwas war seltsam an der Figur. Er kniff die Augen gegen den Regen zusammen, und da erkannte er es: Im Gegensatz zu jedem anderen Wasserspeier am Kölner Dom hielt die Figur den Kopf gesenkt, beobachtete sie mit steinernen Augen. Georg musste sich zwingen, langsam und gleichmäßig weiterzuatmen. Nur mühsam gelang es ihm, die aufwallende Panik zu unterdrücken. Er versuchte gar nicht erst, sich das Ganze als architektonische Besonderheit zu erklären. Solche verzweifelten Versuche, sich das Unvorstellbare schönzureden, hatte er schon lang aufgegeben.
  


  
    Er senkte den Blick wieder und wich erschrocken zurück, denn nun war das Gesicht der Alten direkt vor ihm. Sie hockte auf ihrer Decke und grinste ihn bösartig an, die dunklen Brauen zusammengezogen. Unter einem ihrer klobigen Stiefel knirschte eine zermalmte Marienstatue. »Ich habe etwas für dich!«
  


  
    Bevor sich Georg wieder gefangen hatte, drehte sich die Frau in der Hocke herum, hob dabei ihre Füße wie ein unförmiger, tanzender Zwerg und hielt, als sie die Drehung vollendete, ein in schmutzige, aber ebenfalls trockene Tücher geschlagenes Bündel in der Hand.
  


  
    »Nimm!«, forderte sie barsch, und es wirkte, als schaffe es der Regen, an ihrem dürren Unterarm vorbeizufallen.
  


  
    Georg erschauderte, aber er gehorchte, und kaum zog er das überraschend schwere Paket an sich, hörte er das leise Klatschen der mittlerweile dicken Tropfen darauf. Er spürte, dass sein Mantel an Schultern und Rücken bereits durchnässt war, aber das war im Moment unwichtig.
  


  
    »Nicht hier!«, mahnte sie, als er das Tuch aufdecken wollte. Sie wies auf den Eingang des Doms. »Dort, wenn dir dein Leben lieb ist!«
  


  
    Georg nickte und leckte sich nervös über die Lippen. Er hatte schon ganz andere Dinge erlebt, warum brachte ihn dies so aus der Fassung? »Was ist der Preis?«, fragte er. Wenn er schon mit dem Teufel handelte, wollte er die Währung kennen.
  


  
    Die Alte hob eine Augenbraue und musterte ihn eindringlich. Dann sagte sie mit brüchiger Stimme: »Die letzten Nächte ohne Albtraum; die Ruhe in Momenten, in denen du dich sicher fühlst; das Vertrauen einer Freundschaft - das alles wird es dich kosten. Aber es schenkt dir so viel mehr!«
  


  
    Georg musterte das Bündel und ließ beide Hände darübergleiten. Seine Oberschenkel brannten nun wie Feuer, aber noch immer wagte er nicht, sich zu erheben. War das ein Foliant, unter diesem fleckigen Stoff?
  


  
    Er hob den Blick, um der Hagr weitere Fragen zu stellen, aber sie war verschwunden. Nur die trockene Wand des Doms, nun ohne Schutz dem Regen ausgesetzt, blieb als dürftige Antwort auf seine stummen Fragen.
  


  
    Georg erhob sich. Er blickte sich nicht um, denn er wusste, dass er die Alte nicht weggehen sehen würde. Stattdessen öffnete er den Mantel, presste das Bündel schützend darunter an die Brust und eilte auf den Eingang des Doms zu.
  


  
    Drinnen war es beinahe so kalt wie draußen, und doch spendete der Anblick des hohen Schiffs und der prächtigen, bunten Fenster Georg eine beruhigende innere Wärme. Der Anblick im Schein unzähliger Kerzen betender Christen tat das Seine dazu.
  


  
    Er eilte an den tonnenbäuchigen Aufpassern vorbei, die mit umgehängter Spendendose durch die Gänge patrouillierten und für Georgs Geschmack etwas zu streng darauf achteten, dass sich hier niemand amüsierte. Die grimmige Andacht Gottes war in ihre feisten Gesichter gemeißelt, und es schien Pflicht, mindestens einen Zentner Übergewicht aufzuweisen, um hier Wächter zu werden.
  


  
    Doch das interessierte ihn heute ebenso wenig wie die Touristen, die mit Audiotourgeräten durch die Gänge torkelten, den Kopf in den Nacken gelegt, als hätten sie Nasenbluten. Er erreichte die im Nebenschiff untergebrachte Sakramentskapelle, kniete vor dem marmornen Barockaltar nieder, schlug ein Kreuz und glitt dann in eine der hinteren Bänke.
  


  
    Mit zitternden Fingern wickelte er aus, was die Hagr ihm überlassen hatte. Es war tatsächlich ein Foliant, und er war sehr alt, musste noch aus der Zeit vor dem Buchdruck stammen. Der Einband war abgeschabt, die Schließe hing nutzlos und ausgeleiert herunter. Georg drehte das Buch in den Händen, betrachtete es von allen Seiten. Die Pergamentbögen hatten unterschiedliche Farben, als seien mit der Zeit Seiten herausgenommen und durch neue ersetzt worden. Nein, jetzt erkannte er es: Der Einband war aufgeschnitten, und weitere Bögen waren eingelegt worden. Jemand hatte es für nötig befunden, mehr in dieses Buch zu schreiben, als die ursprünglichen Seiten erlaubt hatten.
  


  
    Georg legte den schweren Folianten auf seinen Schoß, zögerte einen Moment und schlug dann doch die erste Seite auf. Wie bei mittelalterlichen Büchern üblich trug der Einband keine Titelprägung, und es gab auch kein Inhaltsverzeichnis oder Impressum. Es begann sofort mit formschönen, aber engen Buchstaben, als hätte der Scriptor geahnt, dass Platz in diesem Buch kostbar wäre.
  


  
    Doch auf der Innenseite des Einbandes, in das dunkle Leder eingebrannt, schimmerten unheilvoll die drei Kreise, die Georg zu fürchten gelernt hatte. Sie waren zur Außenseite hin unterbrochen und wanden sich wie eiserne Klammern um einen kleineren, geschlossenen Kreis in der Mitte. Er wollte nicht daran denken, wofür die Kreise standen, nicht jetzt!
  


  
    Nachdenklich blätterte Georg das Buch einmal durch und bemerkte schnell, dass darin Texte in unterschiedlichsten Handschriften aus den verschiedensten Zeiten verewigt waren. Begierig, mehr zu erfahren, schlug er wieder die erste Seite auf und begann zu lesen: »Wir wellen diu maere von de tapferen degen Hagen von Stein und sin schickunge begunde mite einem kampf.«
  


  
    Mühsam übersetzte er, leise vor sich hin murmelnd. Sein Mittelhochdeutsch war seit dem Studium etwas eingerostet: »Wir wollen unsere Rede von dem tapferen Krieger Hagen von Stein und dessen Schicksal mit einem Kampf beginnen.«
  


  
    Hagen von Stein! Endlich! Hielt er den Schlüssel zum Leben dieses Mannes in Händen?
  


  
    Eilig las er weiter, und die Schatten der Kirche umschlangen ihn, als wollten sie über seine Schultern mitlesen …
  


  


  
    ERSTER TEIL
  


  
    BRUDERZWIST
  


  
    Anno Domini 1409, in dem König Sigmund von Luxemburg durch Barbara von Cilli eine Tochter mit dem Namen Elisabeth geboren wird; das Konzil von Pisa Papst Gregor XII. und Gegenpapst Benedikt XIII. abwählt, jene jedoch ihr Amt nicht niederlegen, weshalb man nunmehr drei Päpste hat; der neue Papst Alexander V. die Errichtung der Universität zu Leipzig genehmigt und Berlin vom Raubritter Dietrich von Quitzow erobert wird.
  


  


  
    WAS IM BLUTE LIEGT
  


  
    Hagen von Steins Muskeln spannten sich in Erwartung des Angriffs, und seine Hände schlossen sich fester um den Schwertgriff. Sein schwerer Atem stieg in grauen Schwaden in die eisige Luft und trübte für einen Augenblick die Sicht auf seinen Gegner, der noch immer zögerte. Hagen lauerte wie ein ausgehungerter Hund auf eine Bewegung, die ihm die Attacke seines Ziehbruders Albrecht ankündigen würde.
  


  
    Endlich riss sein Gegenüber das Schwert in die Höhe und stürmte los. Die blonden, schweißgetränkten Haare flogen, und für Hagen verlangsamte sich die Zeit. Einen Moment lang schien es, als hielte auch der eisige Wind, der unablässig durch die Fenster des Burgsaals pfiff, vor Spannung den Atem an.
  


  
    Dann ließ Albrecht das Schwert im Bogen auf Hagen heruntersausen. Doch die zum Schutz der Streiter mit Lederstreifen umwickelte Klinge war schwer und der schmächtige, blasse Albrecht nicht stark genug, um sie schnell zu führen. Mit einem raschen Schritt wich Hagen zur Seite aus, wobei seine Lederstiefel vom Frost versteift knarrten. Gleichzeitig schlug er parallel zum Boden nach dem Gegner und landete einen wuchtigen Treffer gegen den Bauch des Älteren. Im letzten Moment, bevor das Schwert auf Albrechts Wams prallte, lockerte Hagen seinen Griff etwas, um Wucht herauszunehmen. Trotzdem klang der Schlag laut und dumpf im leeren Rittersaal nach und ließ Albrecht wie einen Grashalm an der Sense stöhnend einknicken.
  


  
    Albrechts Schwert fiel klirrend zu Boden, bevor seine Hände ihm nachfolgten, und Hagen roch die bittere Galle bereits, als sie sich noch den Weg zu den feinen Lippen des Getroffenen bahnte. Auf allen vieren, mit röchelnden Luftzügen, die seine knochige Gestalt erschaudern ließen, versuchte der Sohn der Gräfin Anna von Aichelberg und des Hans Thumb von Neuburg das Erbrechen zurückzukämpfen. Vergebens, schaumige gelbe Flüssigkeit tropfte auf den Boden und bildete dunkle stinkende Stellen im Stroh.
  


  
    Hagen trat besorgt einen Schritt vor - so hart hatte er nicht treffen wollen -, wurde aber vom wütenden Schnauben des Schwertlehrers Kajetan von Gemen aufgehalten. Der stämmige Mann, der Hagen immer schon an einen kräftigen Eber erinnert hatte, trat zu Albrecht, packte ihn grob unter den Achseln und stellte ihn ohne sichtliche Mühe auf. Für einen Moment glaubte Hagen, Albrecht würde wieder auf die Knie sinken, aber dann straffte dieser sich und stand sicher. Der Mann, den er einmal für seinen leiblichen Bruder gehalten hatte, mochte ein Intrigant, ein Feigling und ein Schwächling sein, aber sein Wille war fest wie eine hundertjährige Eiche.
  


  
    »Mir ist auch nach Kotzen zumute, wenn ich das sehe! Wer glaubt Ihr zu sein, Albrecht? Hat Euch ein Engel die Kraft Samsons eingeflößt, als ich wegsah?«, grollte der erfahrene Ritter.
  


  
    Albrecht atmete tief ein und aus, unfähig etwas zu erwidern, aber Hagen sah den Hass in den hellblauen Augen, die Kajetan nun folgten, als dieser das Schwert auflas.
  


  
    Hagen war froh, dass nicht er Ziel von Kajetans Schelte war, und trat einen Schritt zurück, das Schwert auf dem Unterarm abgelegt, fast wie man ein Kind halten würde. Er hatte dem Lehrer allerdings auch schon lange keinen Grund mehr für eine Zurechtweisung gegeben.
  


  
    Mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung schwang ihr Mentor die Klinge über den Kopf und ließ sie zischend niedersausen. »So hat ein Schlag zum Kopf zu erfolgen. Aber dazu seid Ihr nicht stark und schwer genug, Albrecht. Wie oft soll ich es noch sagen?«
  


  
    Albrecht spuckte im hohen Bogen aus und traf in den Schnee, der durch die offenen Fenster hereinwehte, davor weiße Flächen bildete und auf dem kalten Steinboden nur langsam schmolz. Das Gesinde würde sicher darüber murren, dass Kajetan wieder einmal die Rahmen mit den aufgespannten Tierblasen abgenommen hatte, die gegen die Kälte vor die Fenster gehängt wurden. Aber der Schwertlehrer hatte mehr Licht in den düsteren Saal bringen wollen, und bei allem, was er tat, kannte er keine Gnade - nicht einmal für sich selbst.
  


  
    »Führt seitliche Schläge, Stiche - Angriffe, die wenig Kraft kosten und bei denen Ihr das Schwert schnell wieder vor dem Körper habt, um abzuwehren!« Kajetans Schmuckketten, gesammelt in unzähligen Ländern und Schlachten, klirrten, als er Albrecht nun das Schwert zuwarf, der es mit beiden Händen an der umwickelten Klinge fing. »Nutzt Eure Möglichkeiten! Vom Schlachtfeld geht nur einer zurück zu Frau und Kindern.«
  


  
    Hagen bewunderte Kajetan. Der alte Haudegen hatte mit seinen vierzig Jahren mehr Schlachten gesehen als mancher Feldherr und hatte in jeder einzelnen seinen Blutzoll gezahlt. Die zahlreichen Schneisen in seinem wilden braunroten Bart und das fehlende linke Ohr waren nur die sichtbarsten Zeichen dafür. Und dennoch, trotz seines fortgeschrittenen Alters und all der Schmerzen, die er erlitten haben musste, führte er das Schwert so mühelos und schnell, wie ein Falke seine Beute packte.
  


  
    »Ihr werdet erlauben, dass ich erst einen Schluck trinke, bevor ich mich wieder dem Erhalt meiner zukünftigen Familie widme«, sagte Albrecht mit rauer Stimme und ging zur innen gelegenen Seite des Raumes, an der die Tische und Bänke aufgereiht standen. Bei aller körperlichen Schwäche bewegte er sich mit einer gewissen Geschmeidigkeit, die von Arroganz unterfüttert wurde.
  


  
    Hagen unterdrückte eine Grimasse. Diese selbstverständliche Wichtigkeit ging ihm selbst völlig ab. Er war stark und geschickt, aber seit seinem letzten Wachstumsschub hatten seine Bewegungen etwas von einem schlaftrunkenen Bären.
  


  
    »Wo wir dabei sind - wie geht es Eurer Gattin?«, murmelte Albrecht, während er sich gewürzten Wein eingoss, so leise, dass nur Hagen es hörte.
  


  
    Hagen unterdrückte ein wütendes Knurren und schüttelte missbilligend den Kopf. Natürlich wusste Albrecht so gut wie jeder andere auf Burg Aichelberg, dass Kajetans Frau auf dem Kindbett verstorben war. Das war Albrechts Art. Er nutzte das Leid der anderen, um seine eigenen Schwächen zu verhehlen.
  


  
    Hagen blickte zu Kajetan, um zu sehen, ob der Lehrer Albrechts Worte gehört hatte, aber der schenkte ihm nun ein breites, löchriges Lächeln - die Hälfte aller Zähne fehlte oder war gesplittert.
  


  
    »Gute Riposte«, lobte er, und Hagen spürte Stolz in sich aufwallen. Einen Moment genoss er das Gefühl, dann versuchte er, wieder zur gottgefälligen Demut zurückzufinden, aber es wollte ihm nicht recht gelingen.
  


  
    Albrecht setzte unterdessen den Kelch ab, aus dem er große Schlucke genommen hatte, und trat wieder vor.
  


  
    »Seid Ihr bereit?«, fragte Kajetan, und Albrecht nickte grimmig. Er wollte sich nun beweisen, doch Hagen würde ihm keine Gelegenheit dazu geben. Er war größer, schneller und stärker als sein zwei Jahre älterer Ziehbruder, und er verbrachte einen Großteil seiner Zeit damit, das Reiten und Streiten zu üben.
  


  
    Albrecht hingegen hockte ständig in seiner Kammer, die Nase dicht über irgendeinem Buch, oder er übte sich im Disput mit Vater Ignazius. Von den artes septem liberales, den sieben freien Künsten, hatte es ihm vor allem das Trivium aus Grammatik, Rhetorik und Dialektik angetan. Die Künste, denen hingegen Hagen zugetan war, waren die Kriegskünste und die Lieder der Spielleute.
  


  
    »Worauf wartet Ihr? Strengt Euch an! Ich möchte Eurem Vater bei seinem nächsten Besuch gern mitteilen, dass sein Sohn auch einmal einen Treffer gelandet hat. Oder sollte ich sagen: seine Tochter?«
  


  
    Albrecht schnaubte wütend und griff das Schwert fester. Ein heftiger Windstoß fuhr schneetragend zwischen ihnen hindurch, als wolle er die unsichtbare Mauer aufzeigen, die sich in den letzten Jahren zwischen Hagen und Albrecht gebildet hatte. Wie Kalkstein war sie gewachsen, mit jeder Gemeinheit und jeder Nachlässigkeit nur ein winziges Stück, dafür aber stetig.
  


  
    In diesem Moment hörte Hagen Schritte, die sich der Tür näherten. Albrecht hob das Schwert und senkte den Kopf, starrte Hagen herausfordernd an.
  


  
    Da wurde die Tür leise von außen aufgeschoben, und Hagen wandte den Blick. Der Spalt offenbarte erst ein grobschlächtiges, rundes Gesicht mit wulstigen Lippen, aber dann war die Zofe Dorothye hindurch, und ihr folgte, mit kleinen Schritten, die Hand kichernd vor den Mund gehalten, Freya von Bassewitz. Sie war eine Cousine dritten Grades der Gräfin in der zweiten Generation und das schönste Mädchen, das Hagen je gesehen hatte.
  


  
    Als sie den Saal betrat, wogte ihr schwarzes lockiges Haar, nur gebändigt von einem bunten Seidenkranz, bei jedem Schritt wie die nächtliche See um ihr hübsches Gesicht. Ihre rosigen Lippen und die sanften, braunen Augen zogen den Blick stärker an als ihr kunstvoll besticktes Kleid.
  


  
    Auch Kajetan wandte sich nun um, als die Zofe ein grunzendes Lachen nicht länger unterdrücken konnte. Es war allgemein bekannt, dass sich die Mädchen mit Vorliebe vor ihren Stickarbeiten drückten, um die Burg unsicher zu machen und sich an Orten herumzutreiben, an denen sie eigentlich nichts zu suchen hatten. Aber wie so viele hatte auch Kajetan dem süßen Augenaufschlag und dem flehenden Blick Freyas nichts entgegenzusetzen, weshalb die jungen Damen sich das ein oder andere Mal zu den Übungsstunden gesellten.
  


  
    Hagen war das nur allzu recht. Er ließ das Schwert sinken und wollte sich eben den beiden Mädchen zuwenden, da keuchte Albrecht auf. Hagen wandte den Blick und wich dann erschrocken zur Seite, als er seinen Ziehbruder mit wutverzerrtem Gesicht und vorgestrecktem Schwert auf sich zuspringen sah. Hagens Fuß glitt auf dem feuchten Stroh aus, und so traf ihn Albrechts Stoß in die Seite, knapp über der Hüfte. Das Leder glitt von der Spitze der Klinge, und der eiserne Keil drang, vorangetrieben vom ganzen Gewicht des Angreifers, in Hagens Körper ein. Wie glühendes Eisen fraß er sich durch seinen Leib, kratzte über Knochen und trat im Rücken wieder aus.
  


  
    Eines der Mädchen stieß ein schrilles Kreischen aus, das jedoch im stürmenden Rauschen in Hagens Ohren unterging.
  


  
    Albrecht stand nur wenige Handbreit vor ihm, das Schwert noch immer umklammert, über das nun dünne Fäden heißen Blutes strömten, und Hagen konnte den Triumph in den Augen des Knappen aufblitzen sehen. Wütend stieß Hagen ihn von sich. Albrecht taumelte zurück und riss dabei das Schwert aus Hagens Seite. Der Schmerz ließ schwarze Punkte vor Hagens Augen erscheinen, und seine Beine gaben nach. Er fiel auf die Knie und drückte die Hände auf die Wunde, aus der nun Ströme seines Blutes über die Finger schossen.
  


  
    »Verdammt!«, brüllte Kajetan und sprang zu Hagen. Der hätte gern gesehen, wie Freya auf seine Verletzung reagierte, ob sie sich Sorgen machte, doch der Schmerz trieb Tränen in seine Augen und ließ ihn zu Boden stürzen. Er blinzelte den Tränenschleier weg und blickte zu dem neben ihm knienden Lehrmeister auf. Vor seinen Augen baumelte das Gürtelende des Kriegers, und erst jetzt fiel Hagen auf, dass die silbernen Stickereien darauf Ritter bei der Tjoste darstellten, die behelmten Gesichter hohl wie die Fratzen Toter.
  


  
    Mit einem Blick über die Schulter stellte der Lehrmeister sicher, dass er die Wunde vor den Blicken der beiden Mädchen verdeckte, die einander ängstlich umklammernd vor der offenen Tür standen. Kajetan hob Hagens Hemd an und sagte laut: »Zum Glück! Nur ein flacher Schnitt.«
  


  
    Hagen hätte beinahe aufgelacht - ein flacher Schnitt! Ein solcher Treffer beendete normalerweise das Leben so sicher wie das Amen in der Kirche. Er spürte, dass sein Wams und seine Hose sich mit Blut vollgesogen hatten. Es blieb zu hoffen, dass Freya und ihre Zofe nur wenig von allem gesehen hatten und Kajetans Worten Glauben schenkten. Von der Tür aus hatten sie die Klinge nicht aus seinem Rücken ragen sehen können, und so Gott wollte, hatte Albrechts Körper ihnen den Blick darauf verwehrt, dass sie bis zum Heft in seinen Bauch getrieben worden war.
  


  
    Hagen spürte, wie sein Herz langsamer schlug, wie der Körper sich darauf vorbereitete, den Dienst zu verweigern. Da endlich setzte der stechende Schmerz ein, der ihm das Leben retten würde. Hagen bäumte sich auf, als die Wunde begann, sich von innen zu schließen, und dabei stach, als würde sie mit kochendem Pech ausgegossen.
  


  
    »Bleib liegen«, zischte der Ritter ihm nun zu und stand auf, um sich den Mädchen zuzuwenden. Selbst wenn er gewollt hätte, die Pein der Heilung machte es unmöglich, sich aufzurichten. Die langen Augenblicke, in denen die Wundränder unter unsäglichen Qualen zuckend und krampfend aufeinander zuwanderten, waren schlimmer als die Schmerzen der Verletzung.
  


  
    Hagen atmete tief, versuchte die sich schließende Wunde zu vergessen und richtete den Blick an Kajetan vorbei auf die Mädchen.
  


  
    Freya hatte ihr bleiches, tränenüberströmtes Gesicht an den ausladenden Oberkörper ihrer Zofe gepresst, die tröstend über ihr schimmerndes Haar strich.
  


  
    »Keine Sorge, edle Damen, nur eine flache Wunde, nichts, was Eure Besorgnis erregen sollte. Wir werden uns darum kümmern, aber ich muss euch bitten, den Saal zu verlassen. Die Schicklichkeit gebietet es.« Kajetan machte eine auffordernde Geste zur Tür hinaus, und die Zofe Dorothye nickte. Langsam zog sie Freya aus dem Raum, doch bevor der Ritter die Tür hinter ihnen schloss, trafen sich Freyas und Hagens Blicke. Nur einen Moment lang, aber es war ein Augenblick solcher Wonne, dass Hagen unwillkürlich lächeln musste, denn er sah Sorge und Mitleid in ihren Augen.
  


  
    »Was gibt es da zu grinsen?«, wollte Kajetan leise, aber scharf wissen. »Du bist verletzt, also benimm dich auch so. Oder soll die ganze Burg wissen, was mit dir los ist?«
  


  
    Das Lächeln verschwand aus Hagens Gesicht, auch weil sein Körper in diesem Moment sein Werk mit einem letzten Stechen vollendete. Der Blutstrom verebbte gänzlich, und als Hagen sein Hemd hob, war unter dem Blutschimmer wieder makellose, narbenfreie Haut zu sehen.
  


  
    Er ließ sich von Kajetan auf die Beine ziehen, die in Erinnerung an den Schmerz noch etwas wackelig waren.
  


  
    »Und Ihr?«, fragte Kajetan dann Albrecht scharf, der abwartend, fast gelangweilt, mit ausdruckslosem Gesicht dastand, die blutverschmierten Arme verschränkt - besudelt mit seinem, Hagens, Blut, als hätte er heidnischen Göttern ein Opfer dargebracht! »Was habt Ihr Euch dabei gedacht?«
  


  
    Albrecht blickte den wütenden Lehrer an, und ein schmales, selbstgefälliges Lächeln bahnte sich den Weg auf seine blassblauen Lippen. »Ich habe meine Möglichkeit genutzt, wie Ihr es fordertet - mit einem Stich.«
  


  
    Hagen spürte Wut in sich aufsteigen, hatte den Eindruck, als wollte all das neu erschaffene Blut in seinen Kopf schießen. Es war kein Versehen gewesen, kein Angriff, der nicht mehr zu stoppen gewesen war. Albrecht hatte mit Bedacht zugestoßen, während Hagen abgelenkt gewesen war.
  


  
    »Wisst Ihr nicht mehr zwischen Spiel und Ernst zu unterscheiden? Zwischen Freund und Feind?«, wollte Kajetan wissen und packte den jungen Mann an der Schulter.
  


  
    Albrecht befreite sich mit einem Ruck und fragte: »Freund?« Einen Moment wirkte es, als wolle der Grafensohn dazu etwas anmerken, aber dann fuhr er fort: »Stellt Euch nicht so an. Es ist nicht so, als würde er daran verenden - er nicht! Und sagt Ihr nicht immer, dass nur der Schmerz einen Ritter lehrt, Fehler zu vermeiden? Ich habe mehr als einen blauen Fleck, der Eure Weisheit zitiert!«
  


  
    »Deinetwegen kann ich jetzt in der Kammer hocken!«, fauchte Hagen und trat drohend einen Schritt auf Albrecht zu. Er sah auf den kleineren Gräfinnensohn herab, trotz der Jahre, die sie trennten.
  


  
    »Das wird dir eine Lehre sein, dich nach Weibern umzuwenden, während ein Mann dir ans Leder will!«, spie Albrecht aus, wich dabei aber zurück.
  


  
    »Ruhe! Beide!«, rief Kajetan und trat zwischen sie. »Hagen, du ziehst diese Sachen aus, wischst mit ihnen das Blut weg und wickelst sie dann in deinen Mantel. Wenn jemand sieht, wie viel Blut du verloren hast, glaubt uns den einfachen Schnitt niemand. Albrecht, Ihr holt Leinen, damit wir einen Verband vortäuschen können.«
  


  
    Albrecht schnaubte und verließ wortlos den Raum. Er wusste es besser, als sich offen Kajetans Befehl zu verweigern. Zum einen hatte sein Vater höchstselbst den Ritter aus seinem langjährigen Gefolge abgestellt, zum anderen würde Kajetan Albrecht grün und blau prügeln, wenn er das wagen würde.
  


  
    Hagen war nicht eben erpicht darauf, sich im eisigen Rittersaal auszuziehen, aber was blieb ihm übrig? Niemand im Schloss durfte erfahren, was Sache war. Wären die beiden Mädchen nicht aufgetaucht, hätte es keine Schwierigkeiten gegeben. Albrecht, Kajetan und einige andere auf der Burg waren längst eingeweiht.
  


  
    Aber der Rest der Herrschaften und des Gesindes wusste nicht um seine besonderen Fähigkeiten und durfte auch nicht davon erfahren - so wollte es die Tradition.
  


  
    Also zog Hagen seufzend das blutnasse Hemd vom Oberkörper und ließ es in die rote Lache fallen, die sich mittlerweile bis zum Fenster ausgebreitet hatte und sich dort wie ein hungriger Wolf in den Schnee fraß. Dann zog er die Stiefel aus und überlegte kurz, ob er sich darauf stellen sollte, um nicht mit den nackten Füßen auf den eisigen Boden zu kommen. Aber unter den Augen Kajetans wollte er sich solch eine Schwäche nicht leisten, also biss er die Zähne zusammen und stellte sich auf den frostigen Stein. Dann zog er auch seine Hose aus und warf sie ebenfalls ins Blut. Zuletzt schlüpfte er doch wieder in seine Stiefel - Heldenmut war das eine, Dummheit das andere - und wischte seinen eigenen, dampfenden Lebenssaft mit den Kleidern auf. Strohhalme und Schmutz verunreinigten das Blut, und der metallische, urtümliche Geruch stieg Hagen zu Kopf wie stärkster Branntwein. Sein Herz schlug schneller, und er atmete immer wieder durch die Nase ein … witterte.
  


  
    »Warum hat er das getan?«, fragte er keuchend, um sich abzulenken.
  


  
    »Albrecht?«, wollte Kajetan wissen, der mittlerweile auf einer der Bänke saß und am erkalteten gewürzten Wein nippte. »Ich weiß es nicht. Neid?« Er verzog das Gesicht und rührte Honig aus einem Tonkrug in die dunkle Flüssigkeit, die Hagens Blut erschreckend ähnelte.
  


  
    »Auf mich?«, fragte Hagen, doch er war nicht so überrascht, wie er Kajetan glauben machen wollte. Zwar war Albrecht als einziger Sohn der Erbe und zukünftige Herrscher über Burg Aichelberg, aber trotzdem bevorzugten seine Eltern ihn, Hagen. Er hatte es sich bereits mit sieben Jahren abgewöhnt, die Gräfin Mutter zu nennen - unmittelbar nachdem er erfahren hatte, dass sie ihm nicht das Leben geschenkt hatte. Er war nicht vom Blute der von Neuburg und wollte nicht den Eindruck erwecken, es sich anzumaßen. Gott hatte einem jeden seinen Platz gegeben, und es war nicht am Menschen, diese Ordnung infrage zu stellen.
  


  
    Und doch hatte selbst Hagen bemerkt, dass Albrecht mit den Dingen, in denen er hervorstach, weder seine Mutter noch seinen selten anwesenden Vater beeindrucken konnte.
  


  
    Kajetan zuckte nur mit den Schultern und reichte Hagen einen Becher Wein, als er endlich den Großteil des Blutes aufgewischt hatte. Sauber war der Boden nicht, aber zumindest konnte nun niemand mehr abschätzen, wie viel Blut er wirklich verloren hatte. Nachdem er einen großen Schluck genommen hatte, stellte er den Becher wieder auf den Tisch und wickelte die Kleidung in den Mantel. Dann wartete er, mittlerweile schlotternd vor Kälte, auf Albrecht.
  


  
    Kajetan erhob sich seufzend, musterte ihn kurz und gab Hagen dann seinen eigenen Mantel. »Sonst stirbst du mir noch vor Kälte. Dagegen ist deinesgleichen doch auch nicht gewappnet, oder?«
  


  
    Hagen schüttelte den Kopf und nahm dankbar den dicken Wollmantel entgegen, um sich darin einzuwickeln. Es tat gut, Leute um sich zu haben, vor denen er sein Erbe nicht verbergen musste. Doch andererseits ist das Wissen darum manchmal auch gefährlich, dachte er, als sich die Tür öffnete und Albrecht mit einigen Streifen sauberen Leinenstoffs in den Händen hereinkam und spöttisch auflachte, weil er Hagen nackt bis auf einen Mantel dort stehen sah.
  


  


  
    GEBURTSRECHT
  


  
    Albrecht stieß, sobald sie in dessen Kammer angekommen waren, Hagens Arm angeekelt von sich, als wäre er ein Pestkranker. Der kleine Raum bot gerade einmal Platz für eine einfache Bettstatt, eine schmucklose Truhe für die Sachen des jüngeren Knappen und einen kleinen Tisch, auf dem sich eine Waschschüssel und Schreibsachen befanden. Erstere nutzte der klobige Haudrauf Albrechts Ansicht nach zu selten, Letztere wohl freiwillig nie.
  


  
    Seine Kammer passte zu Hagen - eine Kerkerzelle für das Monstrum, das sich die Gräfin hielt.
  


  
    »Wasch dich«, forderte Kajetan den Jungen auf, der bereits größer war als die meisten ausgewachsenen Männer auf der Burg. Hagen nickte und warf den Mantel ab, wobei seine dunklen Augen hündisch ergeben zu Boden blickten und von seinem wilden schwarzen Haar beinahe verdeckt wurden.
  


  
    Albrecht wandte sich ab, wollte gehen und frische Kleidung anlegen. Hagens Blut klebte an seinem Arm und hatte das Wams auch an Bauch und Brust befleckt.
  


  
    »Wo wollt Ihr hin?«, hielt ihn die dröhnende Stimme des Schwertlehrers auf, und die Schärfe darin mahnte Albrecht, dass weiterer Ärger anstand. Also wandte er sich dem Lehrer wieder zu und sah, wie Hagen hinter diesem die Eisschicht auf dem Wasser in der Schüssel mit seinem Dolchknauf aufbrach und dann einen Lappen in das kühle Wasser eintauchte. Als er ihn auf seine Brust drückte, zuckte Hagen zusammen. Wie konnte ein junger Mann, mit fünfzehn Jahren beinahe noch ein Knabe, einen so männlich wirkenden Körper besitzen? Albrecht war zwei Jahre älter, aber sein Körper schien es noch nicht bemerkt zu haben. Die Muskeln ließen auf sich warten, und auch sein Bart würde den Wettstreit mit den dunklen Borsten verlieren, die sich mittlerweile in Hagens Gesicht zeigten.
  


  
    »Ich gedachte, mich ebenfalls zu reinigen«, antwortete Albrecht ruhig.
  


  
    »Vorher werdet Ihr Euch für Euren Angriff entschuldigen!«, forderte Kajetan.
  


  
    Noch einmal durchlebte Albrecht im Geiste diesen triumphalen Moment, in dem er die Unbedachtheit seines Ziehbruders, dessen aufkeimende Lust, genutzt hatte, um ihn zu treffen. Dass der Stoß ihn durchbohrt hatte, war pures Glück gewesen. Eigentlich hätte ihn das Leder abfangen müssen. Der klarere Geist hatte gesiegt, und er sah nicht ein, warum er sich dafür entschuldigen sollte.
  


  
    »Wird’s bald?«, fuhr Kajetan ihn an, und über die breiten Schultern des Ritters hinweg starrte Hagen auffordernd zu Albrecht hinüber.
  


  
    »Pflegt Ihr Euch bei denen zu entschuldigen, die Ihr im Kampf erschlagt?«, fragte Albrecht und verfluchte sich dafür, dass seine Stimme trotzig klang.
  


  
    »Das ist etwas anderes - das geschah im Krieg!«, behauptete Kajetan und setzte hinzu, bevor Albrecht etwas sagen konnte: »Und jetzt entschuldigt Euch, wie es sich für einen angehenden Ritter gehört, oder bei Gott …«
  


  
    »Kajetan von Gemen«, unterbrach ihn Albrecht, dessen Gesicht trotz der Kälte zu glühen schien. »Gebt mir kein Schwert in die Hand, wenn Ihr nicht ertragen könnt, dass ich es benutze! Es ist nicht meine Schande, dass der Stich saß, es ist seine, dass er ihn nicht parierte!«
  


  
    »Wie soll man einen solch heimtückischen Angriff abwehren?«, fragte Hagen wütend, aber Albrecht überging den Einwurf, wandte sich ruhig, aber entschieden ab und trat auf den Gang hinaus.
  


  
    »Euer Vater wird davon erfahren«, drohte Kajetan.
  


  
    »Soll er!«, rief Albrecht, ohne sich umzudrehen. Vielleicht wusste ja sein Erzeuger zwischen Hinterlist und taktischem Geschick zu unterscheiden! Vorausgesetzt, er geruhte sein geliebtes Graubünden mal wieder zu verlassen und sich hier sehen zu lassen.
  


  
    Albrecht stieß die Tür hinter sich zu und hörte den einfachen Holzriegel zuschnappen, der dafür sorgte, dass sie im Zugwind der Burg nicht wieder aufschwang.
  


  
    Die Bewegung war zu hastig gewesen. Sein schmerzender Bauch, der sich gerade erst leidlich vom Schwerttreffer erholt hatte, verkrampfte sich erneut, und Albrecht musste sich stöhnend vornübergebeugt an der Wand abstützen. Wo blieb die göttliche Gerechtigkeit, wenn sein Ziehbruder einen tödlichen Treffer binnen Augenblicken abstreifte wie einen schmutzigen Mantel, er aber noch Tage unter dem stumpfen Hieb leiden musste?
  


  
    Er kam gerade wieder zu Atem, da hörte er vom abknickenden Gang her schnelle Schritte, raschelnde Gewänder und das leise Klirren einer Kette. Seine Mutter, die Gräfin, näherte sich.
  


  
    Erst wollte Albrecht sich aufrichten, sie stolz und erhaben grüßen, aber dann beugte er sich wieder vor und stöhnte lauter. Sollte sie einmal sehen, welche Torturen er durchzustehen hatte.
  


  
    Mit kleinen Schritten trat sie um die Ecke, wie immer züchtig nach Art der deutschen Edeldamen gekleidet mit Haube und langem Rock. Obwohl manch einer sie schön nannte, widerstand sie der Versuchung, ihre Brüste französisch hochzuschnüren und zur Schau zu tragen, wie es so manche ihrer Standesgenossinnen taten. Aber die Sünde der Prunksucht war ihr trotzdem nicht fremd, wie die kostbar verzierten Schmuckkettchen um die schlanke Hüfte und den trotz ihres Alters faltenfreien Hals zeigten.
  


  
    Als sie Albrecht sah, wurden die Schritte noch schneller, und sie raffte mit einer Hand den Saum des blassgrünen Kleides, um nicht darauf zu treten.
  


  
    »Wie geht es ihm?«, fragte sie sofort, ohne Begrüßung, und die aufrichtige Sorge in ihrer Stimme traf Albrecht härter, als es Hagens Schlag getan hatte. Hier stand er, gekrümmt vor Schmerzen, blutbesudelt, und ihre erste Frage galt nicht ihrem Fleisch und Blut, nicht ihm, sondern seinem verdammten Ziehbruder, den sie an Kindes statt aufgenommen hatte. Kindes statt, ja - sie hatten Hagen anstelle Albrechts als Kind angenommen!
  


  
    Stöhnend richtete er sich auf, stellte sicher, dass sie das Blut auch gut zu Gesicht bekam, und endlich fragte sie, eher verwundert als besorgt: »Du bist auch verletzt, Thumb?«
  


  
    Thumb … nach seinem Vater, Hans Thumb von Neuburg. Wie er diesen Namen hasste. Er klang nach Dummheit, nach gemeinen, eingebildeten Bauern. Alle auf der Burg nannten ihn Albrecht, nur seine Mutter bestand darauf, ihn Thumb zu rufen.
  


  
    »Nein, Frau Mutter, es ist nichts«, sagte er. Für einen kurzen, schwachen Moment hatte er sich nach der tröstenden Berührung einer Mutter gesehnt, aber dieser Moment war von ihrer aufrichtigen Sorge um Hagen weggeschwemmt worden. Er würde ihm nicht in trüben Gedanken nachschwimmen.
  


  
    Ihre schillernd grünen Augen, die schon so manchen durchreisenden Minnesänger zu hochgreifenden Vergleichen getrieben hatten, suchten sein Gesicht ab. Aber die Tage, in denen seine Züge die Gedanken dahinter verraten hatten, lagen weit zurück. Sie waren wie Pergament, konnten mit dem beschrieben werden, was er den Betrachter lesen lassen wollte. Jetzt aber ließ er sie glatt und blank, nicht einmal das Wasserzeichen ihres gemeinsamen Blutes mochte sie darin entdecken, kam er doch so deutlich nach seinem Vater.
  


  
    Schließlich, als das Schweigen sich dehnte, legte Albrecht ein höfisches, sanftes Lächeln auf und sagte: »Frau Mutter, sorgt Euch nicht um mich.«
  


  
    Ein erleichtertes Lächeln brach sich in ihrem reifen Gesicht Bahn, nur um gleich wieder zu ersterben, als er fortfuhr: »Warum solltet Ihr ausgerechnet heute damit beginnen?«
  


  
    Bevor sich seine Mutter wieder gefasst hatte, verneigte er sich kurz und sagte im Abwenden: »Entschuldigt mich, dieser Aufzug ziemt sich nicht, um mit Vater Ignazius Bibelexegese zu betreiben.«
  


  
    »Albrecht!«, rief ihm die Gräfin streng nach. Albrecht wandte sich ihr wieder zu und fragte, als wisse er nicht, was noch zu klären sei: »Ja, Frau Mutter?«
  


  
    Stumm sahen sie sich an, Mutter und Sohn, und einmal mehr wurde sich Albrecht bewusst, dass es schon lange nicht mehr das Tadeln einer Mutter war. Diese langen Blicke waren nichts anderes als ein Kräftemessen, das von Tag zu Tag näher an einen versteckten Krieg heranreichte - und es erfreute ihn, dass er immer öfter gewann. So auch heute.
  


  
    »Du darfst gehen.«
  


  
    »Danke, Frau Mutter«, sagte er mit dem immer gleichen Lächeln, das jedoch sofort erstarb, als er sich erneut abgewandt hatte. Er bog um die Ecke und hob die Hand, um sich eine helle Haarsträhne aus dem Gesicht zu wischen. Doch dann hielt er inne und betrachtete Hagens Blut auf seinem Arm.
  


  
    »Es sieht aus wie meines«, sagte er nachdenklich. »Und doch …«
  


  
    Wütend senkte er den Arm und stapfte weiter in Richtung des herrschaftlichen Trakts im Palas. Bald, spätestens mit seinem Ritterschlag, würde er das Sagen auf Burg Aichelberg übernehmen, und dann wäre es vorbei mit der Bevorzugung des Wechselbalgs Hagen von Stein!
  


  
    Als Albrecht in seine Kammer kam, lag der Geruch verbrannter Kräuter in der Luft. Wenke, seine Vertraute und ehemalige Amme, lag auf der Bettstatt und blickte ihn aus Augen an, die unnatürlich dunkel und tief waren. Die Wärme des kleinen Kohlebeckens, das sie im Winter stetig befüllte, hatte den Raum angenehm aufgeheizt. Im Winter gab es nur drei beheizte Räume. Das Frauenzimmer, zum Abendessen den Rittersaal, in dem es aber heute dank Kajetan auch nicht wirklich warm werden würde, und Albrechts Zimmer. Sicher würde man öfter heizen, wenn nicht der beschwerliche Weg den Hügel hinab und bis zum Wald seit dem Ausbau der Burg vor einigen Jahren noch länger geworden wäre. Kurzsichtig hatte man damals für die Gerüste und die Schmiede Baum um Baum geschlagen und den Wald so immer weiter von der Burg weggetrieben.
  


  
    Wenke kicherte, rollte sich auf den Rücken und strich sich die hüftlangen braunen Haare aus dem Gesicht, wobei eine ihrer üppigen Brüste aus dem offenen Mieder glitt. Sie unternahm nichts dagegen und überstreckte den Hals, um Albrecht weiterhin anzusehen. »Wen hast du denn abgestochen?«, fragte sie, erneut kichernd.
  


  
    Wenke war auch mit der höchsten Großzügigkeit keine junge Frau mehr, aber sie war dennoch schön. Sicher taten die unzähligen Mittelchen und Tränke, die sie im Keller der Burg braute, das ihre dazu.
  


  
    Albrecht spürte, wie Verlangen in ihm aufflammte, wie er diese Brust, die ihn dereinst gesäugt hatte, gern umfasst und Wenke das Mieder ganz vom Leib gerissen hätte, um dann … Doch sie ließ ihn nicht, sagte, er müsse erst zum Mann, also zum Ritter werden, damit sie ihn wie einen Mann behandeln könne.
  


  
    »Hagen«, beantwortete er ihre Frage und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Eilig rollte sich Wenke vom Bett, die Brust glitt zurück ins Wams, sie trat zu ihm, packte seinen Arm und betrachtete das mittlerweile getrocknete Blut. Dann leckte sie rasch daran. Mit geschlossenen Augen schmeckte sie den Lebenssaft. Schließlich fragte sie: »Ist er tot?«
  


  
    »Unfug«, erwiderte Albrecht wütend und entzog ihr seinen Arm. »Aber ich habe ihn ordentlich erwischt.«
  


  
    Einen Augenblick sah Wenke ihn durch zerzauste Strähnen nachdenklich und etwas ungläubig an. Albrecht zischte wütend, weil nicht einmal sie ihm dies zutraute, aber dennoch erklärte er: »Er hat Freya angegafft.«
  


  
    Wenke kicherte erneut, legte ihm einen Arm um den Hals und zog ihn zu einem Kuss herunter. Ihr Mund schmeckte nach dem Blut seines Widersachers, aber dennoch genoss Albrecht die feuchte, erregende Berührung ihrer Zunge. Die Lippen noch immer auf seine gepresst, sagte sie: »Der Bluthund hat sich auf die Fährte jungen Wilds gesetzt, was?«
  


  
    Dann glitt sie um ihn herum und begann, ihren heißen Körper eng an ihn geschmiegt, die Hornknöpfe und Schnüre seiner Kleidung zu öffnen. Hemd und Beinkleider fielen zugleich, und er konnte ihre Brüste nun an seinem nackten Rücken spüren. Dann glitt sie in die Hocke und strich im Aufstehen, immer noch hinter ihm, mit den Fingernägeln vorne über seine Oberschenkel.
  


  
    Albrecht stöhnte auf und wunderte sich nicht, dass er sich bereit und hart in die von Rauschkraut geschwängerte Luft reckte. Er spürte, wie der Dunst auch seine Sinne benebelte. Warum nur quälte sie ihn so?
  


  
    »Das werden wir uns zunutze machen«, sagte Wenke, glitt mit den Händen zu seinem Hintern, packte einmal fest zu und stieß ihn dann einen Schritt vorwärts. Er stolperte und konnte sich gerade noch mit einem Sprung nach vorn auf die Bettstatt retten. »Du wirst dir dieses kleine Luder holen! Er darf sie nicht bekommen, denn sie ist eine zu gute Partie. Hast du verstanden?«
  


  
    Albrecht nickte, noch immer erregt und kurz davor, sich auf Wenke zu stürzen und sich mit Gewalt zu nehmen, was sie ihm vorenthielt. Doch da ergriff sie ihren dicken Wollumhang mit Kapuze, warf ihn sich um und schlüpfte in die gefütterten Stiefel. »Wasch dich jetzt, du musst heute Abend Eindruck auf sie machen! Man wird Hagen in der Kammer halten?«
  


  
    Albrecht nickte, enttäuscht, mit erloschener Hoffnung, aber immer noch so erregt, dass es ihn um den Verstand zu bringen drohte.
  


  
    »Gut, dann kannst du dir einen Vorsprung erarbeiten. Es wäre doch gelacht, wenn du das dumme Ding nicht um den Finger wickelst. Und zur Not hat auch die alte Wenke noch was in der Hinterhand!«
  


  
    Sie beugte sich zu seinem blutbesudelten Hemd hinunter, riss ein Stück ab und warf es in das Kohlebecken. Als es verbrannte, atmete sie den mit Blut versetzten Rauch tief und genussvoll ein.
  


  
    Dann verschwand sie lachend durch die Tür, vermutlich, um aus ihrem dunklen Keller einen Trank zu holen. Wenn seine Mutter oder Vater Ignazius wüssten, was Wenke dort unten trieb, um ihre Tinkturen zu brauen, würden sie vermutlich vor Schreck vom Schlag getroffen - von den Dingen, die sie in seiner Kammer tat, ganz zu schweigen. Aber wenn sie es dereinst erführen, wäre es bereits zu spät!
  


  


  
    GEFÄHRLICHES WISSEN
  


  
    Hagen seufzte. Nicht nur, dass er in der nächsten Zeit die überheblichen Blicke Albrechts und das Getuschel des Gesindes würde ertragen müssen, er sollte auch noch wenigstens zwei Tage in der Kammer bleiben und den Verletzten darstellen - von den Wochen, in denen er sich krumm halten und gelegentlich klagen musste, ganz zu schweigen. Das bedeutete Brot und Suppe statt Fleisch, und lange, lange Stunden der Langeweile. Kein Abendessen im Rittersaal, keine Ausritte im Schnee. Vater Ignazius würde vorbeikommen und mit ihm Arithmetik und Dialektik üben wollen, was schlimmer war, als wirklich verletzt daniederzuliegen.
  


  
    Eberwin würde natürlich nicht von seiner Seite weichen, alles andere hätte die List zu leicht durchschaubar gemacht, aber obwohl er seinen treuen Diener schätzte, war der nicht wirklich jemand, mit dem man sich die Zeit vertreiben konnte. Apropos - wo blieb der Mann? Kajetan hatte doch nach ihm schicken lassen.
  


  
    »Eberwin!«, rief Hagen und bemühte sich, dabei kläglich zu klingen. Die rußende Talglampe, wenig mehr als ein Docht in einer Schale mit Tierfett, war fast ausgebrannt. Wenn der Diener nicht langsam auftauchte, würde Hagen entweder im Dunkeln liegen oder aufstehen und die Tür öffnen müssen, damit das Licht der Fackel im Gang seine Kammer erhellte, denn ein Fenster hatte sie nicht.
  


  
    »Eberwin! Wo zur Hö…« Er konnte sich gerade noch auf die Zunge beißen. Er hatte schon genug zu beichten. Unkeusche Gedanken an Freya, zahlreiche Flüche und eine Art Diebstahl, als er sich nachts ein Stück Brot stibitzt und dann noch mit dem guten Rübensaft bestrichen hatte, der der Gräfin vorbehalten bleiben sollte.
  


  
    Er spürte Eberwin kommen, bevor er das leise »Ich komme, Herr!« durch die Tür hörte. Es war das Kitzeln in den Ohren, wenn Stoff raschelte, aber keine Schritte dazu erklangen. Das Gefühl, dass sich jemand näherte, ohne den Geruch eines warmen Körpers.
  


  
    Dann trat Eberwin ein. Dünn, fast dürr, groß gewachsen und wie immer aufrecht wie ein Gerstenhalm, der sich zur Sonne reckt. Doch die Sonne war schon lange keine seiner Geliebten mehr. Bleiche, faltige Haut flackerte im Licht der Lampe, die just in diesem Moment im Luftzug verlosch. Für einen Augenblick noch schien Eberwins Haut fast wie der Mond bleich zu leuchten. Dann gewöhnten sich Hagens Augen an das spärliche Licht der Fackeln, und er sah Eberwin die heruntergebrannte Lampe aufnehmen, wobei er wie ein Winkelmaß in der Mitte abknickte. Das dünne graue Tuchkleid schlug tiefe Falten. Wieder einmal fragte sich Hagen, ob der Diener überhaupt keine Kälte spürte. Wohl nur die seiner Seele, vermutete er.
  


  
    Eberwin verschwand in den Gang, nur um Augenblicke später mit einer neuen brennenden Lampe, vorsichtig und gemäßigten Schrittes getragen, zurückzukehren. Er stellte sie ab und blickte erst dann auf Hagen herunter.
  


  
    Der lüftete die Decken und erlaubte dem Diener einen Blick auf den Verband, den sie mit etwas Blut getränkt und dann um seine Seite gebunden hatten. »Überzeugend?«
  


  
    Eberwin legte den knochigen Kopf schief, und das Licht brach sich in seinen Augen, sodass sie zu leuchten schienen wie Katzenaugen in der Nacht. Die blau geäderten Lider flatterten schnell wie Mottenflügel. »Ihr solltet es nicht herumzeigen, Herr.«
  


  
    Die Stimme des Dieners war rau und heiser, als wäre seine Kehle nicht dazu bestimmt gewesen, ihren Dienst so lange zu tun, und man musste ihn schon gut kennen, um eine Regung daraus zu lesen.
  


  
    »Warum hat das so lang gedauert?«, wollte Hagen wissen, und Eberwin spannte nur kurz die Wangenmuskeln an, bevor er antwortete: »Rüben, Herr.«
  


  
    Es war üblich, dass das Gesinde arbeitete, wo es gerade gebraucht wurde, und da machte auch Eberwin keine Ausnahme. Tatsächlich aber war er ob seines Standes derjenige, auf den sogar der Rest des Gesindes unliebsame Aufgaben abwälzte. Er ertrug es mit Gleichmut und Bescheidenheit, was ihn zu einem besseren Christen als die meisten auf der Burg machen würde - wäre da nicht seine Vergangenheit.
  


  
    »Die Gräfin war bereits hier und hat sich nach meinem Befinden erkundigt«, sagte Hagen und legte die Hände hinter den Kopf.
  


  
    Eberwin nickte nur. Er war mit Worten so geizig wie das Armenhaus mit fettem Fleisch.
  


  
    »Du hast gehört, was geschehen ist?« Hagen war gespannt, welche Form die Geschichte beim Weg durch die zugigen Gänge und eisigen Kammern der Burg angenommen hatte.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Eberwin war wirklich nicht der richtige Mann für ein Schwätzchen.
  


  
    »Dann rede«, forderte er und wies den Diener, sich zu setzen.
  


  
    »Albrecht hat Euch getroffen«, sagte Eberwin, zog den Hocker unter dem Bett hervor und ließ sich darauf nieder. Die Knie seiner langen Beine standen wie Felsspitzen nach oben.
  


  
    Wieder war es nur eine Andeutung, nur das fernste Funkeln eines Gefühls, das aus Eberwins Stimme und den unter ausgebleichtem Haar gefurchten Zügen sprach, aber Hagen brauchte nicht mehr, um seine Ahnung bestätigt zu finden. Eberwin verabscheute Albrecht ebenso wie er selbst.
  


  
    »Und erzählt man sich, wie?«, hakte Hagen ungeduldig nach.
  


  
    Eberwin nickte, seufzte auf Hagens auffordernde Geste leise und sagte dann: »Ihr seiet abgelenkt geworden, und in diesem Moment habe er zugestoßen.« Nach einer kurzen Pause, in der Hagen ihn böse anblickte, fügte er hinzu: »Abgelenkt von der schönen Freya.«
  


  
    Hagen zuckte mit den Schultern und lehnte sich wieder zurück. So war es gewesen, zweifelsohne. Sicher dauerte es noch eine Weile, bis man sich die Geschichte gegenseitig oft genug erzählt hatte und so eine Deutung heraushob. Für Hagen oder für Albrecht, das war auf der Burg leider schon seit Jahren eine Entscheidung, die das Gesinde treffen musste, und sie wurde von Jahr zu Jahr drängender.
  


  
    Hagen erinnerte sich nicht mehr, wann die Abneigung zwischen ihnen entstanden war, weil sie wie eine Distel langsam gewachsen war. Aber er vermutete, dass sie zum ersten Mal austrieb, als Hagen mit dem Vater zur Jagd ausreiten durfte und es dem leiblichen Sohn aus »Gründen der Gesundheit« untersagt worden war.
  


  
    Hagen hatte eine natürliche Begabung für die Jagd, die Hans Thumb von Neuburg niemals zu preisen müde wurde. Sicher war es auch das Erbe von Hagens eigenem Vater, das den Grafen beeindruckte.
  


  
    »Und was denkt Freya darüber?«, fragte Hagen wie nebenher und blickte starr zur Decke, denn er wollte seine Hoffnung nicht durch einen Blick verraten. Aber er spürte, dass Eberwin sich näher beugte, und auch wenn er den Diener über alles schätzte, fast wie einen Onkel lieb gewonnen hatte, zogen doch seine Instinkte den Blick zu dem bleichen Gesicht. Sein Erbe erlaubte nicht, dass er den Bletzer aus dem Auge ließ.
  


  
    Eberwin schnaufte leise, ein Geräusch, das Hagen als Ausdruck der Belustigung zu verstehen gelernt hatte. »Ich sprach nicht mit ihr.«
  


  
    Also würde Hagen auf anderem Wege herausfinden müssen, ob Freya entsetzt darüber war, dass er sich von einem wie Albrecht hatte treffen lassen, oder vielmehr angetan von dem Mut, mit dem er die Schmerzen ertrug. Vielleicht hatte sie sich gar Sorgen um ihn gemacht?
  


  
    »Ich wünschte«, setzte Hagen an, verstummte dann aber. Dieser Wunsch war zu vermessen. Doch er hatte Eberwin unterschätzt. Der Diener kannte ihn, seit er seine ersten Schritte gemacht, seine ersten eigenen Bissen heruntergeschlungen hatte.
  


  
    »Ihr dürft es ihr nicht erzählen«, mahnte Eberwin ernst, stand auf, spähte durch die offene Tür den Gang hinunter und schloss sie dann.
  


  
    »Ich weiß«, stimmte Hagen zögernd zu. »Es ist nur, wenn sie es wüsste …«
  


  
    »Könnte das Euer Ende herbeiführen und dem Geschlecht derer von Neuburg schwer schaden.«
  


  
    »Sicher könnte es«, sagte Hagen. »Aber wie soll man das erfahren, wenn man es nicht probiert?«
  


  
    Eberwin schwang missbilligend den Kopf. »Sie ist noch ein Kind, gerade einmal vierzehn Lenze alt.«
  


  
    »Ich bin nicht viel älter.« Nun setzte sich Hagen auf. »Und Albrecht war keine zehn, als er es erfuhr.«
  


  
    »Das ist etwas anderes!«, widersprach Eberwin.
  


  
    »Inwiefern?«, wollte Hagen trotzig wissen.
  


  
    »Ihr wisst es genau.« In Eberwins Stimme war keine Schärfe, aber es war unverkennbar, dass sich der Bletzer auf keinen Disput einlassen wollte, und natürlich hatte er recht. Albrecht hatte Hagen entdeckt, als er, bis über beide Ohren in blutigen Gedärmen steckend, im Stall ein Maultier ausgeweidet und auf dessen noch schlagendem Herzen herumgekaut hatte - so hatte man es Hagen zumindest berichtet.
  


  
    »Es gibt nur eine, die das entscheiden darf«, verkündete Eberwin, und damit war die Sache für ihn beendet.
  


  
    Durch die Sünden seiner Vergangenheit hatte Eberwin jeden Rang verloren, doch das änderte nichts an seinem Scharfsinn, und Hagen wusste, dass sein Ratschlag stets lohnenswert war.
  


  
    »Wer weiß, wann die Hagr das nächste Mal zur Burg kommt«, maulte Hagen und ließ sich wieder auf das Bett fallen.
  


  
    Eberwin legte den Kopf schief, und jetzt hörte es auch Hagen. Langsame Schritte, untermalt vom Pochen eines schweren Spazierstocks. »Wenn man den Teufel nennt …«, bemerkte Eberwin. Er erhob sich, um der Hagr die Tür zu öffnen, und wich dann in die Ecke zurück, als loderte ein Feuer ins Innere der Kammer. Das Fegefeuer, fuhr es Hagen durch den Kopf, und eilig stand er auf.
  


  
    Durch die dunkelbraunen Strähnen, die ihm ins Gesicht fielen, sah er die Frau aus dem Wald eintreten. Ihre kleine Gestalt war in mehrere Lagen alter, geflickter Röcke, Hemden und sogar Mäntel gehüllt, als wolle sie eine Zwiebel nachahmen. Sie erweckte gern einen anderen Anschein, aber tatsächlich brauchte sie den knorrigen Stab, auf den sie sich stützte, nicht. Das bewies sie umgehend, indem sie Hagen damit schmerzhaft gegen das Knie schlug, der sich daraufhin lieber wieder hintenüber auf das Bett fallen ließ.
  


  
    »Willst du wohl liegen bleiben, du törichter Bengel?«, knarzte sie durchdringend wie eine ungeölte Türangel. »Sonst geb ich dir einen Grund dafür, falls die Vernunft nicht reicht.«
  


  
    Sie legte den Stab auf der Truhe ab und warf dann erst einen, dann einen weiteren ihrer Mäntel auf das Bett. Hagen nahm die Gewänder auf und reichte sie an Eberwin weiter, der sich, mit reglosem Gesicht, aber flatternden Augen weiterhin auf Abstand bedacht, daranmachte, sie zu falten.
  


  
    Obwohl es draußen nun schon seit einigen Stunden in wechselnder Stärke schneite, waren die Mäntel der Hagr trocken, als hätten die Flocken sie gemieden. Hagen erschauderte bei diesem Beweis der düsteren Macht der Alten.
  


  
    »Verzeiht, ehrenwerte Hagr«, sagte er und streckte sich eilig flach auf seiner Bettstatt aus, als sie ihm einen weiteren giftigen Blick zuwarf.
  


  
    Dann ließ sie sich auf dem Schemel nieder. Sie beachtete Eberwin nicht mehr als eine Fliege an der Wand. Sobald sie saß, schüttelte sie die Füße aus erstaunlich dünnen Filzschuhen - auch diese trocken wie die Wüste. Dann schlug sie die Beine so mühelos unter wie ein junges Mädchen, offenbarte dabei jedoch wulstige, von dunkelblauen Adern durchzogene und mit dichten schwarzen Haaren bedeckte Waden. Hagen erschauderte und war froh, dass die Hagr nun ihre Kleiderschichten ordnete, bis die Füße eng damit umwickelt waren.
  


  
    »Nennt man mich noch so? Hagr?«, fragte sie.
  


  
    »Wie soll man Euch denn sonst nennen?«, erwiderte Hagen verwirrt. Er kannte den Namen der Alten nicht, und es hätte ihn sehr gewundert, wenn irgendjemand auf der Burg ihn wüsste. Eberwin mochte ihn vielleicht in seiner Jugend gehört haben, aber der Diener fühlte sich nicht bemüßigt, ihn mitzuteilen.
  


  
    »Ich hätte schwören können, dass man mich Hecetisse heißt und des Nachts nach meinem Besen Ausschau hält. Sind nicht die Fragenden unterwegs hierher?« Sie wies mit einem knochigen Finger auf den Kelch mit Wein, den Eberwin ihr gehorsam reichte und den sie in einem Zug leerte. »Die Männer, die sich einbilden, sie könnten Gut und Böse unterscheiden, und nicht erkennen wollen, dass es weder das eine noch das andere wirklich gibt?«
  


  
    »Von der Inquisition weiß ich nichts«, antwortete Hagen. »Sie soll umtriebig sein, aber hier habe ich bislang keinen im Dominikanerhabit gesehen.«
  


  
    »Hm«, sagte die Alte, und die Hand verschwand wieder unter ihren verbliebenen Mänteln. »Wenn sie kämen … würdest du sie die Alte wegbringen lassen?« Sie legte den Kopf schief und starrte ihn ohne zu blinzeln aus engen Augenschlitzen an.
  


  
    Hagen schüttelte empört den Kopf. »Niemals! Das schwöre ich, bei allem, was mir heilig ist!«
  


  
    Die Hagr hatte mit ihrem Wissen um Kräuter und Heilkunde schon beinahe jedem auf der Burg einmal geholfen, von den unzähligen Kindern, die sie im Umland auf die Welt geholt hatte, ganz zu schweigen. Hinzu kam, dass sie entschied, wer zum Mitewist taugte und vor wem man Hagens Erbe verbergen musste. Unter dem beißenden Blick der Alten gestand er sich außerdem ein, dass er Angst vor ihren grausamen Zaubern hatte.
  


  
    Die alte Frau kicherte einvernehmend, und Hagen lächelte erleichtert. Das würde sie vielleicht geneigter machen, seiner Bitte zu entsprechen. Wenn er Freya erst alles erzählt hatte, wenn es keine Geheimnisse mehr gab, wäre sein Herz leichter und er seinem Ziel näher - dereinst die schöne Freya zum Weib zu nehmen.
  


  
    »Bletzer«, sprach sie Eberwin grob an, und jedes Vergnügen verschwand aus ihrem Gesicht, als habe es dort nur ein Gastspiel abgehalten. Dass sie seinen Sündernamen benutzte, zeigte deutlich, was sie von ihm hielt. »Bring mir heißes Wasser. Wir wollen so tun, als gäbe es hier etwas zu heilen. Es ist nicht gut für junges Blut, wenn es zu lange eingesperrt bleibt.«
  


  
    Eberwin wollte sich auf den Weg machen, aber sein junger Herr hielt ihn an der spröden, kalten Hand zurück. Hagen schluckte schwer, denn allein der Gedanke, der Alten entgegenzutreten, widersprach all seinen Instinkten. Trotzdem war es nötig, und so sagte er: »Verehrte Hagr, ich möchte Euch bitten, Eberwin mit seinem richtigen Namen anzusprechen. Er verdient Besseres.«
  


  
    Der Diener sah ihn an, das Gesicht wie immer fast ausdruckslos, aber Hagen erahnte im Glitzern seiner Augen, dass er sich über die Fürsprache freute - und die Reaktion der Hagr fürchtete.
  


  
    »So?«, keuchte die Hagr gehässig und musterte Hagen mit zusammengekniffenen Augen. »Ich finde, er hat genau das bekommen, was er verdient!«
  


  
    Hagen öffnete den Mund, um seinem Diener erneut beizuspringen. Sicher, was Eberwin getan hatte, war schrecklich, aber es lag so lange zurück, und er war ihm seit so vielen Jahren ein treuer Diener und sogar Freund gewesen.
  


  
    Die Hagr hob die Hand und lachte leise, aber hölzern. »Schon gut, schon gut. Eberwin! Los, hol endlich Wasser!«, befahl sie, nicht wirklich freundlicher, aber diesen Tonfall schlug sie allen gegenüber an. Da war nichts dran zu machen, das war ihr Recht, und sie nahm es sich heraus.
  


  
    Eberwin verbeugte sich gehorsam vor der Alten und verließ, mit einem letzten kurzen Nicken in Hagens Richtung, den Raum, wobei er sich eng an die Wand hielt, um der Hagr nicht zu nah zu kommen.
  


  
    Als er die Tür von außen geschlossen hatte, fing die Hagr an, unter ihrem Hundertlagenpanzer zu wühlen. Dabei kniff sie die Lider zusammen, bis nur noch ein matter Schimmer der Lampe anzeigte, wo sich ihre dunklen Augen befanden, und streckte die belegte Zunge zwischen den runzligen Lippen heraus.
  


  
    »Ah, da ist es ja!« Sie zog einen kleinen Lederbeutel hervor, legte ihn sich in den Schoß, und nach einigen Momenten des Kampfes hatten ihre gichtigen Finger den Knoten geöffnet.
  


  
    Hagen hielt vor Spannung den Atem an. Die Hagr hatten sich zwar entschlossen, mit den Menschen zusammenzuleben, aber wie die Hecetissen beherrschten auch sie Flüche und Zauber. Welche magischen Kräuter oder Beeren mochte sie aus ihrem Wald mitgebracht haben?
  


  
    Die Alte legte den Kopf schief, als sie Hagens Blick bemerkte, und kicherte schnarrend. »Was? Glaubst du, ich habe hier die zerstoßenen Knochen eines Totgeborenen drin?«
  


  
    Die Hagr lehnte sich vor und fragte spöttisch winselnd: »Oder die Hoden eines unberührt gebliebenen Mönches?«
  


  
    Sie schwieg einen Moment, aber Hagen wagte es nicht, die Frage zu beantworten.
  


  
    »Vielleicht hast du recht damit!«
  


  
    Hagen riss die Augen auf und hob die Hand zum Kreuzschlag, versuchte zu sagen, dass er es nicht sehen wollte, dass sie ihr Hecetissenwerk aus seiner Kammer schaffen sollte, aber da brach die Alte in kreischendes Gelächter aus. Sie musste sogar die Füße am Boden abstellen, um vor Lachen nicht vom Schemel zu stürzen.
  


  
    »Dein Gesicht!«, sagte sie kichernd und hielt sich den Bauch. »Dein Gesicht hättest du sehen müssen!«
  


  
    Hagen spürte seine Wangen aufglühen und schnaubte wütend. »Seid Ihr gekommen, um mich zu verhöhnen?«
  


  
    Die Alte wischte sich Tränen aus den Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, sicher nicht.«
  


  
    Sie griff in den Beutel und zog einige getrocknete kleine Pilze heraus. »Aber warum nicht das Notwendige mit dem Angenehmen verbinden?«
  


  
    Mit geübten Bewegungen drehte sie den Strunk heraus und steckte sich einen der Köpfe in den Mund. Hagen blinzelte entsetzt, als er die weißen Flecken auf rotem Grund erkannte. Sie aß Fliegenpilze!
  


  
    Die Hagr entblößte ihre spärlichen Zähne in einem breiten Grinsen und kaute schmatzend auf den Pilzen herum. Das helle Fleisch der Pilze wurde feucht und dunkel, bis die rote Farbe hinter Speichelfäden verblasste und in ihrem schwarzen Schlund verschwand. Die Alte starrte ihn an wie eine Schlange ihr Opfer und schob sich einen weiteren Pilz in den Mund.
  


  
    Hagen wagte es nicht, sie zu drängen, auch wenn er es kaum erwarten konnte, den Grund für ihren Besuch zu erfahren. Gab es neue Geheimnisse, die sie ihm über sein Erbe offenbaren wollte?
  


  
    Gerade als sie bereit schien, ihm mehr zu erzählen, klopfte es zaghaft an der Tür, und die Hagr legte den Beutel mit den tödlichen Pilzen beiseite.
  


  
    »Komm rein, Annabell«, sagte sie matt, und tatsächlich war es die dicke Magd, die mit einem Eimer dampfenden Wassers eintrat.
  


  
    »Euer Wasser, ehrenwerte Hagr«, sagte Annabell leise und hielt den Blick auf den Boden gerichtet, aus Ehrfurcht - nein, das Zittern ihrer Hände verriet sie: aus Furcht, als könne man nie wissen, ob nicht in den Augen der Hagr der böse Blick lauerte.
  


  
    »Stell es auf den Tisch, Mädchen, und dann unterhalten wir uns über deine Sorge.«
  


  
    Jetzt zuckten die mattgrünen Augen der Magd doch hoch, überrascht, dass die Hagr ihr Ansinnen erkannt hatte. Sofort blickte sie wieder zu Boden. Das Zittern ihrer Hände wurde stärker, und fasst hätte sie den Eimer vom Tisch geworfen.
  


  
    Doch dieser Zauber beeindruckte Hagen nicht. Wenn eine Magd freiwillig einen schweren Eimer von der Küche hochtrug und diese Arbeit noch dazu Eberwin abnahm, lag der Schluss nahe, dass sie etwas von der Hagr wollte.
  


  
    Die Alte winkte die Magd zu sich und spreizte dann die rechte Hand über deren vom Naschen in der Küche vorgewölbten Bauch, ohne ihn zu berühren. Einen Augenblick legte sie den Kopf schief, als lauschte sie auf ein fernes Geräusch, dann sagte sie grob: »Pah!«, und griff wieder nach dem Beutel. Schließlich winkte sie die Frau mit einer ungeduldigen Geste fort. »Ich komme später zu dir.«
  


  
    Annabell fiel beim Versuch zu knicksen fast hintenüber, wich dann eilig zurück und war schon einige Schritte den Gang hinunter, als ihr einfiel, dass die Tür noch offen stand. Sie kehrte zurück und zog die Tür zu, wobei ihr Blick den von Hagen traf. Was auch immer Anabells Problem war, sie schien nicht wirklich froh darüber, dass die Hagr sich ihrer annehmen würde.
  


  
    »Dumme Dinger«, brummte die Alte unwillig. »Dauernd bringen sie sich in Schwierigkeiten.«
  


  
    Hagen setzte sich auf, verdrängte das ängstliche Gesicht der Magd. Welchen Gefallen die Hagr Annabell tun sollte, es war sicher nichts Angenehmes, sonst hätte sie sich an Wenke gewandt, die lasterhafte Amme Albrechts. Es war bekannt, dass sie Liebestränke und berauschende Kräuter zuzubereiten wusste. Es war ihm ein Wunder, warum die Gräfin sie weiterhin auf ihrer Burg duldete.
  


  
    »Dann wollen wir mal!«, sagte die Alte, rutschte stöhnend vom Schemel und kippte den Eimer weit genug, dass heißes Wasser in den leeren Weinbecher lief, den sie darunterhielt. Dann zog sie einen anderen Beutel aus den unendlichen Tiefen ihrer Gewänder hervor, entnahm ihm einige getrocknete Kräuter und warf sie in den Krug.
  


  
    Sie machte sich einen Aufguss! Hagen lachte ungläubig auf und erntete ein selbstgefälliges, runzeliges Grinsen der Alten. Dann jedoch fasste sie erneut in ihre Kleidung und zog eine lebende Schnecke hervor. Mit schnellen Bewegungen spreizte sie das Tier zwischen ihren Händen auf und hielt es kurz über die Flamme der Lampe. Es zischte, als das Fleisch des glitschigen Tieres aufplatzte, dann verschwand es auch schon durch die oben schwimmenden Kräuter in den Tiefen des Bechers.
  


  
    Hagen musste einen Würgereiz unterdrücken, als der Gestank verkochten Schleims seine Nase erreichte, und es schauderte ihn.
  


  
    Die Hagr setzte sich wieder, den Blick dabei unverwandt auf Hagen gerichtet. Sie umfasste den Becher mit beiden Händen, um dessen Wärme einzufangen, und schob nun ihre Füße unter Hagens Decke. Er konnte sich gerade noch eine Grimasse verkneifen, als ihre langen, gelben Fußnägel kratzend unter der unlängst gewaschenen Decke verschwanden. Aber vielleicht würden die Wanzen sich auf ihre Füße stürzen und dafür ihn ein wenig in Ruhe lassen. Jetzt im Winter waren es erfreulich wenige, aber spätestens im Sommer kämen auch die Flöhe und Läuse zurück.
  


  
    »Eitle Jugend!«, seufzte die Alte und fuhr fort: »Und was ist es bei dir?«
  


  
    »Was meint Ihr?«, fragte Hagen und fühlte sich zunehmend unwohl.
  


  
    »Na, wenn ein junger Bursche so dreinschaut, dann will er etwas. Und da du von mir kaum das wollen wirst, was Annabell in Schwierigkeiten brachte, wird es etwas anderes sein.«
  


  
    Hagen streifte den Gedanken an den nackten Leib der Hagr nicht schnell genug ab, um nicht das Bild von Brüsten mit Haut wie zerknülltes Pergament vor sich zu sehen, untermalt von dicken, blauen Adern. Er schätzte die weise Frau für ihre vielen Vorzüge, manchmal war sie ihm fast eine kauzige Großmutter, und auch darum wollte er sie sich nicht vorstellen, wie Gott sie erschaffen hatte.
  


  
    Er schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen, dann seufzte er. Es war unnütz, es jetzt noch vor sich herzuschieben. Sie wusste ohnehin, was Sache war, wie sie es so oft wusste, selbst wenn sie Wochen zuvor nicht in der Nähe der Burg gewesen war.
  


  
    »Ich …«, stammelte Hagen und riss sich dann zusammen. »Ich bitte um das Recht, jemanden einzuweihen.«
  


  
    Die Alte nippte nun an ihrem Kräuteraufguss, im dem die dicke schwarze Schnecke ruhte, und musterte ihn nachdenklich durch den aus dem Krug aufsteigenden Dampf. War es möglich, dass ihre Augen noch dunkler geworden waren?
  


  
    »Nein!«, beschied sie schließlich und schlürfte laut einen größeren Schluck durch flatternde Lippen. Etwas stieß an ihre Lippen, und Hagen hoffte, dass es nur zusammenklebende Kräuter waren.
  


  
    »Aber Ihr wisst doch gar nicht, wen ich meine«, beschwerte sich Hagen.
  


  
    Sie lachte krächzend leise vor sich hin. »Na, es würde mich doch sehr wundern, wenn es nicht um eine gewisse junge Dame ginge, die ihre Zeit mit Taubenstößern, der Beiz und albernem Gekicher vergeudet.«
  


  
    Hagen sackte in sich zusammen. Sie wusste also auch darüber Bescheid. Ob das Gesinde es ihr zugetragen hatte?
  


  
    »Ich habe meine Mittel und Wege«, sagte die Alte plötzlich bedrohlich, als wollte sie auf seine Frage antworten. Dann seufzte sie: »Sohn Bredelins von Stein. Sie ist ein Mädchen, dazu noch von Stand! Ihresgleichen tratscht und plappert den lieben langen Tag. Sie könnte dein Geheimnis nicht länger bei sich behalten als den Wein vom Abendessen.«
  


  
    »Woher …«, setzte Hagen an, unwillig, sich so schnell geschlagen zu geben, aber die Hagr unterbrach ihn unwirsch, lehnte sich vor und ließ ihre hornigen nackten Füße klatschend auf den Boden rutschen. Ihre Stimme überschlug sich schrill, als sie fortfuhr: »Woher ich das weiß? Denk nach, Bursche. Diese alten Augen sahen schon so viel Unglück, und es trägt immer wieder das gleiche Gewand. In deinem Fall mag der Stoff teurer sein, aber das Ende bleibt das nämliche.«
  


  
    Hagen schüttelte den Kopf, von der heftigen Reaktion eingeschüchtert, aber nicht bereit, diese Schlacht so leicht geschlagen zu geben. »Freya ist anders!«
  


  
    Die Alte verzog den Mund zu einem bedrückten Lächeln, lehnte sich wieder zurück und sprach nun sanft, fast mitleidig: »Das sind sie immer, Junge, das sind sie immer.«
  


  
    Hagen vergaß im Zorn seine Ehrfurcht vor der Hagr, sprang auf und rief: »Das ist ungerecht! Ihr müsst es mir erlauben!«
  


  
    Als er aber in die Augen der Alten sah, erkannte er, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde. Mit einem Wutschrei fegte er den Eimer vom Tisch, gegen die Tür, und schrie auf, als das Wasser herausschwappte und seine nackten Füße verbrühte.
  


  
    Die Alte hob ihre Füße aus dem Weg der dampfenden Fluten und blickte ihn streng an. »Diese Unbedachtheit ist es unter anderem, die deine Offenbarung verhindert!« Dann atmete sie schneidend ein und stellte ihr Getränk ab. »Es bleibt beim Nein, Hagen von Stein, und beim Schwur deines Erbes mahne ich: Halte dich an meine Worte. Freya von Bassewitz wird keine Mitewist!«
  


  
    Hagen schnaubte verärgert, ließ sich wieder auf die Bettstatt fallen und drehte sich zur Wand. Tränen der Wut stiegen ihm in die Augen. Doch obwohl er erzürnt war, regte sich sein Erbe nicht - als traue es sich in Gegenwart der Hagr nicht, sich zu rühren.
  


  
    Es stand außer Frage, dass er sich an die Anweisungen der Hagr halten musste. Aber er würde nicht den Eindruck erwecken, es mit Freuden zu tun.
  


  
    »Knurr und groll, solang du willst, Hagen. Es passt zu dir. Aber hör mir lang genug zu, damit du deine Zukunft nicht verbrummst! Crippin, der Einsame, hat sich bereit erklärt, dich bei sich aufzunehmen und zu lehren. Du wirst zu ihm aufbrechen, sobald der Schnee geschmolzen ist.«
  


  
    Hagen wusste nicht, wer dieser Crippin war, aber er war zu stolz und wütend, um nachzufragen. Das Jucken und Stechen seiner heilenden Füße munterte ihn auch nicht eben auf. Bis zum Frühling war es lang, mehr als genug Zeit, Näheres in Erfahrung zu bringen.
  


  
    Die Alte seufzte noch einmal, dann hörte Hagen den Schemel scharren, Mäntel rascheln und wenig später die Tür aufschwingen. Mit langsamen Schritten entfernte sich die Hagr und erst als sie ein gutes Stück gegangen war, vermutlich um die Ecke, setzte das Pochen des Stabes wieder ein. So eine falsche Elster!
  


  
    Hagen blieb liegen und starrte auf die grauen Steine der Mauer, fuhr mit dem Finger die Fugen nach. Dann würde er Freya eben nichts von seiner Art erzählen. Es würde auch so gehen. Immerhin war er es gewöhnt, sich vorzusehen.
  


  
    Eine Hand legte sich eisig auf seine Schulter, und Hagen zuckte zusammen, wollte aufschreien, verschluckte sich aber und setzte sich hustend auf.
  


  
    Es war Eberwin, eine Holzplatte mit einer Schüssel und einem Kanten Brot darauf in der Hand.
  


  
    »Verzeiht, Herr«, sagte er und trat einen Schritt zurück.
  


  
    Hagen räusperte sich noch einmal, dann sagte er: »Sie hat es verboten.«
  


  
    Eberwin nickte stumm und hielt ihm die Platte hin.
  


  
    »Brei und Brot?«, fragte Hagen enttäuscht.
  


  
    Der Bletzer zuckte mit den Schultern. »Ihr seid krank, Herr.«
  


  
    Hagen schnaufte, griff nach dem Löffel und aß. Er schob den zähen Brei in seinen Mund, da fiel sein Blick auf den Becher mit der unglückseligen Schnecke darin, und plötzlich glaubte er, den Mund voll Schleim zu haben. Mit einer Grimasse würgte er den Brei herunter und ließ dann den Löffel in die Schüssel fallen. Der Appetit war ihm gründlich vergangen.
  


  
    Albrecht würde für seinen Angriff büßen! Hagen besaß zwar nicht die Kunstfertigkeit des Grafensohns in Sachen Intrigen, aber er würde einen anderen Weg finden, es ihm heimzuzahlen!
  


  


  
    DER SÜNDENFALL
  


  
    Hagen erwachte von einem leisen Kratzen, das in seiner kleinen Kammer ohne Widerhall verklang. Blinzelnd beobachtete er, wie sich die Tür öffnete und flackerndes Licht hereindrang. Ein schlanker Arm streckte eine Kerze im Halter in seinen Raum, dann folgte ihre Besitzerin ihm nach. Es war Freya!
  


  
    Schlagartig war Hagen hellwach und setzte sich leise auf. Sein Herz schlug wie die Hufe eines galoppierenden Pferdes gegen seine Rippen.
  


  
    Vorsichtig schob Freya die Tür wieder zu, hob den Riegel an, damit er nicht über das Holz schabte, und drehte sich dann um. Ihr zarter Körper war in einen dicken, mit Fell ausgeschlagenen Mantel gehüllt, darunter jedoch trug sie nur ein schlichtes weißes Nachtgewand. Als sie Hagen ansah, zuckte sie zusammen. »Ihr seid ja wach!« Obwohl sie flüsterte, lag jene sanfte Melodie in ihrer Stimme, die Hagen so gern hörte, und schlug Saiten in seinem Körper an, die noch nie gespielt worden waren.
  


  
    »Wer würde schlafen, wenn Gott ihm einen Engel schickt?«, fragte Hagen und hätte fast das Gesicht verzogen. Wie konnte etwas, das in seinem Kopf so klug und höfisch klang, auf dem Weg zu den Ohren derart abgedroschen werden?
  


  
    Doch das Mädchen lächelte und sah beschämt zu Boden. »Ihr seid mit den Worten so geschickt wie mit dem Schwert, Ritter Hagen.«
  


  
    »Noch nicht Ritter«, sagte Hagen, dessen Gedanken mittlerweile schneller fegten als der Wind. Warum war Freya hier? Wenn man sie entdecken würde, hier in seiner Kammer, kämen sie beide in Teufels Küche. Sicher, sie war vierzehn, alt genug, um vermählt zu werden, alt genug sogar, um Kinder zu haben. Aber dennoch würde man es nicht dulden, denn sie waren einander nicht versprochen.
  


  
    Sie trat einen Schritt näher. »Geht es Euch gut? Man wollte mich nicht zu Euch lassen.«
  


  
    Hagen sog die eisige Nachtluft ein, die nun ihren Geruch trug. Jenen zarten, erregenden Duft, mit einer Note von Blumen. Zum größten Teil war es ihr eigener Körperduft, aber sie musste auch etwas der teuren Blütenessenzen aufgetragen haben. Seinetwegen? Sein Herz schlug nun langsamer, zog sich jedoch bei jedem Schlag mit solcher Macht im Brustkorb zusammen, dass er die Beine kaum stillhalten konnte. Ein sicheres Zeichen, dass sein Erbe sich regte, um an seinem Leben teilzunehmen, in seinen Geist sickerte und ihn trübte, wie Blut einen Fluss.
  


  
    »Die Hagr war hier«, sagte Hagen, und wie erhofft schloss das Edelfräulein wohl daraus, dass die Alte seine Wunde versorgt hatte, denn sie nickte und lächelte erleichtert. Er wollte sie nicht anlügen, aber er durfte ihr ja auch nicht die Wahrheit sagen. So viel hatte er von Albrecht gelernt, auch wenn es ihm nicht schmeckte: Die Gedanken anderer in die richtige Richtung zu lenken, war nicht mit Trug gleichzusetzen.
  


  
    Eine Zeit lang schwieg sie, strich sich nachtschwarzes Haar aus dem Gesicht und sah ihm dann nachdenklich in die Augen. Momente vergingen, in denen Hagen seinen Blick nicht von diesen tiefen Spiegeln abwenden konnte, in denen er zu erkennen hoffte, ob seine Wünsche erfüllt würden. Momente, in denen sein Körper immer schneller erregte Atemzüge voll ihres süßen Duftes einsog.
  


  
    Ein Ruck ging durch ihre schlanke Gestalt, als müsse sie sich von unsichtbaren Händen lösen, die sie zurückhielten, dann setzte sie sich neben ihn auf das Bett. Eilig glitt er nach hinten, um ihr Platz zu machen.
  


  
    »Hat es sehr wehgetan?«, fragte sie mitfühlend.
  


  
    »Als schnitte man sich in den Finger«, sagte Hagen und winkte ab. Nur tausendmal schlimmer, ergänzte er in Gedanken.
  


  
    »Du bist so tapfer!«, sagte Freya. »Wie Gawan von Orkney.«
  


  
    Hagen lächelte schweigend. Ihr Duft war überwältigend, verdrängte jeden klaren Gedanken. Er glaubte ihr Herz schlagen zu hören, konnte aber über den dröhnenden Takt seines eigenen nicht sicher sein. Er wusste, dass seine Gedanken zur Sünde führen würden. Doch warum sollte er sich versagen, was beim Gesinde offensichtlich alltäglich war? Wenn sich Annabell ›in Schwierigkeiten‹ bringen durfte …
  


  
    Freya beugte sich vor, um die Kerze auf dem Tisch abzustellen, und als sie sich ihm wieder zuwandte, war der Mantel aufgefallen und gab den Blick frei auf die Wölbungen, die sich unter ihrem Nachthemd abzeichneten. Nun war Hagen sehr froh über die Decke, die seinen Unterleib verbarg.
  


  
    Er hob den Blick, und erneut fand er Freyas. Sie lächelte, strich eine Strähne hinters Ohr und biss sich dann, einen Moment nur, schüchtern auf die rosige Unterlippe.
  


  
    Mit einem unsicheren Lächeln richtete er sich auf, packte Freya dann entschlossen im Nacken und zog ihr Gesicht leicht zu seinem, bis sich ihre Nasen fast berührten. Erschrocken über seinen eigenen Wagemut hielt er inne, suchte in ihren Zügen nach Verärgerung, aber bevor er etwas fand, neigte sie ihrerseits den Kopf, schloss die Augen und presste ihren Mund auf seinen.
  


  
    So weich die Lippen waren, so forsch war ihr Kuss. Hagen umfasste sie, zog sie an sich und sie drängte nach. Berauscht, fast von Sinnen von ihrer Berührung, ließ sich Hagen nach hinten auf die harte Bettstatt sinken und zog sie dabei auf sich. Einen viel zu kurzen Moment noch küssten sie sich weiter, dann stemmte sich Freya hoch, lächelnd, schwer atmend, und musterte sein Gesicht.
  


  
    »Bist du ein Ehrenmann, Hagen von Stein?«, fragte sie besorgt und glitt ein Stück seitlich von ihm herunter, wobei ihre Oberschenkel warm über seine glitten und Hagen wohlig erschauderte.
  


  
    »Immerdar«, versprach Hagen.
  


  
    Glücklich lächelnd ließ sich Freya wieder nach vorne sinken, stützte sich auf seinem Körper ab und küsste ihn erneut. Hagen schloss die Augen, hob ihr den Kopf entgegen, wollte sie eben erneut umschlingen und an sich ziehen, als sie erschrocken aufkeuchte und sich aufrichtete.
  


  
    Sofort riss er die Augen auf, befürchtete, jemand sei hereingekommen, aber Freya sah an ihm herunter, auf den Verband, den das verrutschte Hemd offenbart hatte.
  


  
    »Es tut mir leid!«, sagte sie und warf ihm einen besorgten Blick zu.
  


  
    Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, dass sie sich auf seine vermeintliche Wunde gelehnt zu haben glaubte.
  


  
    »Schon gut«, sagte er. »Deine Berührung kann mir keine Schmerzen bereiten!«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Aber deine Verletzung …«
  


  
    Hagen atmete tief ein, stieß die Luft schnaubend durch die Nase aus, um die treibenden Gedanken loszuwerden. Er wollte sie wieder an sich reißen, ihr Mantel und Hemd abstreifen, ihre Haut kosten …
  


  
    »Die Alte gab mir etwas gegen die Schmerzen«, sagte er, aber es klang unsicher, fragend.
  


  
    Freya stand auf. »Deine Sinne sind benebelt?«
  


  
    Oh ja, das waren sie, aber nicht von einem Kräutersud, sondern von ihr, von der süßen Frucht, die sich nun immer weiter von ihm entfernte. »Nein, ich …«
  


  
    Hagen brach ab, denn ihm fiel keine andere Erklärung ein. Wenn er nicht wollte, dass sie aus Furcht, er könne nur wegen eines Trunks auf ihr ungesprochenes Angebot eingegangen sein, ging, dann musste er es ihr sagen, sie einweihen. Mochte doch der Teufel die Hagr holen!
  


  
    »Freya, ich muss dir etwas sagen«, verkündete er ernst, brachte es aber nicht fertig, sie dabei anzusehen. Er hoffte, dass sie sich neben ihn setzen würde, aber sie nahm auf dem Schemel Platz. Ebenso gut - Hauptsache, sie blieb.
  


  
    »Ich bin nicht …« Er schüttelte den Kopf, nein, anders: »Du weißt doch sicher, dass Gott die Vielfalt liebt?«
  


  
    Freya runzelte die Stirn, nickte aber.
  


  
    »Diese Vielfalt ist größer, als dir bekannt ist. Ich …«
  


  
    In diesem Moment schwang die Tür auf, gerade stark genug angestoßen, dass sie sich zur Gänze öffnete, ohne gegen die Wand zu schlagen, und ein eisiger Hauch wehte hinein. Die Kerze flackerte, drohte zu verlöschen, und als der Luftzug über Hagen glitt, fegte er den süßen Duft Freyas für einen Moment fort und ließ dafür den modrigen Geruch einer Gruft zurück.
  


  
    Im dunklen Durchgang stand Eberwin, noch immer in sein graues Tuchkleid gehüllt. Er trug keine Kerze, und auch die Fackel auf dem Gang war verlöscht, aber natürlich brauchte er kein Licht, um sich in der Burg zurechtzufinden.
  


  
    Hagen verstummte augenblicklich. Das Gesicht des Dieners war ruhig wie immer, aber aus seinen Augen, die im Kerzenlicht rot schimmerten, und der angespannten Haltung sprachen deutlicher Tadel. Einen Moment lang waren sie alle wie erstarrt, und als Eberwins Blick nun über Freya glitt, fühlte sich Hagen an eine Katze kurz vor dem Sprung erinnert.
  


  
    Da stand Freya eilig auf, wich erst einen Schritt vor Eberwin zurück, dann trat sie zitternd auf ihn zu. »Kein Wort, zu niemandem, verstanden?«, sagte sie streng, ganz Edeldame.
  


  
    Eberwin neigte gehorsam das Haupt, ließ sie dabei aber nicht aus den Augen, den Blick unverwandt auf ihr zartes Gesicht gerichtet. Dann trat er beiseite, eine eindeutige Aufforderung an Freya, die Kammer zu verlassen. Freya zögerte, warf Hagen einen Blick über die Schulter zu, nahm dann aber doch die Kerze auf und ging eilig hinaus.
  


  
    Hagen hob die Hand, wollte sie zurückrufen, aber er wusste, dass der Moment verstrichen war, in dem er sein Glück hätte ergreifen können.
  


  
    Nun ruhte Eberwins Blick auf Hagen, während das Licht mit Freyas Kerze langsam verschwand. Das Letzte, was Hagen vor dem Sturz in völlige Dunkelheit sah, war das ersterbende Schimmern in den Augen des Bletzers.
  


  
    Die Tür schloss sich scharrend, und Hagen konnte nicht spüren, nicht wittern, ob Eberwin noch bei ihm im Raum stand oder davor. Es war ihm gleich.
  


  
    Hagen wusste sehr genau, was er gerade beinahe getan hätte, und was die mögliche Strafe dafür war. Ein dumpfes Grollen entstieg seiner Kehle, als die Wut über die Ungerechtigkeit seines Daseins aufwallte. Vielleicht wäre die Liebe den Tod wert …
  


  
    

  


  
    Es war bereits helllichter Morgen, als Hagen erwachte. Er hatte schlecht geschlafen, wirre Träume, an die er sich nicht mehr erinnerte, hatten ihn geplagt. Sein Bett war nass von Schweiß, der abgekühlt und beinahe gefroren war, weshalb Hagen sich schlotternd und mit steifen Gelenken aus dem Bett schob. So fiel es ihm nicht schwer, auf dem Weg zum Abort zu humpeln und den Verletzten vorzustellen. Der Weg führte ihn über den Wehrgang des Westflügels, auf dem ihn eine überraschend warme Wintersonne erwartete. Die Wolken, die gestern noch unablässig Schnee auf sie niedergeworfen hatten, waren fast völlig verschwunden. Hagen atmete tief ein, besaß aber die Geistesgegenwart, sich dabei die Hand auf die Seite zu pressen, als schmerzte diese. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass er eine Verletzung vortäuschen musste.
  


  
    Der Atem stockte ihm jedoch, als er das Schnauben eines Pferdes vernahm und unten im Hof den kräftigen Brabanter Freyas entdeckte, flankiert vom drahtigen Vollblüter Albrechts. Beide wurden am Zügel gehalten vom Stallburschen Jander, neben dem Freyas Zofe stand. Der arme Kerl zitterte in seiner viel zu dünnen Kleidung und hob die mit Stoff umwickelten Füße abwechselnd aus dem Schnee.
  


  
    Hagen stützte sich mit einer bösen Vorahnung auf dem Umgang ab und beugte sich vor, um in den Innenhof zu spähen. Tatsächlich, da standen sie, in trauter Einigkeit, vor dem Verschlag neben dem Stall, in dem die Falken gehalten wurden.
  


  
    Freya strich mit sanften Bewegungen über das glänzende Gefieder ihres schiefergrauen Taubenstößers, der auf ihrem Handschuh saß. Sie hielt ihn auf sicherem Abstand zu Albrechts Lieblingsvogel, einem rotäugigen Habicht von bösartiger Natur, der die Kappe beinahe ständig tragen musste, weil er sonst jeden im Umfeld anfiel.
  


  
    Hagen versuchte zu hören, worüber die beiden sprachen, aber das melodische Klingen der Hammerschläge aus der Schmiede und das Bellen der gesprenkelten Bracke, die aufgeregt um die beiden herumsprang, übertönten ihre Worte. Doch jetzt warf Freya lachend den Kopf in den Nacken, was ihren Falken nervös tänzeln ließ, und berührte Albrecht leicht am Oberarm.
  


  
    Ein Dornbusch spross in Hagens Magen, um sich dann in heiligem Zorn zu entzünden. Alle Geräusche schienen durch das Rauschen seines Blutes wie ausgelöscht. Die Sonne wurde mit einem Mal dunkler, was daran lag, dass Hagens Blick sich verengte, bis er nur noch Freyas lachendes Gesicht vor sich sah. Verdammte Hagr, verdammter Bletzer! Er wollte diese Frau für sich, und er würde nicht zulassen, dass Albrecht sie ihm entriss.
  


  
    Jeder Atemzug verwandelte sich in ein heiseres Knurren, und alle Muskeln an seinem Körper spannten sich. Das Holz knirschte unter seinem Griff und splitterte schließlich, als sich seine Fingernägel hineinkrallten.
  


  
    Erst jetzt bemerkte Hagen, was geschah, und doch konnte er sich nicht abwenden von diesem Anblick, der die Essenz seiner Seele aufkochen ließ, sein Erbe weckte. Sein Herzschlag verlangsamte sich, wurde dabei aber lauter, hämmerte wie eine Kriegstrommel den Takt der Wut. Er roch den Schnee, den Rauch der wenigen Feuer, den Duft des Essens, das in der Küche bereitet wurde.
  


  
    Nein! Er durfte nicht zulassen, dass es geschah. Unter Aufbietung all seiner geistigen Kräfte öffnete er die von Holzsplittern blutenden Hände, wandte sich ab und warf sich keuchend an die kalte Wand, wo der Wehrgang das Gebäude verließ.
  


  
    Der eisige Stein an seinem Nacken und Hinterkopf half. Er atmete tief und langsam. Mich hat sie geküsst!, rief er sich in Erinnerung. Sollte Albrecht doch mit ihr auf die Jagd reiten - ihn, Hagen, hatte sie geküsst.
  


  
    Er wusste nicht, wie lange er dort gestanden hatte, dichte Wolken ausatmend, das Grollen seines Bluterbes besänftigend, die Erinnerung an den Kuss wie einen kühlenden Umschlag auf sein fiebriges Herz gepresst, aber nach einer Weile trug der Wind einen Ruf bis zu ihm auf den Wehrgang. »Heya!«, trieb Albrecht sein Pferd an, und Hagen wusste, dass er wieder klar denken konnte, dass er es noch einmal hatte abwenden können.
  


  
    Er wartete, bis das Bellen der Bracke sich entfernt hatte, dann löste er sich schaudernd von der Wand. Jetzt war sein Körper vollends ausgekühlt, und es fühlte sich an, als wäre ein Teil dieser Kälte auch in sein Herz gewandert.
  


  
    

  


  
    Das warme Bier, das ihm Eberwin zusammen mit seinem Frühstück gebracht hatte, half etwas gegen die Kälte, und als er dann noch eine Kohlepfanne unter die Decke schob, war der Winter wenig später nur noch eine unangenehme Erinnerung.
  


  
    Der gemeinsame Ausritt des ungleichen Paares blieb ihm im Gegensatz dazu sehr gegenwärtig. Sicher war er nur zustande gekommen, weil beide gern mit den Vögeln jagten, etwas, wofür Hagen kein Verständnis hatte. Aber warum gerade jetzt?
  


  
    Er würde Albrecht ein für alle Mal ausstechen müssen, und er wusste auch schon, wie. Er winkte Eberwin, dass er abräumen könne, und stand auf, um aus seiner Truhe ein in weichen Stoff gewickeltes Bündel zu holen. Vorsichtig wickelte er das Tuch ab und brachte so eine kunstvoll geschnitzte Holzstatuette zum Vorschein: Ein Falke, die Schwingen majestätisch im Flug ausgebreitet. Seit fast einem Monat hatte er daran geschnitzt, sich immer wieder Freyas Taubenstößer angesehen, und die Figur zu einem fast perfekten Ebenbild geformt. Jetzt fehlten nur noch wenige Einzelheiten, dann war sein Geburtstagsgeschenk rechtzeitig zum heutigen Fest fertig. Und dann wollte man doch einmal sehen, was Albrecht da gegenzuhalten hatte!
  


  


  
    AUF DER JAGD
  


  
    Ist Euch kalt?«, fragte Albrecht und warf einen Blick zu Freya hinüber. Obwohl ihre Wangen rosig schimmerten, schüttelte sie lächelnd den Kopf. Der kleine Falke auf ihrem Arm tänzelte, um einen plötzlichen Windstoß auszugleichen, der den Schnee in kristallenen Wolken von den Ästen in die Luft hob. Sie hatten den Waldrand fast erreicht, und Albrecht lenkte sein Pferd mit einem herrischen Ruck zur Seite, auf eine Schneise zu, die man beim Ausbau der Burg hineingetrieben hatte, um an das harte Holz der Eiben zu kommen. Freya passte die Laufrichtung ihres Pferdes dem seinen an.
  


  
    »Ihr führt ihn ohne Haube«, stellte Albrecht fest, ließ die Zügel locker und wies mit der Hand auf ihren Wanderfalken.
  


  
    »Er ist treu«, sagte sie und lächelte erneut, diesmal stolz. »Er weiß, wo er hingehört.«
  


  
    »Eine Gnade, wem diese Erkenntnis gegeben ist.« Er ließ seine Stimme schwärmerisch klingen.
  


  
    Freya lachte. Sie war zu jung für seinen Geschmack, sicher, aber keine unangenehme Erscheinung. Vermutlich könnte er sich an sie gewöhnen, zumal Brüste und Hüften hoffentlich noch runder werden würden. Und selbst wenn nicht - um ein paar Nachkommen zu zeugen, würde es reichen. Die von Bassewitz waren ein Haus von Rang und Namen, und für die übrig bleibenden Gelüste hätte er im Zweifelsfall ja immer noch Wenke.
  


  
    »Aber wer würde nicht zu Euch streben wollen, seid Ihr doch wie eine Lilie unter Disteln«, sagte er sanft.
  


  
    Freya wandte den Blick ab. »Ihr schmeichelt mir.«
  


  
    »Verzeiht, ich kann nicht anders. Ich erfahre die Vollkommenheit von Gottes Schöpfung in Euren Zügen, und als guter Christ muss ich sie lobpreisen.«
  


  
    »Ich bitt’ Euch, schweigt«, verlangte Freya, doch ihr koketter Blick sagte anderes. »Ihr macht mich ganz verlegen.«
  


  
    »Euer Wunsch sei mir Befehl«, sagte Albrecht und sah sich darin bestätigt, wie leicht doch der schwache Geist der Frauen zu betören war.
  


  
    Sie ritten einen Moment lang schweigend, nur das Knirschen der Hufe im Schnee und das gelegentliche Japsen des Hundes, der bei jedem Sprung bis zur Brust im frischen Schnee versank, klangen über die weiße Ebene.
  


  
    »Hagen macht sich nicht viel aus der Jagd, nicht wahr?«, wollte Freya wissen, spähte zu den Bäumen hinauf, die nun rechts und links den Weg säumten, und löste das Lederband, mit dem der Falke an ihre Hand gebunden war. Dann warf sie ihn in die Luft und erlaubte ihm, frei zu folgen.
  


  
    Albrecht war verärgert. Was interessierte sie Hagen? Sie war mit ihm hier, er schenkte ihr seine kostbare Aufmerksamkeit, und sie wollte über Hagen sprechen. Nun gut, so sollte sie etwas erfahren: »Jagd? Nur, wenn es um die Schürzen des Gesindes geht«, log er ernst, mit Geringschätzung in der Stimme, die sich wie von selbst einstellte.
  


  
    »Ihr meint …«, setzte das Mädchen erschrocken an, verstummte dann aber.
  


  
    »Die alte Kräuterfrau war nicht zufällig auf der Burg«, sagte Albrecht. »Es heißt, eine der Mägde hätte des Nachts einen zweiten Herzschlag … Aber nein, ich habe bereits zu viel gesagt«, gab Albrecht plötzliche Skrupel vor. »Ihr seid ein anständiges Fräulein, das solche Dinge nicht interessieren.« Er pfiff nach dem Hund.
  


  
    Die Bracke kam herangesprungen, den Blick aufmerksam zu ihm hinaufgerichtet, und wartete auf das Zeichen. Aber noch war es nicht so weit. Er ließ das Pferd langsam weitertraben und wandte sich dann um, als Freya ihm nicht folgte. Sie saß dort, nachdenklich auf den Hals des Pferdes starrend.
  


  
    »Kommt Ihr?«, forderte Albrecht.
  


  
    Sie nickte stumm und schloss zu ihm auf.
  


  
    »Verzeiht«, goss Albrecht weiteren Honig über ihr aus, »ich habe Euch verstimmt, und das kommt einer Sünde gleich. Ich will Buße tun! Das erste Wild lasse ich Euch, mit Freuden.«
  


  
    Freya blickte auf, und ein mattes Lächeln tanzte kurz über ihre Züge, nur um sofort wieder zu verschwinden.
  


  
    »Wie dumm von mir. Ihr seid natürlich erzürnt und besorgt. Bitte, glaubt mir, edle Freya, derlei unzüchtiges Verhalten wird auf der Burg nicht mehr geduldet, seit es aufgedeckt wurde. Ihr werdet keine gottesfürchtigere Feste im ganzen heiligen Reich finden!« Er streckte den Arm mit dem Habicht darauf, der allmählich schwer wurde, zur Seite aus, beugte sich zu Freya hinüber und legte seine Hand auf ihre. Das Leder der Handschuhe kratzte leise, von der Kälte aufgeraut. »Ihr steht unter meinem persönlichen Schutz, und ich würde mein Leben geben, um Eure Ehre zu retten.«
  


  
    Freya musterte ihn noch immer nachdenklich, zog aber ihre Hand nicht weg, sondern sagte: »Habt Dank, Albrecht.«
  


  
    Er nickte noch einmal, mit aufrichtiger, entschlossener Miene, und ritt dann langsam wieder los. Diesmal blieb sie gleichauf.
  


  
    Albrecht spähte auf den Boden, suchte nach Spuren, hob dann wieder den Kopf, um nach Tauben oder Krähen Ausschau zu halten. Dabei ignorierte er das eifrige Winseln des Hundes, der auf seinen Einsatz wartete. Freyas grauer Vogel glitt derweil gemächlich über ihnen dahin und zog einen Kreis nach dem anderen.
  


  
    »Und Ihr glaubt wirklich, dass Hagen …«, fragte sie nach einer kurzen Weile.
  


  
    »Ich glaube nur an den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist«, antwortete Albrecht lächelnd. »Alles andere ist böse Nachrede, deren ich mich schon in zu großem Maße schuldig gemacht habe. Bitte, Freya, versprecht mir, dass Ihr vergesst, was man sich über ihn erzählt. Er ist Teil meiner Familie, ich liebe ihn wie einen Bruder, und nichts Böses soll meine Lippen über ihn verlassen. Ein dummer Männerscherz, nicht mehr!«
  


  
    Er hatte die Saat gelegt, und sie würde im Geiste des dummen Dings aufgehen. Nun war es wichtig, sie vergessen zu lassen, dass er es war, der ihr diese Liebelei verleidet hatte, damit er selbst in ihr Herz einziehen konnte.
  


  
    Endlich erspähte er die charakteristische Spur eines Hasen im Schnee. Die eine Jagd war beinahe abgeschlossen und die Trophäe vorbereitet, nun konnte die nächste beginnen.
  


  
    Mit einem Zungenschnalzen und einem Wink schickte er den Hund los, der einige Kreise vor dem Pferd zog, die Nase beinahe auf dem Schnee, und dann losschoss, die Fährte sicher in der Nase.
  


  
    Albrecht löste den Lederriemen von seiner Hand, hielt ihn aber noch fest, und ritt schneller, um den Hund nicht aus den Augen zu verlieren. Der sprang nun ins Unterholz zur Seite des Weges und kläffte los.
  


  
    Albrecht zog seinem Vogel die Haube vom Kopf und schleuderte ihn sofort in die Luft. Er hatte ihn zur Vorbereitung hungern lassen, und es war nicht ausgeschlossen, dass der Habicht in seiner Gier nach Albrecht hackte.
  


  
    Mit wenigen, kraftvollen Schlägen gewann das Tier an Höhe, stieg über den Rand der Bäume auf, und schon bewegte sich der schwarzweiße Kopf suchend hin und her. Albrecht hoffte, dass der Habicht nicht Freyas Vogel als Beute nahm, da brach die Bracke aus dem Wald und trieb einen braunen Hasen vor sich her, der mit wilden Sprüngen über die Schneefläche setzte. Der Habicht legte die Flügel an und schoss wie der Stein eines Katapultes auf den Nager hinab, prallte auf ihn und riss ihn in die Höhe. Das Tier schaffte es, sich, bereits eine Blutspur in den Schnee zeichnend, aus dem Griff des Vogels zu winden, fiel auf den Boden, wollte flüchten, aber der Habicht zog eine enge Kurve und ließ sich diesmal auf dem Opfer nieder, drückte es mit seinem Gewicht in den Schnee. Dann hackte er es mit schnellen Schlägen seines Schnabels tot.
  


  
    Das war der Grund, warum dieser Habicht Albrechts Lieblingsvogel war, obwohl man ihn wegen des unedlen Tiers schon als ›Küchenfalkner‹ bezeichnet hatte. Aber dieser Vogel hatte, was auch Albrecht für sich beanspruchte: Den unbedingten Willen, ein einmal gewähltes Ziel bis zum bitteren Ende zu verfolgen.
  


  
    Freya ritt neben ihn und zog die Nase kraus: »Wie blutig!«
  


  
    Albrecht nickte und unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. »Wenn sie sich wehren, wird es unschön. Manchmal sieht das Opfer eben nicht ein, wo sein Platz ist. Dann hilft nur eine blutige Lektion - genau wie bei den Bauern …«
  


  
    »Wolltet Ihr nicht mir die erste Beute lassen?«, fragte Freya nun spitz und sah ihn strafend an.
  


  
    »Ihr habt recht, verzeiht, edle Dame. Ich habe angenommen, dass ein Hase zu groß für Euren Falken sein würde.«
  


  
    Freya schnaubte. »Pah, der treue Sifrit hat schon größere Rammler geschlagen.«
  


  
    Sie gab ihren Jagdwerkzeugen Namen. Das wunderte ihn nicht - sentimentales Weibsvolk.
  


  
    »Am Waldrand finden sich oft Krähen - vielleicht möchtet Ihr Euer Tier dort zustoßen lassen?«
  


  
    »Meinetwegen«, sagte Freya. »Ich will ja nicht vergebens in die Kälte hinausgeritten sein.«
  


  
    »Für mich«, sagte Albrecht und blickte in ihr Gesicht, »wurde dieser Ausritt allein durch Eure Anwesenheit kostbarer als Gold.«
  


  
    Er wartete ihre Reaktion nicht ab, sondern wandte den Kopf und pfiff schrill, wobei er seinen Handschuh hob. Es galt zu handeln, bevor sich der Habicht daranmachen konnte, seine Beute zu verzehren. Der Vogel hob den blutigen Kopf, und für einen Moment schien es, als wolle er den Befehl seines Herrn missachten, dann aber ließ er von dem Hasen ab. Er stieg auf und glitt zielstrebig auf Albrechts Arm zurück. Der warf ihm eine Maus zu, die im Dutzend in der Küche erschlagen wurden. Dann wies er den Hund an, ihm den Hasen zu holen, indem er schnalzte und rief: »Bring’s!«
  


  
    Der Hund trug den Kadaver heran und stützte sich mit den Vorderbeinen am Pferd ab, das diese Prozedur bereits kannte und stoisch ertrug, um ihn in Albrechts Hand zu legen. »Meister Lampe hier wird morgen Abend Euer Festmahl versüßen!«
  


  
    »Ich danke Euch. Das ist ein sehr … nützliches Geschenk.«
  


  
    Albrecht lachte, als habe sie einen vortrefflichen Scherz gemacht, hängte den Hasen in eine vorbereitete Trageschlaufe am Sattel, zog den blutigen Handschuh aus und griff dann in den Beutel an seinem Gürtel. »Doch nicht das einzige! Bitte, liebste Freya, wenn Ihr mir diese vertrauliche Anrede verzeiht, nehmt dies als Zeichen meiner Wertschätzung und meiner Freude darüber, dass der morgige Tag dereinst durch Eure Geburt geadelt wurde.«
  


  
    Er reichte ihr das in ein kostbares besticktes Seidentuch eingewickelte Geschenk, das er noch heute Morgen aus der Schmuckschatulle seiner Mutter genommen hatte. Es war einer der unzähligen Ringe, die sie als Freundschaftszeichen von all den Besuchern des niederen Adels erhielt, die im Sommer auf der Burg ein und aus gingen. Solche Geschenke zeigten der Welt, dass man sich zusammengehörig fühlte, und ihre Annahme verpflichtete den Beschenkten seinerseits. Sie abzulehnen wäre einem Schlag ins Gesicht gleichgekommen.
  


  
    Was aber nicht hieß, dass seine Frau Mutter diese Ringe schätzte, trug oder überhaupt wiedererkannte. Dieser, den Freya nun mit ungläubigem Staunen auspackte, war aus Gold- und Silbersträngen von kunstvoller Hand geformt, aber weder so kostbar noch so einzigartig, als dass seine Mutter den Diebstahl bemerken würde.
  


  
    »Albrecht, der … ist viel zu kostbar! Das kann ich nicht annehmen!«, sagte Freya, aber unter der vorgeblichen Bescheidenheit klang Begeisterung durch.
  


  
    »Ich bitte Euch! Neben Eurer Schönheit verblasst doch solch unreines Metall zu einem Nichts. Tragt ihn, mir zuliebe!« Er warf den Habicht erneut in die Luft, und das Tier schwang sich auf, suchend, doch es war keine Beute zu finden.
  


  
    »Bitte, erlaubt mir!«, sagte er und nahm den Ring aus dem Tuch, das sie mit beiden Händen hielt, als habe sie Angst, das Schmuckstück könne herausfallen und im Schnee für immer verschwinden. Dann zog er vorsichtig ihren linken Handschuh aus, hauchte den Ring zur Sicherheit warm und schob ihn dann auf ihren Ringfinger, doch dafür war er zu groß. »Eure zarten Finger sind noch schlanker, als ich vermutet hätte!«, redete er sich heraus und schob den Ring auf ihren Mittelfinger.
  


  
    Freya hob die Hand und betrachtete den Ring erfreut. Solch ein kostbares Geschenk hatte ihr sicher noch niemand gemacht, von ihrem Vater einmal abgesehen.
  


  
    »Ach nein«, kommentierte Albrecht vorgeblich enttäuscht, »zu schäbig! Er ist einfach zu schlicht, verschandelt Eure perfekte Hand! Gebt ihn mir, wir wollen ihn wegwerfen und nie mehr darüber sprechen.«
  


  
    »Nein!«, rief Freya heftig und dann, sanfter: »Er ist wunderschön, Albrecht. Wirklich. Ich danke Euch von Herzen!«
  


  
    Albrecht lächelte stumm und nickte huldvoll. Der Köder war genommen, die Falle zugeschnappt. Das Weib war sein!
  


  
    Er sah sich nach den Tieren um. Der Habicht kreiste über dem Hund, als wolle er ihn antreiben, ihm weiteres Wild zu bringen, doch der buddelte im Schnee nach Mäusen. Freyas Falke hatte sich auf einem Baum in der Nähe niedergelassen. Er war offenbar gut gefüttert worden.
  


  
    »Wisst Ihr«, fragte Freya, noch immer das Spiel der Sonne auf dem Ring bewundernd, »ob auch Hagen mir ein Geschenk machen wird?«
  


  
    Albrecht unterdrückte ein wütendes Schnauben, und das Leder seiner Handschuhe knirschte am Zügel, als er die Fäuste ballte. Er nahm sich einige Augenblicke, um die Fassung wiederzugewinnen - was war mit diesem Ding los? Glaubte sie wirklich, dass der Tor Hagen ihr etwas Besseres schenken könnte als diesen Ring? Und hatte sie nicht zugehört, als er ihn durch den Schmutz gezogen hatte? Wie dumm konnte sie sein?
  


  
    »Wir sollten heimkehren«, sagte Albrecht sanft, damit sie nicht auf die Idee käme, er sei verärgert. »Es ist zu kalt.«
  


  
    Freya nickte und lockte ihren Vogel mit einem kleinen Federspiel auf die Hand zurück. Während sie ihn anband, starrte Albrecht in ihr zartes, junges Gesicht. Diese Beute gehörte ihm, und er würde sie nicht an Hagen verlieren.
  


  


  
    FESTMAHL
  


  
    Hagen blickte sich im Rittersaal um, den man heute nach allen Regeln der Kunst geschmückt hatte. Strohfiguren von Rittern auf Pferden und von Edeldamen standen auf einem kunstvoll mit Blumenmustern bestickten Tischtuch, die kostbaren Silberkrüge waren aufgestellt, und alles wurde von teuren Wachskerzen beleuchtet, wo sonst nur Talglampen vor sich hinrußten.
  


  
    Im langweiligen Winter nutzte die Burg jede Gelegenheit, um sich die Zeit mit einer Feier zu vertreiben. Heute war es der Geburtstag Freyas von Bassewitz, und wie üblich hatten sich die Anwesenden herausgeputzt wie Bischöfe zu Allerheiligen. Im Sommer wären sicher mehr Leute an den Tischen versammelt gewesen, die man nah an der großen Feuerstelle aufgebaut hatte, aber der Winter machte auch eine kurze Anreise beschwerlich und nicht selten unmöglich. So fanden sich hier nur die Gräfin, heute in einem hellblauen Kleid mit Schleppe; Freya als Ehrengast des heutigen Abends zu ihrer Rechten, gehüllt in ein ebenfalls hellblaues, gerafftes Kleid, das am Oberkörper eng anlag, unter ihrer Büste aber weiter wurde; und zur Linken Vater Ignazius, wie immer im Ornat der Lazarener mit langem schwarzem Habit und grünem Tatzenkreuz auf der Brust.
  


  
    Albrecht saß neben dem Priester und lächelte selbstgefällig in den mit Wein gefüllten Krug, den er sehr häufig zum Mund führte. Hagen glaubte seine Zufriedenheit fast über den Duft der Braten und der geschmorten Rüben hinweg riechen zu können, die nun vom Gesinde hereingetragen wurden.
  


  
    Kajetan, der Schwertlehrer, zur Feier des Tages mit einem das schwarz-goldene Wappen der Neuburgs tragenden Überwurf über seiner Lederkleidung, war mit Hagen an einem der beiden Seitentische platziert. Er sah Annabell gierig nach, und Hagen war sich nicht sicher, ob sein Blick dem Schinken auf der von ihr getragenen Holzplatte oder ihrem eigenen galt. Ob er derjenige war, der … Nein, so etwas Ehrloses würde der Ritter niemals tun.
  


  
    Als nun Eberwin einen geschmorten und mit Honig bestrichenen Hasen auf einem Bett aus Winterapfelscheiben hereintrug und vor Freya abstellte, flüsterte die Zofe ihr etwas ins Ohr. Gleichzeitig lehnte sich Albrecht vor, um Freya zuzuprosten. Das war wohl das Jagdgut, das sie gestern mit nach Haus gebracht hatten. Und wenn schon - ein Hase war kein Vergleich zu seinem mit Mühe und Fleiß gefertigten Falken.
  


  
    Trotzdem hätte Hagen in diesem Moment dem Barden Enewalt nur zu gern das Maul gestopft, um die Worte der Zofe verstehen zu können. So aber füllten die Stimme des in bunte, abgewetzte Kleidung gehüllten kleinen Mannes und das Klingen der Laute seine Ohren. Schon seit geraumer Zeit langweilte sie Enewalt mit seinem neuesten Lied. Es handelte weder von Rittern noch von Heldentaten, Ehre oder Liebe, und enthielt damit nichts, was Hagen interessierte. Die Beizjagd war das Thema, und Hagen vermutete, dass sie als Sinnbild für etwas im Leben stehen sollte, aber er konnte sich nicht zwingen zuzuhören. Immer wieder suchte er Freyas Blick, und manches Mal erwiderte sie ihn, aber genauso oft schien ihr etwas anderes einzufallen, und sie sah weg.
  


  
    Der Barde endete und verneigte sich. Der Gräfin musste es gefallen haben, denn sie nickte huldvoll und wies auf den vierten, etwas abseits stehenden Tisch, an dem der Dorfvogt und einige einflussreiche Freie Platz genommen hatten.
  


  
    Hier landete, was dem Koch nicht ganz gelungen war, und später würden auch die Reste der anderen Speisen hier haltmachen, bevor sich das Gesinde in der Küche darüber hermachen durfte.
  


  
    Das gebratene Hühnchen, das man auf Hagens Tisch abgestellt hatte, duftete verführerisch, und das Knurren seines Magens erinnerte ihn daran, dass er seit Tagen nichts Ordentliches gegessen hatte.
  


  
    Die Gräfin hob ihre Hand, obwohl nach dem Vortrag des Barden noch niemand das Gespräch wieder aufgenommen hatte. Dann sagte sie: »Ich freue mich sehr, dass wir heute den fünfzehnten Geburtstag unseres lieben Gastes feiern dürfen. Freya, möge Gott seine Hand schützend über dich halten, dir bald einen liebenden Ehemann, gesunde Kinder sowie ein langes, erfülltes Leben schenken!«
  


  
    Freya lächelte dankbar, und die weißen Zähne leuchteten in ihrem hochroten Gesicht. Sie sagte nichts, nicht einmal, als ihre Zofe sie anstupste.
  


  
    »Trinken wir darauf!«, überspielte die Gräfin mit einem mitfühlenden Lächeln diesen Schnitzer und hob ihr Glas. »Auf Freya!«
  


  
    Der Chor der Anwesenden antwortete ihr und trank. Als Hagen den Becher mit dem frischen, mit Honig gesüßten Wein absetzte, dessen volle Blume noch in der Nase, bemerkte er verwundert, wie Albrecht ihm lächelnd zuprostete. War das ein Friedensangebot? Eine Art Entschuldigung für den heimtückischen Stoß?
  


  
    Hagen kniff die Augen zusammen und stellte seinen Kelch mit Nachdruck ab. Albrechts Lächeln wurde noch breiter, und er zuckte leicht mit den Schultern.
  


  
    Nein, kein Friedensangebot. Er verhöhnte ihn, hatte etwas ausgeheckt! Sofort wurde Hagen misstrauisch und sah sich um. Wenke, die unangenehme Vertraute Albrechts, saß am anderen Nebentisch und schnüffelte an ihrem Wein, die Augen wie gebannt auf den Schinken vor sich gerichtet. Hagen kannte keine andere Frau, die so schön und dabei durch ihre Art doch so abstoßend war. Nein, sie bereitete wohl nichts Heimtückisches vor.
  


  
    Erschrocken zuckte sein Blick zu dem hellen Tuch, unter dem sich auf einem Tisch an der Seite des Raumes der Falke verbarg. Nein, auch hier war alles in Ordnung, die Statuette war noch da. Was also hatte Albrecht vor? Vielleicht plante er, sich durch seine silberne Schlangenzunge hervorzutun, aber das würde ihm nicht viel nützen.
  


  
    »Ehrwürdiger Vater, leitet Ihr uns im Tischgebet an?«, bat die Gräfin.
  


  
    Der Priester nickte huldvoll und erhob sich: »Oremus! In te sperant, tu das escam illorum in tempore opportuno; Aperis tu manum tuam, et imples omne animal benedictione!«
  


  
    Hagen betete mit Inbrunst. Dankte über die Worte des Priesters hinaus dafür, dass es Freya gab, er auserwählt war, für seine Gesundheit, und dafür, dass er hier auf der Burg zum Ritter ausgebildet wurde. Seine Familie hatte keine Ländereien mehr. Hätte nicht die Gräfin ihn aufgenommen, könnte nur der gute Name seines Vaters ihm weiterhelfen.
  


  
    »Benedic, Domine, nos et haec tua dona quae de tua largitate sumus sumpturi. Per Christum Dominum nostrum! Amen!«, schloss der Priester, und alle stimmten ein.
  


  
    »Dann greift nun zu, meine Freunde!«, forderte die Gräfin auf. »Lasst es euch schmecken und wagt es nicht, den Tisch hungrig zu verlassen!«
  


  
    Das Gelächter ging in Scharren und Klappern über, als man sich die silbernen oder, beim einfachen Volk, die hölzernen Teller volllud. Hagen dachte einen Augenblick daran, dass Völlerei eine der Todsünden war, aber als auch der ehrwürdige Vater sich ein großes Stück Hasen auflegen ließ - am Herrschaftstisch wurde natürlich bedient -, vergaß er seine Bedenken und spießte mit dem Messer eines der Viertel des Huhns auf. Dann griff er sich die Rüben und lud sich zwei große Löffel auf den Holzteller. Er wollte eben den dritten nehmen, als ihm einfiel, dass ja noch andere am Tisch saßen, und obwohl er sehr hungrig war, reichte er die Schale weiter.
  


  
    »So ist es recht, immer schön teilen!«, gemahnte Kajetan lachend und tat sich drei Löffel auf. »Geben ist seliger denn nehmen!«
  


  
    Der Barde fing wieder an zu spielen, diesmal ein leichtes Lied, ohne Gesang, das Hagen umso besser gefiel, je voller der Bauch wurde. Was ihm aber nicht gefiel, war der Blick seines Ziehbruders, der immer wieder zu ihm huschte, so vorfreudig, als wäre Albrecht derjenige, der gleich beschenkt würde.
  


  
    Nachdem das Essen abgeräumt worden war, schien sich die Zeit zu strecken wie ein müder Kater. Die Danksagungen und Glückwünsche der geladenen Gäste, die großen Gesten, mit denen sie der Gräfin und Freya nichtssagende Geschenke machten - bestickte Tücher, eine dünne silberne Kette, einige Kerzen, ein Tischmesser -, all das dauerte Ewigkeiten. Dann endlich kam der Moment, auf den Hagen gewartet hatte.
  


  
    »Hat noch jemand ein Geschenk zu überreichen?«, fragte die Gräfin, blickte in die Runde und ließ den Blick auf Hagen ruhen. War seine Aufregung so verräterisch? Jetzt galt es.
  


  
    »Ja, Euer Hochwohlgeboren«, sagte er und stand auf. »Ich würde die Dame gerne noch beschenken. Es ist ein bescheidenes Geschenk, aber ich habe es mit eigenen Händen gefertigt.«
  


  
    Albrecht schnaubte leise und flüsterte Vater Ignazius zu: »Ist er jetzt ein Handwerker?«
  


  
    Hagen schluckte eine Erwiderung herunter, wurde sich aber bewusst, dass er hier nicht zu bescheiden auftreten durfte. Er musste sich ein Beispiel an den Minnedichtern nehmen, an Ulrich von Liechtenstein, Walther von der Vogelweide oder Heinrich von Meißen.
  


  
    »Abend um Abend, beinahe seit Eurer Ankunft hier, verehrtes Fräulein, habe ich an diesem Geschenk gearbeitet. Ich habe das Vorbild studiert, wann immer es mir möglich war.« Hagen lächelte Freya an, die sich nun gespannt vorbeugte und ebenfalls lächelte.
  


  
    »Dies, hoffe ich, wird Euer Auge und Euer Herz erfreuen«, sagte Hagen, trat an den Tisch und zog das Tuch herunter. Dabei hielt er den Blick auf Freyas Gesicht geheftet, wollte genau sehen, ob sie sich freute.
  


  
    Erst als sie mit gerunzelter Stirn sagte: »Das ist … sehr schön«, wandte er sich um. Der Schreck lähmte seine Glieder. Dort, wo er nach dem Mittagessen die Statue des Falken aufgestellt und unter einem Tuch verborgen hatte, standen nun zwei einfache große Tonkrüge und ein Holznapf. Die Ausgüsse der Krüge hatten dafür gesorgt, dass die Form des Tuches noch immer an den Falken erinnert hatte.
  


  
    »Beeindruckend!«, sagte Albrecht laut und mit deutlichem Spott in der Stimme. »Vielleicht wärst du lieber Töpfer als Ritter geworden, Hagen?«
  


  
    »Ich …«, stammelte Hagen. »Das ist nicht …«
  


  
    Er wollte erklären, dass Albrecht seine Statue ausgetauscht hat, aber wie sollte er das beweisen? Die Wut schnürte ihm die Kehle zu und presste seine Hände zu Fäusten zusammen.
  


  
    »Ein paar Krüge kann jede junge Frau gut gebrauchen. Als Teil ihrer Aussteuer - ein sehr nobles Geschenk!«
  


  
    Verhaltenes Gelächter und unterdrücktes Kichern der anderen begleiteten Albrechts Worte. Sogar Freyas Mund zuckte, und jedes nur schlecht verheimlichte Zittern ihrer Kehle stach wie ein Dolch.
  


  
    Das Zimmer begann sich um Hagen zu drehen, seine Kopfhaut kribbelte, als prasselte Hagel darauf, und er musste die Zähne aufeinanderbeißen, damit sich kein wütendes Heulen aus seiner Kehle löste. Selbst wenn ihm die richtigen Worte eingefallen wären, seine Wut hatte ihn weit über die Fähigkeit zur Sprache hinausgebracht.
  


  
    »Wirklich«, lachte Albrecht und wies mit einem vielsagenden Blick auf das Feuer hinter sich. »Mir wird ganz warm ums Herz, bei dem Gedanken, wie viel Mühe du dir gegeben haben musst.«
  


  
    Hagens Herz setzte einen Schlag lang aus, als er begriff, was Albrecht meinte. Seine Augen flogen über die prasselnden Flammen und fanden, was er befürchtet hatte: Einen verkohlten Holzsockel, auf dem soeben die Krallen eines Raubvogels verglühten.
  


  
    Hagen sprang vor, wollte sich auf Albrecht stürzen, ihm die Kehle herausreißen für diese Demütigung. Aber noch bevor er den Tisch erreicht hatte, war Kajetan im Weg, krachte hart gegen ihn und drehte dabei die Hüfte herein, sodass der Schwertknauf sich schmerzhaft in Hagens Schritt bohrte. Die Pein riss Hagen für einen Augenblick aus seiner Raserei, lang genug, um zu bemerken, dass seine Stiefel bereits eng geworden waren und die wachsenden Nägel in der Faust seine Handfläche aufschnitten. Erschrocken wich er einen Schritt zurück.
  


  
    »Geh!«, zischte Kajetan. »Bevor es zu spät ist.«
  


  
    »Es ist noch nicht vorbei!«, brachte er mühsam hervor, die Stimme rau und dunkel, dann gab ihm Kajetan einen Stoß in Richtung Tür.
  


  
    Hagen nutzte den Schwung, riss die Tür auf und stürmte hinaus auf den eisigen Gang.
  


  
    »Wo wollt Ihr denn hin, liebe Freya?«, hörte er da Albrecht fragen, bevor Kajetan die Tür schloss. »Enewalt hat doch noch ein Lied für Euch geschrieben!«
  


  
    Mit einem Grollen schlug Hagen auf die unebene Gangwand ein, einmal, zweimal, dreimal. Er spürte, wie seine Haut aufriss, wie der Mittelfinger brach. Erst dann ließ er von den Steinen ab, taumelte einen Schritt zurück und starrte keuchend auf seine Hand. Knirschend fügte sich der Knochen wieder zu einer Einheit zusammen, und als er das Blut ableckte, waren die Schnitte darunter verschwunden. Die glühende Wut wurde mit einem Mal von kalter Entschlossenheit ersetzt. Dieses Mal war Albrecht zu weit gegangen, hatte ihn vor aller Welt und vor allem vor Freya zum Narren gemacht.
  


  
    Doch Hagen würde sich rächen, indem er Albrecht nahm, was er am höchsten hielt - seine Bücher.
  


  
    Hagen wurde schneller, und als er lief, lachte er rau. Oh ja, die Bücher! Seine schier unbezahlbaren, seltenen Bücher!
  


  
    Hagen lief vornübergebeugt, sein Atem rasselte, von einem Knurren durchsetzt, das sich wie von selbst aus seiner Kehle löste. Er war so schnell, dass er sich an der Wand abstützen musste, als er um die Ecke lief.
  


  
    Gehetzt rannte er weiter, doch da öffnete sich vor ihm eine Tür, und er wurde schlitternd langsamer, wich dem Türblatt im letzten Moment aus. Unaufhaltsam wie eine Naturgewalt, schob sich Eberwin auf den Gang. Sein Blick fraß sich förmlich durch die weißen Strähnen, die ihm ins Gesicht hingen, und er sah Hagen stumm an.
  


  
    Sofort stieg Hagen der Geruch von Blut in die Nase, peitschte seine Wut weiter an, und obwohl sein erster Impuls war, weiterzustürmen, hielt ihn etwas in den Augen des Bletzers zurück - ein Feuer, das er selten darin sah.
  


  
    Sein Blick wanderte über das graue Gewand des Dieners und fand einige rote Tropfen darauf, eingezogen in den Stoff, aber frisch. Noch immer hatte keiner der beiden etwas gesagt, da hörte Hagen ein Stöhnen aus dem Inneren der kleinen Gesindekammer.
  


  
    Er spähte an Eberwin vorbei und sah Annabell in einer der Bettkisten liegen. Der Ärmel ihres Kleides war nach oben geschoben, und durch einen Verband aus sauberem Leinentuch am Unterarm sickerte langsam etwas Blut. Neben der Frau, die sich jetzt verschlafen aufrichtete, lag ein großes, blutiges Messer mit Hirschhorngriff auf dem Boden, das Hagen wiedererkannte - mit ihm war unlängst der Hase zerlegt worden.
  


  
    »Was ist geschehen?«, fragte Hagen verwundert.
  


  
    »Zusammengebrochen«, sagte Eberwin, und seine Stimme klang rau und zugleich flüchtig, wie ein heißer Sommerwind. »Als sie das letzte Tablett abtrug.« Er wies den Gang hinauf, wo schmutziges Holzgeschirr verteilt auf dem Boden lag.
  


  
    »Wo … bin ich?«
  


  
    Eberwin drehte sich um, trat dann schnell wie ein Raubtier zu Annabell, die verwirrt zu ihm hinaufsah, und beugte sich fast lauernd über sie. »In Eurer Kammer, ich trug Euch her.«
  


  
    »Und die Wunde?«, fragte Hagen misstrauisch, ein flaues Gefühl im Magen. Er wusste nicht genau, was ihn daran hinderte, Eberwins Worte hinzunehmen. Vielleicht die langsame, fast besitzergreifende Bewegung, mit der Eberwin die Hand der Zofe streichelte.
  


  
    »Unglücklich aufs Messer gefallen. Nur ein kleiner Schnitt«, sagte Eberwin und schob Annabell langsam aufs Lager zurück.
  


  
    »Erinnert Ihr Euch? Der Sturz? Das Messer?«, fragte Eberwin eindringlich und fing den Blick der rundlichen Magd in seinen Augen. »Wie ich Euch hierhertrug und die Wunde verband?«
  


  
    Die Augen der Frau waren weit geöffnet, doch ihre fahrigen Bewegungen ließen sie schlaftrunken erscheinen.
  


  
    Hagen stutzte. Wenn Eberwin das Messer auf dem Gang herausgezogen hatte, warum lag es dann hier?
  


  
    »Als Ihr …«, murmelte sie vom Schmerz benommen. »Ja, natürlich. Habt Dank dafür.«
  


  
    Eberwin legte die Hand vorsichtig ab und trat zu Hagen auf den Gang. Langsam beugte er sich zu seinem Ohr herunter. »Ihr hört es, Herr. Ein Unfall, nichts, was Euch beschäftigen müsste«, summte Eberwins Stimme leise, und sie sickerte in Hagens Geist, wie Wasser in die Erde, tränkte ihn.
  


  
    Hagen schüttelte den Kopf. Was machte er noch hier? Annabell war vermutlich von dem, was die Hagr mit ihr angestellt hatte, geschwächt gewesen. Solche Unglücke kamen vor, und Gott sei Dank war nichts Schlimmeres passiert. Er blickte noch einmal zu Eberwin, der kurz nickte, ohne Hagen anzusehen. Die hellen Haare wogten über der blassblauen Haut wie Spinnweben im Wind.
  


  
    Genug davon, es gab eine Schmach zu sühnen! Hagen musste sich sputen, bevor die Festgesellschaft sich auflöste. Allein der Gedanke an Freyas kicherndes Gesicht reichte aus, um die Glut in seinem Inneren wieder zu entfachen.
  


  
    Mit einem Grollen wirbelte er herum, aber da packte ihn Eberwin am Oberarm. Hagen keuchte überrascht auf - ihn ohne Aufforderung zu berühren, hatte sich der Diener noch nie getraut.
  


  
    »Lass mich los«, forderte Hagen mit tiefer Stimme. Eberwins nun wieder matte Augen musterten ihn eindringlich, als suchten sie etwas, dann nickte er und senkte die Hand. »Etwas hat Euch erzürnt.«
  


  
    Das leise Rascheln seiner Robe war das einzige Geräusch, das er bei der Bewegung erzeugte.
  


  
    »Man muss nicht erst so alt werden, wie du es bist, um das zu erkennen!«, verspottete ihn Hagen.
  


  
    Einen Augenblick lang starrten sie sich an, und Hagen verlor sich beinahe in den bleichen Augen des Dieners. »Was ist geschehen?«, fragte dieser schließlich.
  


  
    Hagen erzählte dem Bletzer in aller Kürze, was passiert war, und seine Wut steigerte sich erneut ins Unermessliche. Da hörte er Annabell leise schnaufen. Vielleicht war sie wieder eingeschlafen und atmete unruhig, möglicherweise belauschte sie ihr Gespräch aber auch und amüsierte sich über ihn.
  


  
    Eberwin nickte und schloss die Tür, sodass sie ungestört auf dem Gang standen. Jede seiner Bewegungen war bedacht. Wenn er sich regte, dann zielstrebig und scheinbar unaufhaltsam.
  


  
    »Und nun wollt Ihr …«
  


  
    »Mich rächen!«, lachte Hagen ohne Freude. »Dieses Mal kommt er nicht ungestraft davon!«
  


  
    »Indem Ihr …«
  


  
    Die Worte klangen nicht nach einer Frage, aber dennoch zogen sie die Worte aus Hagen heraus wie Fische aus dem Wasser. »Ich werde seine Bücher verbrennen oder nein, besser noch: zerreißen und vom Burgfried fliegen lassen!«
  


  
    Eberwin nickte. »Das wird Albrecht ärgern.«
  


  
    Auch Hagen nickte zufrieden und wandte sich einmal mehr ab.
  


  
    »Indes: Freya!«, hielt ihn der Diener auf.
  


  
    »Was ist mit ihr?«, fragte Hagen. Wahrscheinlich hatte ihr Albrecht wirre Lügen aufgetischt und mit Komplimenten versüßt.
  


  
    »Was wird sie von Euch denken?«
  


  
    »Dass man mich besser nicht verspottet«, fauchte Hagen.
  


  
    Eberwin senkte den Kopf, als akzeptiere er die Aussage wie der Untergebene, der er war.
  


  
    Doch Hagen konnte sich noch immer nicht abwenden. Zu offensichtlich schwebte Ungesagtes zwischen ihnen. »Du denkst das nicht?«
  


  
    »Doch, Herr«, sagte Eberwin. »Mit einem Mann, der das Hab und Gut derer zerschlägt, die ihn verspotteten, mit dem ist nicht gut scherzen.«
  


  
    Hagen blickte auf das volle, aber schlohweiße Haar des Dieners, der noch immer nicht aufsah. Was würde die sanfte Freya davon halten?
  


  
    Er seufzte und schüttelte den Kopf. Was hätte sie denn auch denken sollen, nachdem er so große Töne gespuckt hatte, und dann standen da krude Schalen und Krüge?
  


  
    Der Diener blickte auf, als habe er die Veränderung in Hagens Gedanken gespürt: »Großmut ist es, die Frauen beeindruckt, nicht Strenge.«
  


  
    Hagen seufzte erneut. Freya würde so eine kopflose Tat nicht gutheißen, denn Bücher waren teuer, hatten das Blut und den Schweiß der Leibeigenen gekostet, enthielten sicher Wissenswertes, auch wenn er freiwillig keines von ihnen angefasst hätte. Wer war er, dass er für seinen eigenen Streit etwas zerstörte, das Mönche in Monaten gottesfürchtiger Arbeit abgeschrieben hatten?
  


  
    »Du hast recht«, gab er schließlich zu und wollte sich doch nicht ganz geschlagen geben. »Aber bezahlen muss er doch.«
  


  
    »Das wird er«, stimmte Eberwin zu. »Und seine Währung ist der Neid. Glaubt Ihr denn, die junge Dame würde man jemals in Albrechts Zimmer schleichen sehen?«
  


  
    Hagen schmunzelte. Ja, sie war zu ihm gekommen, nicht zu Albrecht. Und wenn er jetzt noch bewies, dass er ein gütiger Mann war …
  


  
    Albrecht, klammere dich nur an deine verdorbene Wenke, denn Freya ist mir zugetan, dachte er, und aus dem Schmunzeln wurde ein Lächeln.
  


  
    »Ihr solltet zu Bett gehen, Herr. Es war ein aufregender Tag, und Ihr wollt Albrecht heute sicher nicht mehr begegnen, sonst reißt Ihr ihm noch seine Gedärme heraus, und das kann, wie Ihr wisst, böse enden.«
  


  
    Hagen nickte. Eberwin wusste, wovon er sprach, hatte es im wahrsten Sinne des Wortes am eigenen Leib erfahren.
  


  
    »Annabell geht es gut?«, vergewisserte er sich, und Eberwin nickte.
  


  
    »Gut«, beschied Hagen und spürte, wie die Aufregung langsam von ihm wich, wie der Schweiß auf seiner Haut trocknete. Morgen würde er Freya zurückerobern!
  


  


  
    LICHTERLOH ENTFLAMMT
  


  
    Albrecht zog den Mantel enger um sich und stand fröstelnd in der fahlen Morgensonne. Der Wind hatte aufgefrischt, und auch wenn es noch immer nicht schneite, kroch ihm das Eis bis in die Knochen. Er war nicht dazu geboren, so früh aufzustehen, aber der Gottesdienst in der kleinen Burgkapelle war natürlich Pflicht.
  


  
    Davon abgesehen war er sehr zufrieden mit sich gewesen, wegen der Sache mit Hagen, bis ihm Wenke zwischen Graduale und Evangelienlesung den neuesten Tratsch zugetragen hatte. Er wusste nicht, wie sie die Zofe dazu gebracht hatte, ihre Herrin zu verraten, aber sie hatte in Erfahrung gebracht, dass sich Freya vor einigen Nächten zu Hagen geschlichen hatte. Damit nicht genug, sie fand überdies offensichtlich noch immer Worte, um diesen Trottel Hagen zu loben, der ihr Krüge und eine Holzschale geschenkt hatte.
  


  
    Albrecht atmete tief durch. Er würde der Wut nicht erlauben, seine Gedanken zu trüben, seine Urteilskraft zu beeinträchtigen. Er war hier nicht das Vieh!
  


  
    Der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln und bildete einen gleichmäßigen Rhythmus für die anderen morgendlichen Geräusche der Burg. Aus dem Stall erklang das Schnauben der Pferde, das Gackern der Hühner und das Grunzen der Schweine, mit dem sie dem Knecht zum Ausmisten aufspielten. Der Kammerdiener hackte pochend Holz, und sogar der Schmied war schon wieder bei der Arbeit, übte für Albrechts Schwert, das er im Sommer bekommen würde. Es sollte eine Überraschung seines Vaters werden, für die er den besten Stahl zur Burg geschickt hatte. Albrecht lachte leise - als wenn ihm auf seiner eigenen Burg etwas verborgen bliebe.
  


  
    Doch ihn interessierte im Moment nur ein Geräusch - das Schnauben und Keuchen Hagens, der am Brunnen stand und sich mit eisigem Wasser wusch. Zur Abhärtung hatte Kajetan dies auch Albrecht empfohlen, aber er wollte sich doch nicht den Tod holen. Es hatte noch niemand eine Schlacht gewonnen, weil er kaltes Wasser gut vertrug. Überhaupt wusch sich Hagen in den letzten Tagen lächerlich oft. Das musste an seinem penetranten Körpergeruch liegen, aber den Gestank der Minderwertigkeit würde er so nicht loswerden können!
  


  
    Der mittlerweile schmutzige Verband, der Hagens vorgebliche Wunde - oder besser das Fehlen derselben - verbarg, war nass, und jedem hätte auffallen müssen, dass Hagen nicht jetzt schon wieder volle Wassereimer hätte stemmen können. Aber die Leute waren dumm. ›Die Hagr war hier‹, wäre ihre Antwort gewesen, hätte man sie darauf aufmerksam gemacht. Als würde das alles erklären.
  


  
    Ein weiterer Eimer mit kleinen Eisstückchen darin wurde über den kräftigen Körper seines Ziehbruders ausgeleert, dann bemerkte Hagen Albrecht aus den Augenwinkeln und wirbelte tropfensprühend herum.
  


  
    »Reinlich, reinlich«, lobte Albrecht und bemühte sich, seine Stimme freundlich zu halten, den Spott zu überdecken.
  


  
    »Was willst du?«, fragte Hagen und prustete Wasser weg, das aus seinen dunklen Haaren lief.
  


  
    Oh, wäre dies doch nur Blut, das da so haltlos floss, dachte Albrecht. »Ich wollte mich entschuldigen! Ich war wütend, habe mich hinreißen lassen«, sagte Albrecht und deutete eine Verbeugung an. »Dafür bitte ich um Vergebung.«
  


  
    »Pah!«, antwortete Hagen.
  


  
    »Doch, wirklich, meine aufrichtigste Entschuldigung. Ich überlasse dir die holde Freya, räume das Feld, nicht, dass ich jemals ein wahres Hindernis gewesen wäre.« Langsam kam Albrecht in Fahrt, baute das matte, selbstgefällige Lächeln in Hagens Gesicht mit Wonne auf, voller Vorfreude darauf, es wieder einzureißen.
  


  
    »Ich habe lange an diesem Vogel geschnitzt«, beschwerte sich Hagen.
  


  
    »Sicher, wie gesagt - ich bin ein schwacher Mensch, lasse mein Gemüt zu sehr von meinen Gefühlen leiten. Ich werde es wiedergutmachen, leihe dir mit Freuden meinen Habicht, damit du Freya zur Jagd ausführen kannst!«
  


  
    Albrecht ging im Bogen um die Pfütze, die Hagens Füße umgab, und lehnte sich an den Holzrahmen des Brunnens, über den das Seil mit dem Eimer lief. Voller Genugtuung sah er, dass sein Gegenüber auf einem Holzgitter stand, das sicher unangenehm in die Füße biss, und zunehmend zitterte.
  


  
    »Warum sollte ich dir glauben?«, fragte Hagen barsch.
  


  
    »Ich schwöre beim Leben meiner lieben Mutter, dass ich keine Versuche mehr machen werde, dir Freya zu … entringen.« Er lachte leise über die Anspielung auf sein Geschenk. Zwar sprach er damit die Wahrheit, aber selbst wenn nicht: Das Leben seiner Mutter war ohnehin eher ein Hindernis auf dem Weg zur Herrschaft über die Burg! »Immerhin will ich eure Kinder sehen! Hübsch, ohne Zweifel, schwarzes Haar - und sicher sehr viel davon!« Er lachte gehässig. Ja, da blitzte es in Hagens Augen, und mit dem Funken verglomm auch ein Teil des Misstrauens.
  


  
    »Gewiss«, fuhr er fort, um die Schlaufe vollends zu knüpfen, »werden wir dereinst etwas finden, bei dem du mir deinerseits durch Verzicht einen Gefallen tun kannst.«
  


  
    Hagens Wangenmuskeln spielten wie bei einem Ackergaul, der eine Möhre fraß, dann nickte er, nicht ahnend, dass all dies nur ein Präludium war.
  


  
    »So wünsche ich dir denn viel Glück!«, sagte Albrecht und stieß sich vom Brunnen ab, ging einige Schritte, wandte sich um und sah, wie sich Hagens doppelte Erleichterung in einem Lächeln auf den mittlerweile blauen Lippen Bahn brach. Zeit für den Todesstreich!
  


  
    »Du hast ja sicher die Gelegenheit genutzt und die Erlaubnis der Hagr eingeholt, Freya einzuweihen?«
  


  
    Hagen blickte ihn an, suchte in Albrechts Gesicht nach einem Hohn, den dieser sicher hinter seinen Augen verborgen hielt.
  


  
    »Hat sie dir etwa nicht erlaubt, deine Zukünftige einzuweihen?«
  


  
    Keine Antwort, aber die schwellenden Muskeln und der schmale, wütende Blick machten eine solche auch überflüssig. Wie er vermutet hatte.
  


  
    »Oh weh, Hagen, das tut mir leid. Wie soll das gehen? Wenn sie nichts erfahren darf … das hat schon mehr als einmal schlimme Folgen gehabt.« Albrecht wandte sich ab. »Aber ihr beide werdet das sicher meistern!«
  


  
    Ein Schritt, zwei, drei, dann hatte sich Hagen durchgerungen, seinen Stolz weit genug geschluckt, um den Köder mit hinunterzuwürgen: »Wie meinst du das?«
  


  
    »Hm?«, fragte Albrecht und drehte sich wieder zu ihm um. »Ach … du weißt doch. Die Zofe der Gräfin, wie hieß sie gleich, Emelda, Amanda, etwas in der Art.«
  


  
    Hagen schüttelte den Kopf, er wusste, wie gehofft, nichts mehr von der Angelegenheit. Er war damals wohl zu jung gewesen, als die Frau die Treppe herunterstürzte und sich das Genick brach.
  


  
    »Was ist mit ihr?«, fragte er und schlang nun die Arme um den zitternden Oberkörper.
  


  
    Für einen Augenblick überlegte Albrecht, ihm zur Vollendung der eigenen Wandlung zum Paulus seinen Mantel anzubieten, aber er wollte nicht frieren, darum sagte er stattdessen leichthin: »Nun, sie musste sterben, weil sie dein Geheimnis kannte.«
  


  
    Hagens Augen weiteten sich vor Schreck, waren von der Anstrengung des Zitterns blutunterlaufen, aber selbst diese winzigen Verletzungen heilten beständig, nur um dann neu aufzubrechen.
  


  
    Albrecht winkte ab: »Schon gut, ich will dich nicht beunruhigen. Freya wird man sicher nicht …«
  


  
    »Albrecht!«, unterbrach Hagen ihn scharf. »Rede, oder …«
  


  
    »… du wirfst mich in den Brunnen?«, fragte er und erlaubte sich jetzt wieder ein spöttisches Lächeln. »Nun, da unten hätte ich gute Gesellschaft von dem Bauern, dessen Maultier du dereinst ausgeweidet hast!«
  


  
    Das war natürlich Unfug. Niemand wäre derart dumm, eine Leiche in den Brunnen zu werfen und damit das Wasser zu vergiften. Aber das fiele Hagen im Moment sicher nicht auf, so aufgeregt wie er war.
  


  
    »Willst du sagen, man hat beide umgebracht?«, fragte Hagen ungläubig.
  


  
    »Selbstverständlich«, lachte Albrecht. »Was hätte man sonst tun sollen, nachdem sie deine Natur erkannt hatten? Sie bitten, nichts davon zu erzählen?« Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Arme Freya! Vermutlich wird man es Kajetan tun lassen!«
  


  
    »Du lügst!«, brüllte Hagen und sprang mit einem großen Satz auf Albrecht zu, der erschrocken zurückwich. Ob er loslaufen sollte? Aber im Schnee käme er nicht weit, wenn Hagen erst einmal...
  


  
    Nein, er musste jetzt seinen Mann stehen, auch wenn die Knie ihm schon weich wurden, denn das rot-weiße Geflecht in Hagens Augen hatte sich gelb gefärbt, und unter seiner Kehle bewegten sich die Muskeln wie von selbst, schienen sich strecken zu wollen.
  


  
    

  


  
    Hagen spürte die Verzweiflung wie ein vielköpfiges Heer an seine Seele branden. Seinetwegen sollten Menschen getötet worden sein? Und das gleiche Schicksal drohte Freya? Nein, das musste eine Lüge sein, und er würde Albrecht zwingen, das zuzugeben. Er packte den Ziehbruder am Kragen seines fellbesetzten Mantels und hob ihn mühelos vom Boden.
  


  
    Die Kälte, die noch vor wenigen Momenten seine Glieder zum Schlottern gebracht hatte, war wie weggefegt. Ein leises Grollen bereitete seinen Befehl vor, da stieg ihm an der Angst Albrechts vorbei starker Rauchgeruch in die Nase. Die Laute der Pferde, Schweine und des Federviehs hatten sich gewandelt, waren zu ängstlichem Wiehern, Gackern und Quieken geworden, und er spürte das Kribbeln von Gefahr im Nacken.
  


  
    Seine Instinkte besiegten den Vorsatz, und er stieß Albrecht achtlos zur Seite, nahm nur aus dem Augenwinkel wahr, wie sein Ziehbruder über den Schnee schlitterte, mit dem Kopf an den Brunnen schlug und benommen liegen blieb.
  


  
    Hagen wandte sich gerade noch rechtzeitig der Scheune zu, um die ersten Flammen aus der Luke des Heubodens schlagen zu sehen. »Feuer«, sagte er und dann brüllte er es: »Feuer! Feuer!«
  


  
    Sofort stürmte er zum großen Tor der Scheune, um die Tiere herauszulassen, aber noch bevor er es aufziehen konnte, spürte er die Hitze auf der anderen Seite der Tür. Das Heu am Boden musste Feuer gefangen haben. Eilig lief er zurück, zog Albrecht, der gerade Anstalten machte, auf die Beine zu kommen, hoch und riss ihm in der gleichen Bewegung den Mantel vom Körper. Als er losließ, stand sein Ziehbruder schon wieder aus eigener Kraft.
  


  
    Ohne auf seine gestammelten Einwände zu achten, schlang sich Hagen den viel zu kleinen Mantel um die Schultern und verbarg auch den Kopf darunter, trat zum Eimer des Brunnens und goss das eisige Wasser über sich aus.
  


  
    Der Schmied war mittlerweile angelaufen gekommen und fragte aufgeregt, obwohl die dunklen Rauchfahnen, die mittlerweile aus jeder Ritze des Holzgebäudes stiegen, ihm eigentlich Hinweis genug sein müssten: »Was ist geschehen?«
  


  
    »Die Scheune brennt«, rief Hagen, bereits wieder auf dem Weg zum Eingang. »Werft Schnee!«
  


  
    Der Schmied nickte entschlossen und wandte sich um, rief dann aber nur: »Feuer! Feuer! Alle herbei!«
  


  
    Das panikerfüllte Wiehern der Pferde mahnte ihn zur Eile. Entschlossen riss Hagen mit einer Hand einen Flügel des Tors auf und hielt sich mit der anderen den Umhang vor das Gesicht. Loderndes Feuer bellte ihm entgegen. Bisher brannte nur das Stroh im vorderen Bereich und auf dem Himmel der Scheune, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis die herunterregnenden Funken auch in den Verschlägen Flammen zeugen würden.
  


  
    Gackernde Hühner flatterten ihm entgegen, eines prallte auf der Flucht sogar an ihm ab und fiel orientierungslos in den Schnee.
  


  
    Mit einem beherzten Sprung setzte er durch die vordere Flammenwand hindurch - das kalte Wasser an seinem Körper verdampfte zischend - und bereute es sofort, denn nun atmete er dichten Rauch. Hustend presste er sich den nassen Stoff über Mund und Nase und spähte mit zusammengekniffenen Augen in den Raum hinein.
  


  
    Die Pferde bäumten sich auf, zerrten an den Zügeln, mit denen sie teilweise festgemacht waren, und keilten krachend gegen das Holz der Verschläge aus. Freyas kräftiger Zelter hatte sich bereits befreit und tänzelte mit weit aufgerissenen Augen in der Mitte des Raumes, auf den sich die Flammen mit beängstigender Geschwindigkeit zufraßen.
  


  
    Hagen wirbelte herum und sprang erneut durch die Flammen, um auch den zweiten Torflügel aufzureißen. Er ließ der Angst, die wie ein eigenes Feuer unter seiner Haut brannte, keine Zeit, an die Oberfläche zu kommen.
  


  
    Die hereinströmende kalte Luft wirkte wie ein Elixier auf die Flammen und fachte sie weiter an, statt sie einzufrieren. Der Mantel war nun beinahe trocken, und Hagen sah, dass er an den Rändern bereits zu schwelen angefangen hatte. Also warf er ihn auf die Flammen unmittelbar vor sich, um sie für den Augenblick zu ersticken, und lief geduckt, um so wenig wie möglich des aufsteigenden Rauchs einzuatmen, über den Stoff hinweg auf das Pferd Freyas zu.
  


  
    Unterwegs riss er den Verschlag der Schweine auf, und das halbe Dutzend Tiere floh quiekend aus der Flammenhölle.
  


  
    Das von Todesangst erfüllte Pferd wollte sich nicht beruhigen lassen, und wer konnte es ihm verdenken. Die Hitze flämmte bereits Hagens Haare ab, und seine nackte Haut spannte schmerzhaft. Unwichtig, das würde heilen!
  


  
    Er umrundete das Pferd und schlug ihm schreiend kräftig auf die Flanke. Das Tier preschte wie erhofft auf das Tor zu, sprang erst über eines der Schweine und dann über das Feuer, das jetzt zumindest im vorderen Teil endlich von einigen Burgbewohnern mit Schnee gelöscht wurde.
  


  
    Hagen öffnete die Absperrung des nächsten Pferdes, packte sich eine kurze, angeschliffene Eisenstange aus einem Gurt am Pfeiler, mit der man die Hufe säuberte, und sprang über die brusthohe Abzäunung zu dem Tier hinein.
  


  
    Die Hufe zischten durch die Luft, als es aufstieg und Hagens Kopf nur um Haaresbreite verfehlte. Er hieb den Zügel durch, und das Pferd floh wiehernd. Drei weitere Pferde konnte er auf diese Weise befreien, bis er vor dem schneebedeckten Eingang Albrecht entdeckte, der nicht etwa mithalf, sondern den Küchenjungen in Richtung Stall stieß. »Hol mein Pferd«, konnte Hagen über die erneut wachsenden Flammen hinweg von seinen Lippen ablesen. Über das Krachen und Prasseln der Feuersbrunst war von den Worten fast nichts zu hören.
  


  
    Der Junge schüttelte ängstlich den Kopf. Hagen fluchte leise und lief an einem Pferd vorbei, um erst Albrechts Ross zu befreien. Es zögerte nicht lang, sondern sprang über den sich duckenden Hagen hinweg, ohne Rücksicht auf seinen Retter zu nehmen. Wie der Herr, so’s Gescherr, fuhr es Hagen durch den Kopf, und er wollte eben das letzte Pferd befreien, als er ein ersticktes Husten aus dem hinteren Teil der Scheune hörte. Der Bereich stand beinahe vollständig in Flammen, die Hitze ließ die Luft flirren und tanzen, aber dann sah Hagen ihn: Der Stallbursche Jander lag am Boden, versuchte sich vergeblich aufzurichten, sackte dann aber röchelnd wieder zusammen. Der Junge musste die ganze Zeit dort gelegen haben.
  


  
    Hagen zögerte, fürchtete die Schmerzen, aber dann atmete er noch einmal einigermaßen saubere Luft ein und sprang vor. Er trat einen brennenden Schemel aus dem Weg und wollte eben zu dem Jungen eilen, als neben ihm einer der Holzträger, von den Flammen angenagt, einknickte. Mit lautem Krachen stürzte eine Lawine aus brennendem Holz und glühendem Stroh auf ihn herab, riss ihn zu Boden und presste die Luft aus seinem Körper.
  


  
    Die Flammen hüllten seinen nackten Körper ein, schälten ihm die Haut vom Leib und brachten sein Blut zum Kochen. Jeder klare Gedanke floh aus seinem Geist, er bestand nur noch aus Schmerz - und aus Wut! Das Feuer wurde zu seinem bösartigsten Feind, und gegen diesen musste er jede Waffe einsetzen.
  


  
    Ohne dass Hagen es bewusst steuerte, reagierte sein Körper, sog flammende Luft ein, die ihn von innen heraus aufzufressen schien, und blähte mit diesem einen, gewaltigen Atemzug den Brustkorb so weit auf, dass die Rippen brachen. Seine Füße knickten um, die Gelenke wölbten sich mit schmerzhaftem Knirschen, und seine Muskeln schwollen an. Durch die verschmorte, zerrissene Haut schoben sich raue Borsten, die das Feuer sofort wieder abfraß. Seine Nase und der Kieferknochen wurden von dem Druck seiner Muskeln zermalmt. Nur noch die Instinkte eines Tieres beherrschten ihn. Er musste weg, weg von dieser Flammenhölle, weg von diesem roten Teufel.
  


  
    Mit einem Brüllen sprang er auf die Füße und schleuderte die brennenden Trümmer mühelos in alle Richtungen von sich. Doch noch immer atmete er Gluthitze und Rauch, rasselte grollender Husten in seiner Kehle. Er musste hier heraus. Er wandte sich ab, suchte nach einer Stelle, wo die Flammen ihm einen Weg ließen. Da fiel sein Blick auf eine leblose Gestalt am Boden, bedeckt von glimmenden Splittern, und für einen Moment spürte er ein Gefühl der Zusammengehörigkeit. Dieser Junge dort gehörte zu seiner Gemeinschaft, zu seinem Rudel.
  


  
    Ohne zweiten Gedanken hob er ihn mühelos mit einer Pranke auf, presste ihn an seine Brust, an der mittlerweile schon wieder Fell wuchs, und wölbte seine riesige Gestalt um den Leib, um ihn vor den Flammen zu schützen. Als er keine Lücke in dem lodernden Inferno fand, kniff er die Augen zusammen, senkte die Schnauze und stürmte los. Das Feuer zog Schneisen in seine Haut, als es an ihm entlangglitt, dann sah er die Wand vor sich. Er drehte die Schulter herein, brach ohne langsamer zu werden durch das Holz, spürte himmlisch kühlen Schnee unter den Pfoten und ließ sich mitten im Lauf einfach auf den Rücken fallen. Seine geschundene, glühende Haut zischte, als er ein Stück über den vereisten Boden schlitterte und schließlich liegen blieb.
  


  
    Er legte den immer noch bewusstlosen Stallburschen ab und wälzte sich einen Moment lang mit geschlossenen Augen ausgiebig im Schnee. Das Wasser auf seinem Körper zog die Glut heraus, und er spürte, wie alte, verbrannte Haut als Asche von ihm abfiel, wo die neue spross. Mit jedem wohligen Seufzen wurde das Atmen leichter, während sich seine Lunge erholte.
  


  
    »Oh heilige Mutter Gottes«, sagte eine helle Stimme plötzlich, und Hagen sprang auf die Hinterläufe, hockte sprungbereit dicht über dem Boden, die Krallen in den eisigen Boden gerammt, bereit, dem Gegner die Kehle herauszureißen.
  


  
    Vor ihm stand eine kleine Menschenfrau und stieß einen wimmernden Klagelaut aus. Der Vogel auf ihrem Arm kreischte und stieg jetzt in die Luft. Hagen folgte dem Tier kurz mit den Augen, dann zuckten sie wieder zurück zu dem Wesen vor ihm. Ihr Fell war hell und der Geruch ihrer bleichen Haut sagte ihm, dass sie zu ihm gehörte.
  


  
    Freya, ging es ihm durch den Kopf, und er witterte die Angst, die von ihr aufstieg wie Nebel aus einer feuchten Wiese. Er wollte nicht, dass sie sich vor ihm fürchtete!
  


  
    »Pater noster, qui es in caelis …«, wisperte sie mit zitternder Stimme, die Augen weit aufgerissen, und Hagen spürte Mitgefühl und Bedauern für diese kleine Gestalt, die nun, da er hockte, gerade auf einer Höhe mit seinen Augen war. Ihr Blick wanderte erschrocken über sein Gesicht, fand dann aber seine Augen und verharrte dort. Er spürte, wie sein Herzschlag sich verlangsamte, das drückende Gefühl in seinem breiten, gebeugten Nacken verschwand.
  


  
    Freya verstummte und flüsterte, den Blick in seinen verschlungen: »Hagen?«
  


  
    Das Tier verschwand immer weiter aus Hagens Geist und machte Platz für die Verzweiflung. Sie hatte ihn in seiner anderen Gestalt gesehen! Würde man sie nun töten?
  


  
    Freya schien zu wachsen, doch Hagen wusste, dass es andersherum war: Er schrumpfte, sank in sich zusammen, und ohne Fell verstärkte sich das Gefühl der Nacktheit noch, doch er wagte es nicht, sich zu bewegen, aus Angst, sie könnte anfangen zu schreien oder vor ihm davonlaufen.
  


  
    In diesem Moment brach die Scheune hinter ihnen krachend in sich zusammen. Funken stiegen auf, und glühende Splitter flogen umher, versengten Hagens Rücken. Doch sie waren weit genug weg, um nicht in wirklicher Gefahr zu sein.
  


  
    Freya wich einige Schritte zurück, blickte an Hagen vorbei auf die brennende Scheune, deren Hitze nun ungehindert in die kalte Winterluft stieg, doch dann sah sie wieder ihn an. Sie floh nicht.
  


  
    Jetzt erst bemerkte Hagen die aufgeregten Rufe, das Wiehern und die Laute der Geschäftigkeit, die von der Scheune herklangen.
  


  
    Mit nachdenklichem Gesicht trat Freya näher, hob die Hand, wagte aber dann doch nicht, ihn zu berühren. »Was … wie …«, versuchte sie ihre Verwunderung in Worte zu fassen.
  


  
    »Hab keine Angst«, sagte Hagen das Erste, was ihm in den Sinn kam. »Bitte, hab keine Angst vor mir!«
  


  
    Langsam richtete er sich auf, bedeckte mit einer Hand seinen Schritt und streckte die andere aus, bis sich ihre Fingerspitzen fast berührten. Er sah sie flehend an, und zögerlich zeigte sich ein unsicheres Lächeln auf ihren Lippen.
  


  
    Plötzlich näherten sich laute Stimmen: »Die Vögel, so holt doch die Vögel heraus. Wenn sie verbrennen, gnade uns Gott!«
  


  
    Es war die Stimme von Albrechts Falkner. Freyas Kopf ruckte herum, und sie ließ die Hand sinken.
  


  
    »Ich muss gehen«, sagte Hagen leise, denn wenn das Gesinde ihn hier sah, nackt, neben dem Stallburschen, würde es Gerede geben. Im Moment waren hoffentlich alle beschäftigt genug, um ihn nicht zu vermissen.
  


  
    »Bitte, wenn du auch nur etwas Liebe zu mir in deinem Herzen trägst, dann verrate niemandem, was du eben sahst!« Er blickte ihr tief in die Augen. »Bitte!«
  


  
    Dann wirbelte er herum und konnte eben noch um die Ecke des kleinen Verschlages huschen, den man für die zahlreichen Raubvögel Albrechts errichtet hatte, bevor der Falkner in Sicht kam.
  


  
    Schwer atmend, vor Anspannung und Kälte zitternd, lehnte er sich an die Wand des Verhaus, roch und hörte das Federvieh darin. Nun galt es. Wenn sie ihn liebte, würde sie schweigen. Wenn nicht, würde für sie beide schon bald das Jüngste Gericht anbrechen.
  


  


  
    EISWÄNDE
  


  
    Der Abend kam, dann der nächste Morgen; erst war ein Tag vergangen, dann zwei, mittlerweile drei, und noch immer war keiner der Mitewist wütend in seine Kammer gestürzt, um ihn zu fragen, was er sich in Gottes Namen dabei gedacht hatte. Doch er konnte sich nicht wirklich darüber freuen, ging ihm doch Freya seit der unfreiwilligen Offenbarung aus dem Weg. Sie ließ ihn von der Zofe abwimmeln, wenn er sie im Frauenzimmer besuchen wollte, und schien dafür zu sorgen, dass er sie bei den Mahlzeiten und auf ihren Wegen durch die Burg niemals alleine antraf. Dafür sah man sie immer öfter mit Wenke, und das war kein gutes Zeichen.
  


  
    Hagen seufzte, schob einen Spielstein auf den nächsten Punkt und blickte zu den Fenstern des Rittersaals, hinter deren Bespannung es nun schon fast dunkel geworden war. Das Licht der einsamen Lampe, die sie aufgestellt hatten, brach sich auf den eingelegten Goldsymbolen der kostbaren Figuren.
  


  
    »Wo bist du mit den Gedanken?«, fragte Kajetan und machte seinen Zug schnell, aber bedacht - jetzt hatte er schon zwei von drei benötigten Steinen in einer Reihe, und das an zwei Stellen des runden Spielbretts.
  


  
    »Bei der Scheune«, log Hagen. »Wie gehen die Arbeiten voran?«
  


  
    Kajetan zuckte die Achseln. »Bin ich Zimmermann?«
  


  
    »Da sind wir noch einmal mit einem Schrecken davongekommen«, sagte Hagen und versuchte, sich auf seinen nächsten Zug zu konzentrieren. Es wollte ihm nicht gelingen - immer wieder fragte er sich, wie er die Sache mit Freya ins Lot bringen könnte.
  


  
    »Ja, das hätte auch schlimmer ausgehen können«, bestätigte Kajetan. »Dem Ritter Kinczel ist erst letztes Jahr die ganze Burg unterm Hintern weggebrannt.«
  


  
    Hagen schwieg und überlegte. Er könnte versuchen, Kajetan beide Möglichkeiten zu verstellen, aber das ginge nur, wenn Kajetan sehr dumm spielte. Und selbst dann hätte auch er kaum noch eine Möglichkeit, drei Steine in die Reihe zu spielen.
  


  
    »So kriegen wir wenigstens zarten Pferdebraten, schon ordentlich vorgekocht«, erinnerte Kajetan lachend an das Pferd, das es nicht mehr aus der Flammenhölle geschafft hatte.
  


  
    »Du hast gewonnen«, sagte Hagen lustlos und lehnte sich zurück.
  


  
    Kajetan nickte, stand auf und streckte sich. Dann, ohne Vorwarnung, schlug er zu, eine schnelle, laute Backpfeife.
  


  
    »Au!«, rief Hagen, eher verblüfft als schmerzerfüllt, und stand auf. »Wofür war die denn?«
  


  
    »Habe ich dir beigebracht aufzugeben?«, wollte Kajetan wissen und wies auf das Spielbrett. »Da fängt es an, auf dem Schlachtfeld endet es.«
  


  
    Hagen schnaubte wütend und beugte sich vor, betrachtete erneut die Aufstellung der Figuren, nur um dann zu bescheiden: »In ein paar Zügen habt Ihr doch ohnehin gewonnen.«
  


  
    »Vielleicht«, gab ihm der Ritter recht. »Vielleicht aber auch nicht. Möglicherweise mache ich einen Fehler, oder du entdeckst eine Möglichkeit, die dir jetzt noch verborgen ist. Wenn du einen Weg nicht bis zum Ende gehst, wirst du niemals erfahren, wo er hinführt.«
  


  
    »Ihr klingt schon wie Vater Ignazius«, maulte Hagen, aber er sah ein, dass Kajetans Worte zutrafen. Wenn er nicht lernte, in kleinen Dingen alles in seiner Macht Stehende zu tun, würde es sich in großen Dingen rächen.
  


  
    Der Lehrmeister hob warnend die Hand: »Willst du noch eine?« Dann seufzte er: »Glaubst du, man nimmt dich in die heiligen Reihen deiner Art auf, wenn du so leicht verzagst?«
  


  
    Hagen spürte einen Entschluss in sich wachsen. Die Gräfin hatte ihm berichtet, sein Vater habe stets gesagt: »Lieber eine Sache verpatzen, als sich sein Lebtag darüber ärgern, es gar nicht erst versucht zu haben.« Danach wollte er handeln! Er erhob sich.
  


  
    »Wo willst du hin?«, fragte Kajetan scharf, und Hagen blickte ihm fest in die Augen, spürte die Mundwinkel zucken, als er sagte: »Ein wichtigeres Spiel gewinnen!«
  


  
    

  


  
    Der Wind zerrte an Hagens Kleidung, und seine kalten Finger drohten immer wieder abzurutschen. Unter ihm, viel zu weit unter ihm, lag der neue Burggraben, aber bei dieser Witterung war er sicher fast bis auf den Boden gefroren und würde eine Landung keineswegs sanfter machen. Endlich sah er die Läden des Frauenzimmers vor sich und daneben die von Freyas Kammer. Eberwin hatte unter Protest für ihn ausgespäht, dass sie gerade allein in ihrem Zimmer war. Die anderen Edeldamen saßen mit Handarbeiten und Musikinstrumenten vor dem Feuer im gemeinsamen Raum, und auch Freyas Zofe war dort zu finden gewesen, als er sich darangemacht hatte, die Burgwand zu erklimmen. Im Sommer kannte er hier jeden Griff und jede Fuge, aber im Winter war der Aufstieg ungleich gefährlicher. Dennoch: Wenn er nicht bald mit Freya sprach, würde ihn der Irrsinn erfassen.
  


  
    Endlich war er am Laden angekommen, klappte ihn vorsichtig auf, griff über die Kante, bis er die Innenseite erfasst hatte, und zog sich langsam hoch. Freya lag auf der im Raum stehenden Liege, den Kopf von ihm abgewandt, und streichelte gedankenverloren Lucullus, den alten, fetten Kater, der sich in der Kemenate breitgemacht hatte, hier aber schon lange keine Mäuse mehr fing.
  


  
    Hagen atmete so leise wie möglich tief aus und quetschte sich seitlich durch das schmale Fenster, stützte sich im Inneren auf der Sitzbank davor ab und glitt dann ganz hinein. Der Kater blinzelte aus mattgoldenen Augen zu ihm hinüber und entschied sich dann, ihn mit so viel Geringschätzung zu ignorieren, wie es nur eine Katze fertigbrachte.
  


  
    Als Hagen sich aufrichtete, fiel sein Blick auf den Teppich an der gegenüberliegenden Wand, der seinen Namensvetter Hagen beim tödlichen Speerwurf auf Siegfried zeigte. Er verzog das Gesicht - diesen Vergleich würde er wohl nie loswerden, dabei war er hier derjenige, dem die Klinge in den Rücken gebohrt wurde.
  


  
    Er wollte Freya ansprechen, besann sich aber eines Besseren und schlich stattdessen hinter sie.
  


  
    Schnell legte er die Hand über ihren Mund und glitt um die Lagerstatt herum, damit sie ihn sah. Sie keuchte auf, umklammerte seine Hand, wollte mit weit aufgerissenen Augen schreien, verstummte dann aber, als sie ihn erkannte. Für Lucullus war es dennoch zu viel Aufregung. Er sprang, den Schwanz stolz erhoben, von ihrem Bauch und trottete zu einem Kissen hinüber, auf dem er es sich bequem machte.
  


  
    »Leise«, mahnte Hagen Freya sanft, und sie nickte zögerlich. Als er die Hand wieder von ihrem Mund löste, rutschte sie von ihm weg, und jede Handbreit kostete ihn ein Stück seines Herzens.
  


  
    »Du gehst mir aus dem Weg«, sagte er geradeheraus.
  


  
    »Nein«, setzte sie an, senkte dann aber den Blick und sagte: »Ja.«
  


  
    »Warum?«, fragte Hagen und nahm ihre Hand, aber sie zog sie hastig zurück und kratzte dabei mit einem silber-goldenen Ring über seine Finger.
  


  
    »Warum? Du bist …«, brauste sie auf, zwang sich dann aber zur Ruhe und sagte leiser: »Du bist … du weißt, was du bist.«
  


  
    Hagen atmete tief durch: »Ich weiß, das ist schwer für dich, aber … ich liebe dich. Und ich weiß, du liebst mich auch, sonst wärest du nicht zu mir gekommen in jener Nacht. Nichts hat sich geändert!«
  


  
    Sie glitt auf der anderen Seite der Liege herunter, wich einen weiteren Schritt zurück und schüttelte dabei den Kopf. »Alles hat sich geändert! Du bist halb Mensch, halb Tier! Deinesgleichen stiehlt Kinder und frisst sie bei lebendigem Leibe auf!«
  


  
    Hagens Herz schlug rasend in seiner Brust, und er fragte scharf: »Wer hat dir das eingeredet?« Erst als es heraus war und er den Schreck in ihrem Gesicht bemerkte, erkannte er, wie drohend es geklungen hatte.
  


  
    »Das weiß man doch«, sagten ihre Lippen, aber der abgewandte Blick verriet die Wahrheit: Wenke!
  


  
    »So ist es nicht«, sagte Hagen eindringlich und ging auf sie zu, doch als sie noch weiter zurückwich, blieb er stehen. »Das alles ist nicht wahr!«
  


  
    »Das will ich so gerne glauben«, sagte Freya, und Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich habe dich geliebt, Hagen … doch ich kann es nicht mehr.«
  


  
    »Weil du Albrecht liebst!«, sagte Hagen heiser und konnte sie nicht mehr ansehen.
  


  
    »Nein«, sagte Freya schnell - vielleicht zu schnell. »Weil …« Sie sprach nicht weiter, die restlichen Worte ertranken in einem Schluchzen, dann riss sie sich noch einmal zusammen: »Ich will nicht, dass meine Kinder Monstren werden.«
  


  
    Hagen nickte, spürte wie ein Sterbender die letzten Stiche nicht mehr, egal, wie schmerzhaft sie waren. Natürlich wollte sie das nicht. Wie hatte er das jemals glauben können?
  


  
    »Wirst du mich verraten?«, fragte er matt.
  


  
    »Nein«, sagte Freya bestimmt, und er glaubte ihr. Also nickte er, hob die Hand, um noch einmal ihr Gesicht zu streicheln, aber ihr Blick ließ seinen Arm zu schwer werden.
  


  
    »Ich werde morgen abreisen. Mein Vater schickt nach mir.«
  


  
    Hagen nickte und wandte sich ab. »Leb wohl!«, sagte er, und seine Stimme klang hohl, wie der Winterwind in den Bergen.
  


  
    Er sah aus dem Fenster, dachte darüber nach, sich einfach fallen zu lassen, aber das durfte er nicht - zu viel Verantwortung, das hatten Kajetan und die alte Hagr ihm wieder und wieder eingeprägt, lastete auf seinen Schultern, auf ›Seinesgleichen‹. Also schob er sich vorsichtig rückwärts wieder hinaus an die Wand.
  


  
    »Es tut mir leid, Hagen«, sagte Freya leise, und Hagen blickte sie einen langen Moment an. Ihr Haar, ihre Lippen, ihr Hals - alles war so schön, so perfekt. Und für immer unerreichbar. Wortlos ließ er sich unter das Fenster sinken, hielt jedoch ihren Blick, bis die Steinkante ihn abschnitt.
  


  
    

  


  
    Wie er den Boden und dann seine Kammer erreicht hatte, wusste er nicht mehr. Er lag auf seiner Decke, denn die Kälte seiner Glieder passte gut zur Kälte in seinem Herzen. Nur sein Kopf schien dagegen anglühen zu wollen, obwohl er keinen klaren Gedanken hervorbrachte.
  


  
    Eberwin erschien lautlos, wie ein dunkler Schatten vor dem finsteren Gang, in der Tür und musterte Hagen eine Weile stumm. Dann sagte er: »Gut, dass dies vorbei ist.«
  


  
    Oh ja, dachte Hagen, und ein Lachen, so bitter wie Galle, stieg in seiner Kehle auf. Wie gut, dass dies vorbei ist - so kann ich mich jetzt voll und ganz einem Leben voller Pflichten und ohne Freuden widmen!
  


  


  
    ABSCHIEDSSCHMERZ
  


  
    Die Nacht verging ohne Schlaf. In einem Zustand zwischen Traum und Wachen grübelte Hagen über sein Leben nach, und die Gedanken riefen unstete Schatten früherer Erinnerungen hervor. Viele von diesen Dingen hatte er, so bemerkte er kurz vor Sonnenaufgang, gar nicht selbst erlebt, setzte sie sich nur aus Erzählungen und Andeutungen anderer zusammen wie ein Mosaik, dessen Teile er wie in einem Spiegel sah. Was für ein trügerischer Freund doch sogar die eigenen Erinnerungen waren.
  


  
    Irgendwann, unter der Tür zu seiner Kammer kroch schon das Licht der Morgensonne hindurch, klopfte es leise. Hagen antwortete nicht.
  


  
    »Sie reisen ab«, sagte Eberwin mit ruhiger Stimme durch die geschlossene Tür.
  


  
    Hagen wartete trotzig, ob der Diener noch etwas sagen würde, aber vermutlich war er schon wieder verschwunden. Törichter Bletzer! Hagen hatte sich gestern von Freya verabschiedet, kein Grund also, es erneut und unter aller Augen zu tun.
  


  
    Trotzdem stand er auf. Er wollte ein wenig frische Luft schnappen, vielleicht vom Wehrgang hinab einen letzten Blick auf sie werfen, ohne dass der Schmerz ihren Zügen in seiner Erinnerung etwas Boshaftes auflegte. Ja, ein letzter Blick würde nicht schaden.
  


  
    Also zog er sich an und eilte hinaus auf den Wehrgang, der wie zum Hohn in strahlendes Licht getaucht war. Unten im Burghof stand der Stallbursche, im Gesicht noch deutliche, rote Spuren des Feuers, die vom Fett glänzten, das man daraufgestrichen hatte. Er hielt zwei Pferde am Zügel, die bereits beladen waren. Auf einem weiteren saß Kajetan, gerüstet und bewaffnet, und wartete auf den Aufbruch. Augenscheinlich hatte die Gräfin ihn zum Schutz der beiden Damen abgestellt.
  


  
    Jetzt kamen auch Freya und ihre Zofe in Sicht - und Albrecht! Er steuerte eiligen Schrittes auf Freya zu und beugte sich weit vor, um eindringlich mit ihr zu sprechen. Sie schüttelte den Kopf, entschlossen, aber auch traurig, und drückte ihm etwas in die Hand. Als Albrecht die behandschuhte Faust wieder öffnete, glitzerte ein Ring darin.
  


  
    Sein Ziehbruder hob wütend den Kopf, setzte an, noch etwas zu sagen, wirbelte dann aber wortlos herum. Hagen lächelte matt. So gingen sie beide ohne den Preis aus diesem Wettstreit hervor, doch er wusste, sein Verlust war um vieles größer als der Albrechts. Diesem war eine Trophäe entgangen - Hagen vielleicht die Aussicht auf ein glückliches, erfülltes Leben.
  


  
    Er sah zu, wie die beiden Damen aufstiegen, wie eine Magd Kajetan den Proviant reichte, auch wenn sie auf dem Weg oft genug an Dörfern vorbeikommen würden, um sich zu versorgen - sonst hätte man die Reise in der Winterzeit auch kaum gewagt. Noch einmal wurde umständlich und langwierig alles geprüft und festgezurrt, was auf den Sätteln verstaut worden war, um auch nichts zu verlieren. Freyas Falken brachte niemand, also blieb der wohl vorerst auf der Burg. Ein Irrlicht der Hoffnung zeigte sich für einen Moment; hieß das nicht, dass sie noch einmal wiederkommen würde? Dann erlosch es, denn selbst wenn, hätte sich an seiner Lage nichts geändert.
  


  
    Hagen zog seinen Mantel enger und wollte sich schon abwenden, da wandte Freya den Kopf nach oben und sah zu ihm hinauf. Ihre Blicke trafen sich, und dann hob sie, traurig lächelnd, die Hand. Hagen regte sich nicht, wartete, bis sie die Hand wieder senkte und den Blick auf den Hals ihres Pferdes richtete. Er würde ihre Entscheidung hinnehmen, aber sie sollte nicht verlangen, dass er es mit einem heuchlerischen Lächeln tat!
  


  
    Die Pferde setzten sich in Bewegung, und Kajetan ritt noch vor dem Burgtor an die Spitze.
  


  
    Schritte näherten sich Hagen, und der leichte Zugwind trug Albrechts bitteren Geruch heran.
  


  
    »Da geht sie dahin«, erklang seine spitze Stimme. »Ein Jammer.« Albrecht trat neben ihn und lehnte sich entspannt auf das Geländer.
  


  
    Hagen spürte seltsamerweise keine Wut. Es schien, als sei dem Feuer in seiner Seele das Brennholz ausgegangen.
  


  
    »Aber was soll man machen. Das ist das Los von euch Wariwulf. Kämpfen, töten, siegen, im Namen des Herrn. Aber niemals lieben, niemals lieben. Und schließlich: sterben!« Albrecht seufzte übertrieben. »Ein Jammer.«
  


  
    Hagen lächelte grimmig und wandte den Kopf, um seinen Bruder anzusehen. »Ich«, er betonte das erste Wort deutlich, »habe wenigstens einen Grund, auf dieser Welt zu sein!«
  


  
    Albrechts überhebliches Lächeln flatterte, und er zog die Augenbrauen zusammen. Bevor sein Ziehbruder die Sprache wiedergefunden hatte, richtete sich Hagen auf und ging ins Innere der Burg zurück. Es war nur Gottergebenheit, die ihn vorwärtstrug.
  


  


  
    BLUTEN LERNEN
  


  
    Albrecht trat aus der Tür auf den Hof hinaus und musste gleich wieder in den Durchgang zurückweichen, weil ein kleiner, stämmiger Knecht fast mit dem Schild seines Herrn gegen ihn rannte. Er presste das dicke Buch schützend an sich, das er von Vater Ignazius entliehen hatte.
  


  
    »Pass doch auf, du Dummkopf!«, rief er dem Jungen nach, aber der wollte ihn nicht hören, sondern zwängte sich zwischen zwei lauthals streitenden Kriegern hindurch. Kopfschüttelnd trat Albrecht auf den Hof, in dem auch heute die Mittagshitze des Sommers flimmerte. Seit gestern Abend König Wenzel von Böhmen überraschend mit einem fast sechzigköpfigen Gefolge eingetroffen war, war in der Burg die Hölle los, und der Hof ähnelte einem Bienenstock.
  


  
    Er ging an der Mauer entlang, um nicht zwischen die Ritter und ihre Pferde, die Fußsoldaten und das Gesinde zu geraten. Seine Mutter hatte nach ihm geschickt, und da er nicht vorhatte, sich oder sie vor einem König zu blamieren, beeilte er sich, in den Rittersaal zu kommen.
  


  
    Auf dem Weg dorthin traf er auf Annabell, die mit hochroten Wangen an ihm vorbeieilte. Sie schleppte sich an einer Holzplatte mit Braten und Brot für die Ritter des Königs ab. Die fraßen ihnen noch die Haare vom Kopf. Er hoffte, dass der König nicht allzu lange blieb.
  


  
    Als er in den Rittersaal trat, saß seine Mutter mit dem Rücken zu ihm am Tisch. Der König hatte ihren Platz auf dem Stuhl mit der hohen Rückenlehne eingenommen und blickte nun streng auf. Um ihn herum lagen vier Jagdhunde, langbeinige braune Tiere mit Schlappohren, und reckten wie von einer Schnur gezogen gleichzeitig den Kopf. Einer knurrte deutlich und hob die Lefzen, aber davon ließ Albrecht sich nicht ins Bockshorn jagen. Er war daran gewöhnt, sich mit größeren Kötern anzulegen. Also ignorierte er die Tiere und musterte stattdessen auf seinem Weg zum Tisch den König. Er war noch immer eine stattliche Erscheinung, obwohl er nun beinahe fünfzig Jahre alt sein musste. Sein grauer Bart und die Flecken auf seinen Händen, die auf den Armlehnen ruhten, kündeten davon, aber er saß aufrecht, und unter dem überraschend schlichten Wams spannte sich zwar ein Bauch, doch Arme und Brust waren fest.
  


  
    Ohne seine Mutter zu beachten, ging Albrecht auf den König zu, dessen stechende Augen ihn über eine Nase hinweg beäugten, der man den Hang zum Wein ansah. Er wurde etwas langsamer, um den Hunden Gelegenheit zu geben, ihm Platz zu machen, schob sie entschlossen mit den Füßen weg, als sie sich erhoben, und kniete schließlich etwa einen Schritt vor dem König nieder. »Euer Majestät! Es ist mir eine Ehre und Freude, Euch auf Burg Aichelberg willkommen zu heißen.«
  


  
    Er wartete einen Moment, den Blick auf den Boden gerichtet. Die Furcht vor seinem eigenen Wagemut hatte ihn jetzt eingeholt, und er fragte sich, wie der König diese Dreistigkeit aufnehmen würde. Natürlich stand es seiner Mutter zu, den hohen Gast willkommen zu heißen, und ebenso selbstverständlich durfte er sich nicht erdreisten, den König ungebeten anzusprechen. Es hieß, Wenzel sei tyrannisch und unberechenbar, habe seine erste Frau den Hunden vorgeworfen, auch wenn andere behaupteten, die Pest habe sie dahingerafft.
  


  
    Aber dann hörte er ein tiefes Glucksen und wagte es, unter seinen Haaren hinweg nach oben zu spähen. Jetzt lachte der König und zeigte dabei ein volles, wenn auch gelbes Gebiss. »Der Bursche hat Mumm«, sagte er mit rauer, tiefer Stimme. »Setz’ er sich zu uns.«
  


  
    Albrecht stand auf, bemüht, es als das Natürlichste auf der Welt darzustellen, dass er von einem König an die Tafel gebeten wurde, und setzte sich seiner Mutter gegenüber.
  


  
    »Frau Mutter«, grüßte er sie jetzt erst, und sie nahm es huldvoll lächelnd zur Kenntnis, aber der Blick ihrer Augen sagte anderes. Albrecht wusste, dass die Gräfin treu zu Wenzels Halbbruder und Widersacher Sigmund stand, ebenso wie sein Vater. Aber das hieß ja nicht, dass auch er sich auf die Seite des Gegners schlagen oder dem hohen Gast gegenüber gar unhöflich sein musste.
  


  
    »Er liest?«, fragte der König ihn und wies auf das Buch in seiner Hand. »Freiwillig? Ist er kein Ritter?«
  


  
    Albrecht bemühte sich, seine Verärgerung hinter einem Lächeln zu verbergen. »Ich hoffe, dereinst einer zu werden, Euer Majestät, wenn ich mich bewiesen und das statthafte Alter erreicht habe. Aber wenn Euer Majestät erlauben, möchte ich meine Verwunderung ausdrücken.«
  


  
    Seine Mutter stellte etwas zu plötzlich, warnend, den Krug ab, an dem sie eben genippt hatte, und ein wenig von der hellroten Flüssigkeit darin schwappte über den Rand auf ihre Hand und den Tisch. Sie schien es nicht zu bemerken, so eindringlich starrte sie ihn an.
  


  
    »So, verwundert ist er? Worüber denn?«, wollte der König wissen und beugte sich etwas vor. Dabei knisterte sein wohl seit Längerem ungewaschener, struppiger Bart.
  


  
    »Dass Euer Majestät das Rittertum und das Lesen so unvereinbar zu finden scheinen. Ist nicht ein kluger Ritter immer der bessere Streiter?« Albrecht musste schwer schlucken und war darum umso stolzer, dass seine Stimme ruhig blieb.
  


  
    Der König lachte auf. »Er weiß zu reden. In der Tat, ein Buch hat bislang noch keinem geschadet. Zeig er her!«
  


  
    Gehorsam, wenn auch etwas besorgt, reichte Albrecht das Buch zur ausgestreckten und mit dem Siegelring geschmückten Hand des Königs herüber. Der Inhalt wurde in Teilen nicht von allen so vorurteilslos angenommen wie von Vater Ignazius, vor allem nicht von anderen Kirchenleuten.
  


  
    Wenzel nahm es entgegen und schlug es auf, überflog schweigend und schnell den Inhalt der ersten paar Seiten und sagte dann: »Aristoteles … warum liest er solches?«
  


  
    Albrecht war beeindruckt. Der König hatte den Verfasser nicht nur anhand eines schnellen Überfliegens erkannt, sondern zudem in einer altgriechischen Abschrift.
  


  
    »Mein Mentor empfahl es mir«, sagte Albert vorsichtig. So könnte er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen, wenn Wenzel etwas gegen den Philosophus hatte.
  


  
    »Eine gute Empfehlung. Indes, ich ziehe das Deutsche dem Griechischen vor.« Mit diesen Worten reichte er das Buch zurück.
  


  
    »Was ist sein Lieblingsbuch?«, fragte er nach einem Augenblick, in dem er Albrecht eingängig gemustert hatte.
  


  
    »Die Heilige Schrift«, antwortete Albrecht, ohne zu zögern und wahrheitsgemäß. Kein anderes Werk konnte seine Gedanken so anregen und sein Blut so in Wallung bringen wie die Bibel.
  


  
    Der König nickte lächelnd. »Weiß er, dass wir die Bibel haben übersetzen lassen?«
  


  
    Albrecht schüttelte erstaunt den Kopf.
  


  
    »Kann er sich denken, warum wir das taten?«, fragte Wenzel ihn und beugte sich noch weiter vor. »Hat er eine Vorstellung?«
  


  
    Albrecht merkte sehr wohl, dass hier seine Gewitztheit geprüft wurde, und überlegte angestrengt. Er dachte an die Priester und Mönche, an die Kirchenbesucher und sagte dann: »Damit Gottes Wort weitergetragen und von jedem verstanden wird?«
  


  
    Wenzel lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander, wartete. Dann machte er eine einladende Geste mit der Hand, die Albrecht als Aufforderung nahm, weiterzusprechen: »Kaum ein Gemeiner spricht Latein, sodass er, selbst wenn er lesen kann, wie es ein Vogt können mag, die Bibel nicht versteht. Ist sie in deutscher Sprache verfasst, kann er sie, natürlich nur in Ansätzen, verstehen und sein Leben danach richten. Denn wir alle sind Gottes Geschöpfe und sollten seine Botschaft hören.«
  


  
    Wenzel musterte ihn noch einen Augenblick schweigend, dann wandte er den Kopf ab, schnalzte und sagte: »Lass er uns allein, wir müssen mit seiner Mutter sprechen.«
  


  
    Albrecht erhob sich mit rasendem Herzen. Hatte er etwas Falsches gesagt? War es unwürdig, die Bibel eines Königs mit dem gemeinen Volk in einen Zusammenhang zu bringen?
  


  
    »Euer Majestät, ich …«, setzte er an, aber da sprang Wenzel auf und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Die Wucht riss Albrecht mitsamt der Bank um, das Buch, das er noch immer in der Hand gehalten hatte, wurde fortgeschleudert, und der Schmerz ließ den Rittersaal um ihn tanzen, als er auf den Boden krachte.
  


  
    »Wird er wohl unserem Befehl gehorchen?«, dröhnte ihm die Stimme des Königs im Ohr, untermalt von einem wilden Knurren.
  


  
    Der König, ein Wariwulf?, schoss es Albrecht durch den Kopf. Erst als er blinzelnd wieder zu sich kam und Blut aus seiner Nase auf den Lippen schmeckte, bemerkte er als Quelle des Knurrens zwei Hunde, die drohend über ihm standen.
  


  
    »Wird’s bald?«, fragte der König, und vorsichtig, um die Hunde nicht zu reizen, erhob sich Albrecht, las das Buch auf und eilte zur Tür. Dabei tropfte Blut durch seine vor die Nase geschlagene Hand auf den Boden, und er achtete darauf, das Buch davon fernzuhalten. Die Nase würde heilen, aber eine solche Schrift war beinahe unersetzlich. Erst im letzten Moment erinnerte er sich daran, sich noch einmal umzudrehen und sich zu verneigen.
  


  
    Im Gang blieb er stehen, lehnte sich keuchend an die Wand und sank daran herunter. Mit seinem Ärmel versuchte er die Blutung zu stillen.
  


  
    Der König war, das wusste Albrecht von Vater Ignazius, hier, weil er Verbündete in deutschen Landen suchte. Er war zwar noch König von Böhmen, aber seit im letzten Monat Ruprecht gestorben war, sein Nachfolger als römischer König, machte er sich wohl wieder Hoffnungen auf mehr Macht. Dazu hatte er Eberhard IV., den Grafen von Mömpelgard besucht, um ihn auf seine Seite zu ziehen und damit dessen Vater, den Grafen von Württemberg. Ob es gelungen war, blieb bis heute offen. Auf der Burg war er, um die Grafschaft Aichelberg auf sich einzuschwören, aber da Albrechts Vater nicht da war und die Gräfin sich nicht zu ihm bekennen würde, war dieses Vorhaben zum Scheitern verurteilt.
  


  
    Die Blutung hörte auf, und er wollte sich eben aufrichten, um zur Kapelle zu gehen, als die Tür geöffnet wurde und seine Mutter heraussah. Sie schüttelte missbilligend den Kopf und zischte leise: »Ich hoffe, du bist nun zufrieden. Wenzel wird dich mitnehmen, wenn er aufbricht.«
  


  
    Dann war die Tür wieder zu. Albrecht dröhnte der Kopf. Er am Hofe des Königs, in Prag, in der Nähe der glorreichen Universität … Gott der Gerechte meinte es gut mit ihm. Dort würde man hoffentlich endlich erkennen, was in ihm steckte.
  


  
    

  


  
    Ein Geräusch weckte Hagen, und sofort rollte er sich zur Seite, doch nicht schnell genug. Das Messer schnitt ihm tief in den Oberarm, und nur mit Mühe konnte er einen Schrei unterdrücken. Trotz der Verletzung rollte er weiter, sprang auf die Beine und blinzelte, um die Augen klar zu bekommen.
  


  
    Kaum sah er den Gegner, klein, knochig, schmutzig und beinahe nackt, vor sich auf dem mit Stroh bedeckten lehmigen Höhlenboden stehen, sprang er auch schon knurrend vor, schlug mit einer Hand das Messer zur Seite und versuchte zu verdrängen, dass er sich dabei einen weiteren, schmerzhaften Schnitt zuzog. Mit der anderen packte er den lächerlich leichten Eremiten an der Kehle und hob ihn an.
  


  
    »Gut!«, kicherte Crippin heiser. »Lass mich runter!«
  


  
    Hagen gehorchte und trat einen Schritt zurück. Er hatte sich längst daran gewöhnt, dass der Alte ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit angriff. Aber auf die doppelten Schmerzen, erst die des Messers und nun die der Heilung, hätte er gern verzichtet.
  


  
    Er blickte auf seinen Arm, der wie der Rest seines Körpers nackt war, von einem Lendenschurz um die Hüften abgesehen, und sah, was er durch das gleißende Brennen bereits wusste: Die Wunde schloss sich.
  


  
    »Ja«, freute sich Crippin und entblößte einen beinahe zahnlosen Kiefer, in dem nur ein einziger schwarzer Stummel noch Wacht hielt. »Langsam begreift dein Körper es!«
  


  
    Nur Augenblicke nachdem er den Angriff abgewehrt hatte, waren die Schnitte an seiner Hand und an seinem Arm wieder vollkommen verheilt. Auch wenn Hagen dem Einsiedler ungern recht gab: Mit jeder Verletzung lernte sein Körper, schneller zu genesen.
  


  
    »Hunger?«, fragte der Eremit und wies auf die Reste des Hasen, den sie zum Abendessen gebraten hatten. Hagen nickte und ließ sich neben dem erloschenen Feuer auf einem Felsen nieder, der bis auf einen Wasserkrug die einzige Einrichtung der kleinen Höhle war. Als er nach einer Keule griff, war der Schmerz bereits vergessen.
  


  
    Crippin setzte sich neben ihn und sah ihn auffordernd an. Also riss Hagen ein großes Stück Fleisch mit den Zähnen ab und kaute so lange darauf herum, bis es zu einem weichen Brei geworden war. Dann blickte er den Alten an, und als der ihm die Hand vor den Mund hielt, spuckte er ihm das zerkaute Fleisch hinein.
  


  
    Wenn er allein war, zermahlte der Alte sein Essen zwischen zwei Steinen, eine mühselige Arbeit, die er, den Rippen nach zu urteilen, die sich deutlich unter der schmutzigen Haut abzeichneten, nicht oft auf sich nahm.
  


  
    Hagen musterte den Mann, der seit Jahrzehnten einsam in der Wildnis lebte, und musste an die Geschichte denken, die ihm als Kind erzählt wurde, über den ersten Wariwulf. Damals, als Adam und Eva aus dem Paradies vertrieben wurden, wussten sie nicht, wie man in der harten Welt überlebte. Sie konnten nicht jagen, sie wussten nicht, wie und wo man sich vor einem Unwetter verstecken konnte, und wären beinahe gestorben. Doch da kam ein stolzer Wolf, der Mitleid mit ihnen empfand, und brachte ihnen alles Nötige bei. Aus Dankbarkeit für diese Hilfe vermählten die ersten Menschen ihre erste Tochter Luna mit dem Wolf, und aus dieser Verbindung gingen die Wariwulf hervor. Hagen kicherte, als er daran dachte, wie ekelig er den Gedanken gefunden hatte, dass eine Frau einen Wolf küssen sollte.
  


  
    »Bist jetzt so weit«, sagte Crippin da und schob sich etwas von der braunen Masse aus seiner Hand in den Mund.
  


  
    Hagen ließ die Keule sinken, die er gerade wieder zum Mund hatte führen wollen. »Wirklich?«
  


  
    Beinahe drei Monate lebte er nun schon mit Crippin, dem Einsamen in dieser Höhle, hatte die letzten frostigen Nächte des Frühlings überstanden und die ersten glühenden Tage des Sommers und dabei immer und immer wieder die Hagr verflucht, die ihn hergeschickt hatte. Von den unzähligen Knochenbrüchen, Schnitten und Verbrennungen, die Crippins Angriffe ihm zugefügt hatten, ganz zu schweigen. Alles, um zu lernen, wie sich ein Wariwulf verhielt, um wie sein Vater das Biest und den Menschen im Gleichgewicht zu halten, das Beste beider Hälften zu nutzen.
  


  
    Davon, sich wie sein Vater stets unter Kontrolle zu haben, war er noch weit entfernt, aber offensichtlich nicht zu weit, um in die Gemeinschaft aufgenommen zu werden.
  


  
    »Wann?«, fragte er und konnte die Aufregung nicht aus seiner Stimme halten. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, ohne Decke zu schlafen und von dem zu leben, was sich ergab, aber er freute sich darauf, nach Wochen wieder einmal unter Menschen zu kommen. Oder besser gesagt: Unter Wariwulf.
  


  
    »Bald«, erwiderte Crippin gewohnt ausweichend mit vollem Mund und hielt Hagen die blank geleckte Hand wieder vor. Hagen seufzte und biss erneut ab. ›Bald‹ war immerhin besser als das übliche ›wirst schon sehen‹.
  


  
    »Gürte dich!«, verlangte Crippin, kaum dass Hagen ihm die nächste Portion vorgekaut hatte. Der Ausspruch spielte auf die alte Sage an, nach der sich Männer mit einem magischen Gürtel aus Wolfsfell in einen Wariwulf verwandeln konnten. Das war natürlich Unfug - ein Wariwulf war man von Geburt!
  


  
    »Na?«, fragte Crippin scharf. Hagen nickte gehorsam und legte bedauernd die Keule weg.
  


  
    Dann stand er auf, legte seinen Lendenschurz ab, streckte sich, trat einen Schritt zur Seite und schloss die Augen. Er lauschte auf seinen Herzschlag, der einen starken und regelmäßigen Rhythmus vorgab. Die Kunst war, die Wut zu nutzen, sie aber nicht übermächtig werden zu lassen.
  


  
    Er rief sich Albrechts Gesicht vor Augen, arrogant lächelnd, wie er ihn den Großteil ihres gemeinsamen Lebens gekannt hatte. Wenn sein Ziehbruder wüsste, wie wertvoll seine Spitzen und sein Spott nun für Hagen waren, er hätte sich diese vermutlich verkniffen. Das Herz schlug schneller, und Hagen spürte seinen Magen in Wallung kommen. Wie eine Schlaufe zog er sich zusammen und schien dabei die Lunge mit einzuschnüren, denn seine Atmung beschleunigte sich. Zu wenig, dachte er und erinnerte sich stattdessen an Freya. Er konnte sich mittlerweile nicht mehr genau an ihr Gesicht entsinnen, hatte nur noch eine grobe Vorstellung von den Einzelheiten ihrer Züge, aber darauf kam es auch nicht an. Es waren diese überwältigenden Gefühle, die er brauchte und die noch immer fast so gegenwärtig waren wie damals. Ein Grollen entrang sich seiner Kehle, als er ihre Zurückweisung erneut empfand, und dann passierte es.
  


  
    Die bewussten Gedanken wurden von einem roten Schleier überdeckt. Seine Glieder streckten sich, verformten sich, und die Pein, die dabei in ihm heranwuchs, nährte die Verwandlung. Fell glitt wie Nadeln durch seine Haut, sein Kiefer brach, schob sich vor, wurde zu einer Schnauze, seine Fingernägel wuchsen wie glühende Nägel aus seiner Hand, wurden zu scharfen Krallen, und seine Zähne sprangen hervor, schneidende Schmerzen bereitend, wie Eissplitter im Fleisch.
  


  
    Ave Maria, gratia plena, klammerte sich Hagen an ein Gebet, das er schon seit Kindesbeinen kannte. Dominus tecum, benedicta tu in mulieribus …
  


  
    Es half ihm, die Wut zu fangen, ihre wilde Hatz zu verlangsamen und die nächste Stufe zu unterbinden, das völlige Viehwerden.
  


  
    Seine Pranken öffneten und schlossen sich wie von selbst, seine gewaltige Brust hob und senkte sich, seine Lefzen zogen sich zurück und offenbarten die gewaltigen Reißzähne. Der Instinkt gemahnte Hagen, die langen Arme zu Hilfe zu nehmen, sich auf allen vieren zu bewegen, aber die gebogenen Gelenke seiner Füße ermöglichten auch problemlos den aufrechten Gang.
  


  
    Schwer atmend stand Hagen über Crippin gebeugt, der unbeeindruckt weit zu ihm hinaufsah. Der Alte wischte sich etwas Geifer von der Stirn, der aus Hagens Maul auf ihn herabtropfte, und sagte: »Gut. Jetzt iss etwas.«
  


  
    Et benedictus fructus ventris tui Jesus. Sancta Maria, mater Dei, betete Hagen weiter, atmete langsam und ruhig, verdrängte jeden Gedanken an die Vergangenheit oder die Zukunft und vertraute auf Gott, der ihm diese Gabe geschenkt hatte, um sein Werk auf Erden zu tun.
  


  
    Die ersten Male war es eine Erleichterung gewesen, die gewaltige Gestalt wieder in sich zusammensinken zu lassen, wieder den menschlichen Leib entstehen zu spüren, den er zeit seines Lebens getragen hatte. Aber mittlerweile hatte er sich an die Wariwulf-Gestalt gewöhnt, und zunehmend fühlte es sich an, als müsse er seine wahre Form in die Grenzen eines viel zu kleinen Körpers zwängen. Zumal die Schmerzen dabei nicht weniger schlimm waren als bei der umgekehrten Verwandlung.
  


  
    Hagen wischte sich den Schweiß von der Stirn und stürzte sich mit noch größerem Hunger auf die Hasenreste. Satt würde er davon nicht werden. Dabei musterte er den dürren Einsiedler. Wie viele Wariwulf musste man kennen, wie viele Wunder dieser Welt schon gesehen haben, um im Angesicht einer Bestie, die einen Ochsen mit Leichtigkeit in zwei Teile reißen könnte, so unbeeindruckt zu bleiben? Oder war es Gottvertrauen?
  


  
    »Wann?«, versuchte er es mit vollem Mund noch einmal.
  


  
    »Morgen Nacht«, entgegnete Crippin. Er kicherte leise und für seine ausgezehrte Gestalt überraschend melodisch, als Hagen sich verschluckte und sich hustend nach dem Wasserkrug streckte.
  


  
    Morgen schon, dachte er, während er sich die Kehle freispülte und durchatmete. Angst und Vorfreude breiteten sich gleichermaßen in ihm aus. Würde er die Erwartungen erfüllen können? Oder würde er seinem Vater, mochte Gott ihn selig haben, Schande bereiten? Er wusste nicht, was mit denen geschah, die nicht in die christliche Gemeinschaft der Wariwulf aufgenommen wurden, aber ihr Leben war sicher nicht leicht. Ohne Mitewist, ohne Kameraden gleichen Blutes, waren sie wohl so etwas wie streunende Hunde.
  


  
    Ein aufgeregtes Kribbeln breitete sich von seinem Rücken kommend über den ganzen Körper aus. Morgen schon! Nein, widersprach er sich selbst entschlossen. Morgen endlich!
  


  


  
    DER NÄCHSTE SCHRITT
  


  
    Der Lärm der vielköpfigen Schar des Königs klang aus dem Hof herauf, während Albrecht Seiner Majestät auf dem Weg zur Freitreppe folgte. Sein Bündel war nicht sonderlich schwer. Etwas Kleidung, ein einsames Buch, das Markus-Evangelium in kleinem Format, und sein Schwert waren neben einigen Kreuzern alles, was er bei sich führte.
  


  
    Für Proviant war gesorgt, und was er im Rahmen seiner Ritterwerdung sonst noch bräuchte, hatte ihm der König für seine Gefolgschaft in Aussicht gestellt.
  


  
    Albrecht wollte sich eben an den Leibdiener des Königs wenden, einen feisten, schnaufenden Franzosen namens Gustave, als der König stöhnend innehielt. Er taumelte an die Wand und stützte sich ab, lief aber trotzdem Gefahr vornüberzufallen. Sofort ließ Albrecht sein Bündel fallen und sprang Wenzel zu Hilfe, stützte den zitternden Arm. Erschrocken sah er, wie Blut aus der Nase des Königs in dessen weißen Bart floss und ihn rot färbte.
  


  
    Der König stöhnte noch einmal, senkte den Kopf und presste sich die Hand so stark an die Stirn, dass die Muskeln unter Albrechts Griff anschwollen.
  


  
    »Lasst ihn!«, zischte der Diener mit schwerem Dialekt. »Er schätzt es nicht, berührt zu werden.«
  


  
    Albrecht musterte den dicken Diener verächtlich, doch da stieß ihn der König so hart von sich, dass er bis zur gegenüberliegenden Wand taumelte. Der deutlich größere Mann wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und verschmierte dadurch das Blut nur noch großzügiger in seinem Bart. Dann hob er mit blutunterlaufenen Augen den Blick und fragte: »Glaubst du etwa, ich bräuchte deine Hilfe?«
  


  
    Albrecht richtete sich auf und musterte den Herrscher von Böhmen, der zitternd dastand, den Bart rot wie in Flammen.
  


  
    »Jeder große Mann braucht eine Stütze. Selbst Christus hatte seine Jünger«, sagte Albrecht schließlich fest und sah dem König in die Augen, entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.
  


  
    Die Augenbrauen des Königs hoben sich ein kleines Stück, dann drehte er sich zum Diener um und befahl: »Wasser und Tücher«, und als der davoneilte, trat er dicht an Albrecht heran. »Ein Wort davon zu irgendjemandem, und dein Kopf steckt auf dem Prager Stadttor!«
  


  
    Albrecht nickte. Natürlich wollte der König keine Schwäche zeigen, gerade jetzt nicht, wo er versuchte, seine Gefolgschaft zu stärken. Eine Entscheidung, die Albrecht ebenfalls zu beherzigen beabsichtigte. Auch er würde fortan keine Schwäche mehr zeigen.
  


  
    Der König sah ihn nicht an, während er auf das Wasser wartete, zog sich aber in eine der Kammern zurück, die am Weg lagen. Als Albrecht Anstalten machte, ihm zu folgen, warf Wenzel ihm die Tür vor der Nase zu. Also lehnte er sich daneben an die Wand und wartete, sich in Gedanken ausmalend, was er im Schatten eines Mannes von solcher Stärke und Entschlossenheit alles erleben und, vor allem, was er erreichen konnte.
  


  
    »Ich habe ihn gefunden, Euer Hochwohlgeboren«, plärrte da Annabell durch den Gang, und Albrecht blickte auf. Die Magd stand unter dem schmucklosen Bogen des Durchganges und wies mit dem Finger auf ihn. Wenig später bog seine Mutter um die Ecke, der Witterung gemäß in ein dünnes Sommerkleid mit weiten, luftigen Ärmeln gekleidet, dessen Saum den Boden nur knapp berührte.
  


  
    »Albrecht!«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. »Jetzt verlässt auch du uns.«
  


  
    Albrecht sah auf ihre Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. ›Auch du‹, natürlich. Wieder einmal zählte Hagen zuerst.
  


  
    Sie ließ die Hand mit betrübtem Gesicht sinken, und ihre Trauer schien aufrichtig. Das verwunderte Albrecht nicht, denn seine Mutter war schon immer eine Frau gewesen, die etwas erst dann zu schätzen lernte, wenn sie es verlor.
  


  
    »Bitte gib auf dich acht«, bat sie, und etwas leiser: »Lass dich nicht in seine Ränke ziehen, mein Sohn.«
  


  
    »Mit ›seine‹, verehrte Mutter, meint Ihr sicher Seine Majestät?«, fragte Albrecht ebenso leise, aber spitz.
  


  
    Sie nickte, ihre Augen jedoch zeigten deutlich, dass sie den Tonfall richtig deutete.
  


  
    »Keine Sorge, meine ewig mahnende, treu sorgende Mutter.« Er ließ großzügig Spott von jedem einzelnen seiner Worte tropfen. »Ich habe mich zeitlebens nicht in Eure Ränke einspannen lassen, meine lieben Eltern. Nehmt zur Kenntnis, dass ich schon länger, als Ihr es für möglich halten würdet, gelernt habe, meine eigenen Interessen zu vertreten. Es tat ja sonst niemand.«
  


  
    Seine Mutter schüttelte den Kopf und schürzte die Lippen. Es fehlte nicht mehr viel, und sie hätte missbilligend geschnalzt. »Immer wieder singst du dieses Lied. Stets sind es die anderen, die nicht umtriebig genug für dich arbeiten. Große Ziele erreicht man nur durch eigener Hände Arbeit!«
  


  
    Albrecht spürte kleine Stacheln seinen Rücken und Nacken hinaufwandern. Was erdreistete sie sich? Sie, die noch nie in ihrem Leben etwas selbst getan hatte und für alles Diener besaß?
  


  
    »Da habt Ihr sicher recht, Frau Mutter. Auch wenn es in Eurem Fall wohl eher die Beine als die Hände waren, welche die Arbeit verrichteten.«
  


  
    Seine Mutter runzelte die Stirn. Albrecht wartete, bis sie den Mund öffnete, um nachzufragen, dann kam er ihr mit süffisantem Lächeln zuvor: »Indem sie sich für meinen Herrn Vater spreizten.«
  


  
    Die Ohrfeige, die er dafür erhielt, nahm ihren Anfang in den schimmernden Augen seiner Mutter und wanderte über die Schulter zur Hand. Trotzdem machte er keine Anstalten, sie abzuwehren oder den Kopf wegzudrehen. Er prägte sich den Schmerz ein, der auf seiner Wange brannte, nahm ihn mit jeder Faser auf. Dieser Hieb half ihm dabei, die letzten Reste der Nabelschnur zu versengen, die sie beide vor unendlich lang erscheinender Zeit einmal verbunden hatte.
  


  
    »Diesen Schlag, liebe Frau Mutter, werde ich Euch tausendfach vergelten!« Er bohrte seinen Blick in ihren, wie ein Kürschner das Messer ins Wild. Ihre Augen sprangen hin und her, suchten nach einer Möglichkeit, nach einem Zeichen in seiner Miene, das Gesagte anders zu deuten. Aber es gab keines, denn seine Züge verrieten nichts, und in seinen Augen fand sie nur die Verachtung, die sein Mund sprach.
  


  
    Sie sah ihn an, mit leerem Blick, und Tränen stiegen ihr in die Augen.
  


  
    Keine Schwäche, ermahnte er sich, obwohl die Tränen tief in seiner Seele eine alte Liebe zum Klingen brachten, eine lang vergessene Dankbarkeit. Er musste sich selbst den Rückweg versperren, das ahnte er nun, musste diesen Teil seines Lebens ein für alle Mal beenden, denn wenn er hier einen leidlich sicheren Hafen hätte, würde er das weite Meer scheuen.
  


  
    »Mir schwebte ein anderer Abschied vor. Aber ich hoffe auf den Himmel, und den würde ich mir mit einem Muttermord auf ewig versagen.«
  


  
    Es dauerte einen Augenblick, bis die Worte ihren vollen Sinn entfaltet hatten, doch statt heulend wie eine Magd davonzustürmen, wie Albrecht gehofft hatte, richtete sich seine Mutter auf und nickte ernst.
  


  
    »Nun denn. Ich hoffe, die Welt behandelt dich besser, als du es verdienst! Die Liebe deiner Mutter wird dich begleiten, auch wenn du sie verschmähst, denn eine solche Liebe stirbt nie.«
  


  
    Albrechte wusste, dass dies die Gelegenheit gewesen wäre, einzulenken, einen Abschied in Frieden, in Würde zu nehmen, aber sein Stolz ließ es nicht zu, jetzt zurückzuweichen. Er war schon zu weit vorgeprescht.
  


  
    Seine Mutter musterte ihn noch einmal, dann wandte sie sich ab und schritt, ganz Edeldame, gefasst davon.
  


  
    »Wie kann etwas sterben, was niemals lebte?«, fragte er so leise, dass seine Mutter es nicht mehr hörte, aber es waren Worte ohne Leidenschaft, ein erlerntes Verhalten, das er nicht mehr ablegen konnte.
  


  
    Und wenn schon, dachte er. Ich habe jetzt mächtigere Verbündete!
  


  
    

  


  
    Als sie in den Hof hinaustraten, war von dem Zwischenfall keine Spur mehr zu sehen. Der Bart des Königs war wieder hell und sauber wie das graue Bauchgefieder eines Wanderfalken, und es war kein Deut Schwäche an ihm, als er nun durch seine Gefolgschaft zum prächtig geschmückten Pferd an der Spitze schritt und ihre Verbeugungen und Kniefälle entgegennahm. Albrecht folgte ihm so lange, wie er es wagte, und stellte sich dabei vor, dass er es war, dem hier Tribut gezollt wurde. Dann wandte er sich ab und trat zu seinem Ross, dessen Zügel von Wenke gehalten wurden, die ihrerseits auf einem der Burgpferde saß. Ihr Mieder war eng geschnürt, trotz des anstrengenden Ritts, der vor ihnen lag, und etwas Schweiß glänzte auf ihren Brüsten.
  


  
    Während Albrecht sich näherte, blickte Wenke zu einem Ritter von stattlicher Gestalt. Der Gerüstete wandte sich um, suchend, als habe er eine Berührung bemerkt. Dann trafen sich der Blick der Schamlosen und des Recken, und der Mann erschauderte, als Wenke ihm ein Lächeln schenkte. Sie beugte sich vor und atmete tief, damit ihre glänzende Haut sich im Mieder wölbte. Erst als sie nun auf Albrecht hinuntersah, fand der Mann die Kraft, sich ebenfalls abzuwenden. Hecetisse, dachte Albrecht nicht ohne Stolz.
  


  
    Ihr Blick ruhte prüfend auf ihm, aber er ignorierte ihn, während er seine Sachen am Pferd verstaute, den Sitz von Sattel und Zaumzeug prüfte und dann aufsaß. Er tastete noch einmal nach dem Wasserschlauch, der prall und voll am Sattel hing. Noch war es nicht allzu heiß, aber die Sonne drohte schon jetzt an, dass sie heute mit besonderer Inbrunst ihr Tagwerk zu verrichten gedachte.
  


  
    Er blickte auf. Der stets herausfordernde Ausdruck in Wenkes Augen, dem Necken einer Katze ähnlich, jedoch mit der Unheilsschwere von Schlangenaugen, erschien ihm mit einem Mal gefährlicher denn je.
  


  
    »Es wird sich einiges ändern«, versprach er ihr mit ernstem Blick, und als sie spöttisch lächelte, schlug er ihr ins Gesicht. Die Naht seines ledernen Handschuhs zog einen tiefen Striemen über ihre Wange, und mit einem zischenden Laut wandte sie den Kopf ab.
  


  
    Als sie ihn wieder ansah und die Hand vorsichtig zu dem roten Mal hob, glühten ihre Augen förmlich vor Wut, aber auch, so glaubte Albrecht, vor Lust. Ihre Lippen zogen sich fletschend über spitzen Eckzähnen zu einer freudlosen Grimasse des Ärgers auseinander.
  


  
    »Es wird sich einiges ändern«, wiederholte er, und nach einem Moment, in dem sie erst die Hand und dann den Kopf senkte, antwortete sie gehorsam: »Ja … Herr.«
  


  


  
    AUF GOTTES WEGEN
  


  
    Der Vollmond beleuchtete die kleine Kapelle, die etwas außerhalb des Dorfes errichtet worden war, ließ sie grau und flach wirken, als habe die Welt jede Farbe und Form verloren. Trotzdem seufzte Hagen erleichtert auf, als er endlich das schmale, spitz zulaufende Gebäude mit seinem überraschend hohen Turm vor sich sah, dessen offene Seiten darauf hinwiesen, dass dieses Gotteshaus sogar eine Glocke besaß.
  


  
    Eine Nacht und einen Tag waren sie fast ohne Rast marschiert, um rechtzeitig hier anzukommen, und Hagen musste gestehen, dass Crippins Geschwindigkeit ihn die letzten Kräfte hatte bündeln lassen. Nun war ihm vor Aufregung und Erschöpfung ganz flau im Magen.
  


  
    »Da wären wir«, sagte Crippin, der von der harten Wanderschaft nicht im Mindesten angestrengt schien. »Und die anderen sind auch schon da«, ergänzte er und wies auf einige dunkle Schemen, die sich vor dem offenen Feld hinter der Kirche abzeichneten. Es waren vier Pferde, die dort angebunden standen. Der Wind wehte sanft in Hagens Rücken und hielt jede Witterung von ihm fern. Hoffentlich nur die der Pferde und nicht anderer, unheiliger Wesen …
  


  
    »Schau sie dir gut an, so viele von euch trifft man selten auf einem Haufen!«, mahnte der Alte.
  


  
    »Und was geschieht jetzt?«, fragte Hagen und spürte, wie Vorfreude und Angst in seinem Inneren stritten.
  


  
    Crippin antwortete nicht, sondern lief leichtfüßig, dabei aber in seiner ganz eigenen Art humpelnd, auf den Eingang der Kirche zu und winkte Hagen, ihm zu folgen.
  


  
    Über dem Halbbogenportal prangte eine weiß getünchte Steinrose, als blickte sie auf die dunkle, einflügelige Tür herunter. Aus dem Inneren waren Stimmen zu hören, die leise miteinander sprachen, und nun auch ein Lachen. Ohne Umschweife zog Crippin die Tür auf und glitt hinein. Da er sie nicht für ihn aufhielt, musste Hagen die Tür erneut aufziehen. Der eiserne Ring fühlte sich seltsam warm an, als hätten ihn sich unlängst Dutzende Menschen in die Hand gegeben.
  


  
    Als er in die Kirche trat, die nur Platz für rund vierzig Gläubige bot und kein Seitenschiff, geschweige denn eine Kanzel besaß, sah er nur vier Gestalten in den Bänken vor dem Altar sitzen, die Köpfe einander zugebeugt, als planten sie einen Meuchelmord.
  


  
    Crippin eilte auf die Gestalten zu und rief, jede Andacht vermissen lassend: »Wir sind da, holla! Wir sind da!«
  


  
    Gelächter antwortete ihm, und die Gestalten erhoben sich. Erst jetzt, als er näher trat, erkannte Hagen im Licht der wenigen entzündeten Kerzen mehr von ihnen. Ein hochgewachsener Mann im Kettenhemd und mit gegürtetem Schwert zog seine Aufmerksamkeit als Erstes auf sich, vor allem wegen seiner strohblonden Haare und des ebenso hellen, säuberlich gestutzten Barts; doch dann wurde sein Blick sogleich auf den Priester gelenkt, der im weißen Obergewand, prächtig mit blauen und goldenen Stickereien geschmückt, wie zur Messe gekleidet wirkte. Er war recht jung, mochte vielleicht fünf Jahre älter sein als Hagen, und trug das Kinn blank.
  


  
    Ohne sich noch nach den beiden anderen umzusehen, trat Hagen rasch näher und sank mit gesenktem Kopf vor dem Priester auf die Knie.
  


  
    »Er weiß, was sich gehört«, sagte der Priester lachend mit angenehmer, tiefer Stimme.
  


  
    Hagen bemerkte, dass er den Atem angehalten hatte, und holte leise Luft. Neben den Wachskerzen und dem alten Holz der Bänke stieg ihm noch ein anderer Geruch in die Nase, bei dem sich seine Nackenhaare aufstellten. Ein schweres, erdiges Aroma, das seltsam vertraut wirkte, ein wenig nach Raubtier roch, als trüge der Wind plötzlich die Witterung eines Bären zu ihm … oder eines Wolfes. Ja! Eines Wolfsrudels.
  


  
    »Steh auf, Hagen«, sagte eine andere Stimme rau. »Vor dem Herrn sollst du Ehrfurcht zeigen, nicht vor dem Knecht.«
  


  
    Hagen hob verwundert den Blick und sah einen weiteren Krieger neben sich stehen, dieser jedoch in verstärktes Leder gekleidet, mit rockartig angebrachten Lederbändern, die seine Beine vor Hieben schützen sollten. Die Kleidung war mit eisernen Nieten beschlagen. Eine tiefe Narbe, mehr noch, eine Scharte war in Stirn, rechtes Auge, Nasenwurzel und Kiefer geschlagen, sicher so tief wie sein kleiner Finger dick war, und als der Mann nun lächelte, sah Hagen, dass auch die Zähne nicht verschont geblieben waren.
  


  
    »Sieh genau hin, Junge. Es gibt Waffen, die auch bei uns Narben hinterlassen!«, sagte er und streckte die Hand aus, um ihm aufzuhelfen.
  


  
    Nach kurzem Zögern ergriff Hagen sie und ließ sich auf die Füße ziehen.
  


  
    »Ich bin Heinrich von Augsburg, dies sind Vater Augustin, Bruno von Schulenburg«, er wies auf den Hünen, der nun grüßend nickte, »und Goswin, der Feuermaler.«
  


  
    Der Letzte im Bunde kam näher und streckte Hagen eine Hand entgegen, die nun wie ein totes Mäuschen in der seinen lag. Der Mann sah nicht nach einem Wariwulf aus, aber sein Geruch verriet sein Erbe. Auch er trug die dunkle, schwere Note mit sich, an der sie sich Crippin zufolge erkannten. Doch Crippin war keiner, der das Wolfsfell überwarf - vielleicht irrte er sich?
  


  
    »Was …«, fragte Hagen, um etwas zu sagen, »… was macht ein Feuermaler?«
  


  
    »Er verziert gebrannte Töpferwaren und feinste Schüsseln«, antwortete der Priester an dessen Stelle, und der fahlgesichtige Goswin nickte. Aus der Nähe betrachtet wirkte es, als sei seine Brust zu weit vorn für den Rest des Körpers.
  


  
    »Wollen wir dann beginnen?«, fragte Bruno und wies auf das kleine, kunstvolle Rundfenster, dessen Bild des heiligen Bernward als Bischof mit Hammer, Kelch und Kreuz im Mondlicht leuchtete. »Die Nacht ist schon weit vorangeschritten!«
  


  
    Vater Augustin nickte und sagte: »Wohlan. Gefährten, wir wollen heute Hagen von Stein, Sohn des stolzen und geachteten Bredelin von Stein, in die Reihen derer aufnehmen, die ihr Leben Gott gewidmet haben und dafür den Segen der zweiten Gestalt von ihm erhielten. Wer, außer seinem Blute und seinem Stand, spricht für diesen Mann?«
  


  
    Hagen blickte sich nur mit den Augen um, verwundert, dass man sofort beginnen wollte, noch verwunderter aber darüber, dass immer noch alle im Kirchgang standen.
  


  
    Crippin trat vor und sagte: »Ich habe ihn geprüft und für gut befunden. Sein Geist ist klar, seine Seele rein und sein Leib bereit. Ich lege Bürgschaft ab für ihn.«
  


  
    Der ehrwürdige Vater nickte und wandte sich ab, um etwas auf dem Altar aufzudecken, das unter einem Seidentuch verborgen gewesen war. Es war ein kleines goldenes Kreuz, dessen Querbalken sich öffnen ließ. Nach einem Kniefall, den die anderen Anwesenden nachahmten und dem sich auch Hagen eilig anschloss, stand nur der Priester wieder auf und entnahm dem Kreuz eine kleine Phiole. Sie war mit Eisensträngen umwunden, auf die wiederum goldene Verzierungen aufgebracht waren - ein Reliquienbehältnis.
  


  
    Vater Augustin hielt das Fläschchen hoch, sprach leise einen Segen darüber und murmelte ein längeres Gebet, bei dem Hagen ehrfürchtig die Augen senkte. Dann sagte der Priester: »Im Angesicht des Blutes des heiligen Georg von Kappadozien geloben wir Demut vor dem Herrn.«
  


  
    »Amen«, sagte Crippin, und als der Priester ihm die Phiole hinhielt, küsste er sie vorsichtig. Die anderen taten es ihm gleich.
  


  
    Eine Reliquie des heiligen Georg von Kappadozien, den man im Kampf anrief und um sich gegen Versuchungen zu wappnen; sein Blut gar, aufgefangen und bewahrt über Jahrhunderte. Dieser mächtige Gegenstand war bei seiner Aufnahme in die Reihen der Wariwulf anwesend! Konnte es einen größeren Segen geben?
  


  
    Endlich war die Reihe an ihm. Der Priester trat vor ihn, hielt ihm die Reliquie hin, und Hagen sagte »Amen«. Sein Herz pochte, seine Lippen, die er nun zum Kuss formte, waren spröde und zitterten. Er hatte noch nie in seinem Leben einen so heiligen Gegenstand gesehen, geschweige denn berührt.
  


  
    Als die Lippen auf das kühle Metall trafen, durchströmten ihn Zuversicht und Stärke, zweifelsohne gespendet von den segnenden Kräften, die dem Blut des Heiligen auch nach all den Jahrhunderten innewohnten und stets innewohnen würden.
  


  
    In stiller Andacht blieben sie alle auf den Knien, bis der Vater die Reliquie nach einem weiteren Gebet wieder im Kreuz verstaut hatte. Hagen spürte dem berauschenden Gefühl nach, das ihn erfüllte, und dankte Gott für das große Glück, das ihm heute zuteil wurde.
  


  
    »Erhebt euch«, sagte der Priester und wies auf die Bänke. Sie verteilten sich darauf, der schmale Goswin und der Hüne Bruno setzten sich auf die rechte Seite, Heinrich zog Hagen auf die linke. Crippin hingegen blieb im Gang stehen, sah noch einmal zu Hagen hinüber und schenkte ihm ein trauriges, zahnloses Lächeln. »Leb wohl, Hagen!«
  


  
    Dann wandte er sich um, ging zur Tür und trat hinaus. Hagen blickte ihm verwundert nach. Was hatte das zu bedeuten? Wo wollte Crippin hin? Und wieso leb wohl?
  


  
    »Was nun folgt, ist nur für unseresgleichen«, erklärte Heinrich ihm flüsternd Crippins Abgang. Aber würde der Einsiedler nicht draußen auf ihn warten, um ihn wieder mitzunehmen? Dann hatte sich die Erkenntnis durch seinen von Aufregung vernebelten Verstand gearbeitet: Natürlich nicht. Seine Ausbildung, zumindest der Teil, den Crippin hatte übernehmen können, war abgeschlossen. Heute wurde er ein vollwertiger Wariwulf. Was danach kam, wusste Hagen nicht, ganz sicher aber wären es keine Höhlen mehr - hoffentlich würden größere Aufgaben auf ihn warten!
  


  
    Dennoch spähte Hagen dem Alten einen Augenblick betrübt nach. Er hatte ihn, trotz seiner kauzigen Art und der ständigen Attacken, wirklich gemocht.
  


  
    Der Priester hatte unterdessen weitere Kerzen entzündet und stimmte nun einen Gesang an. Was folgte, wirkte zunächst wie ein normaler Gottesdienst: Sie sangen das Kyrie eleison und die Gloria, dankten Gott im Collecta für seine Gnade, sangen das Alleluia, lauschten Augustin, wie er die Bitte und Fürbitte aus dem Evangelium des heiligen Johannes las und ihnen erläuterte, wo der Unterschied zwischen den Sünden und den Todsünden lag.
  


  
    »Hagen!«, sprach der Priester ihn dann direkt an. »Kannst du uns die sieben Todsünden nennen?«
  


  
    Hagen nickte und stand auf. Er musste nicht darüber nachdenken, er hatte sie schon so oft heruntergebetet, dass er sie im Schlaf kannte. »Superbia: die Hoffart, Avaritia: die Habsucht, Invidia: der Neid, Ira: der Zorn, Luxuria: die Wollust, Gula: die Völlerei und Acedia: die Trägheit.«
  


  
    Augustin nickte, fragte dann aber: »Und welche Sünde ist es, die den Wariwulf des wahren Glaubens unter Strafe des ewigen Lebens versagt ist?«
  


  
    »Anthropophagia, der Verzehr von Menschenfleisch«, antwortete Hagen sofort. Auch dieses Gebot war ihm seit der Jugend eingebläut und von Eberwin Tag für Tag vor Augen gehalten worden. Als Strafe für dieses Vergehen getötet und zu ewigem Leben als büßender Diener der Wariwulf verurteilt zu werden, erschien Hagen als die schlimmste Form der Hölle.
  


  
    Der Priester nickte zufrieden und sagte: »Dann kommen wir zum Offertorium.«
  


  
    Hagen erschrak, denn er hatte nichts bei sich, was er dem Herrn als Gabe bringen könnte, trug nur die einfache Reisekleidung, mit der er bei Crippin angekommen war, und Geld besaß er auch keines.
  


  
    Die anderen erhoben sich, und Hagen bemerkte mit Verwunderung, dass sie die Hemden ablegten und dann zum Altar traten. Neugierig flog Hagens Blick über die nackten Oberkörper der Männer. Heinrichs Brust war ebenso narbenlos wie die der anderen. Wer auch immer den Streich durch sein Gesicht geführt hatte, er hatte keine Gelegenheit für einen weiteren Treffer erhalten.
  


  
    Augustin legte seine Robe nicht ab, schob aber den rechten Ärmel hoch, und aus den zerschnittenen Lippenbewegungen Heinrichs las Hagen: Komm her!
  


  
    Also erhob auch er sich, schlüpfte aus dem schmutzigen Hemd und trat an den glatten, von Jahrzehnten der Benutzung abgeschliffenen Altar. Die Luft in der Kirche war kühl und legte sich wie eine mütterliche Hand auf seine erhitzte Haut.
  


  
    Auf dem Altar stand eine kleine goldene Schale auf einem ebenfalls goldenen Dreibein, unter dem sich wiederum eine Kerze befand. Der Boden der Schale war bereits schwarz von Ruß, und Hitze ging von der Schale aus.
  


  
    »Herr, wir opfern dir, was du uns geschenkt, und wir vereinen, womit du uns vereint hast, seit unserer Geburt. Nimm unsere bescheidene Gabe an, und segne uns, die wir in Ehrfurcht und Dankbarkeit vor dir stehen. Kyrie eleison!«
  


  
    Mit diesen Worten nahm Augustin ein kleines, scharfes Messer von Goswin entgegen, streckte den Arm über die Schale und zog die Klinge ohne zu zögern quer über das Handgelenk. Blut quoll hervor und floss zischend in die heiße Schale. Stinkender Dampf stieg auf und kroch Hagen beißend und Übelkeit erregend in die Nase. Doch das Blut floss nicht lang, schon schloss sich die Wunde am Arm des Priesters, und er reichte das Messer an den riesigen Bruno weiter.
  


  
    »Christe eleison!«, sagte dieser, und dann floss auch ein Teil seines Blutes in die Schale, vermengte sich mit dem bereits eingekochten Lebenssaft des Priesters und fing ebenfalls an, Blasen zu schlagen, noch während der Schnitt verheilte und der Ritter das Messer an Heinrich weitergab.
  


  
    »Kyrie eleison!«, sagte der und schnitt sich gleich dreimal schnell hintereinander. Hagen war erst verblüfft, verstand dann aber, warum mehrere Wunden vonnöten waren. Die Schnitte schlossen sich fast in dem Moment wieder, in denen er sie zog. Nur wenig Blut floss über seine Haut in die Schale, da war die Verletzung auch schon wieder verheilt.
  


  
    Goswin zögerte einen Moment, murmelte das »Christe eleison« eher, als dass er es sprach, und schnitt sich dann mit abgewandtem Gesicht und einer Grimasse flach in die Haut. Trotzdem floss bei ihm deutlich mehr Blut in die Schale und sorgte dafür, dass die Flüssigkeit zur Ruhe kam und zu brodeln aufhörte. Dann erst schloss sich der Schnitt, wie es schien widerwillig. Vermutlich wurde der Kunsthandwerker selten verletzt, und sein Körper hatte darum keine Gelegenheit gehabt, das Heilen zu üben.
  


  
    Schließlich war Hagen an der Reihe. Er nahm das Messer unter den aufmerksamen Blicken der anderen vier entgegen, streckte den Arm vor in die von der Schale aufsteigende Wärme und sagte: »Kyrie eleison!«
  


  
    Schnell biss er die Zähne zusammen und zog das Messer mit festem Druck über seinen Arm, bevor er es sich anders überlegen konnte. Zum Glück war es scharf genug und biss sofort wie eine wütende Ratte tief in sein Fleisch. Der Schmerz ließ seinen Arm erzittern, aber er zog ihn nicht weg. Doch als sein Blut in die Schale floss und sich mit dem langsam dunkler werdenden Gemisch der anderen verband und dazu der stechende Schmerz der Heilung einsetzte, wäre ihm beinahe das Messer entglitten, hätte nicht Heinrich es ihm in diesem Moment abgenommen.
  


  
    »Kyrie eleison! Christe eleison! Kyrie eleison!«, riefen die Anwesenden und beim ›Christe‹ stimmte Hagen wieder mit ein.
  


  
    Der Priester tauchte einen Holzstab mit ausgefaserter Spitze in das Blut und winkte Hagen heran. Das Blut lief aus den dunkel verfärbten Splittern, die einen groben Pinsel bildeten, und tropfte auf den heiligen Boden. Dann war Hagen nah genug heran, damit Augustin ihm den blutigen Pinsel auf die Brust drücken konnte. Leise, winselnde, unmenschliche Laute ausstoßend, die aus seiner Brust und nicht aus der Kehle zu klingen schienen, malte der Priester rote Zeichen auf Hagens Brust. Hagen wagte es nicht, den Kopf zu senken, aber aus den Winkeln der nach unten gerichteten Augen erkannte er kantige Schriftzeichen, die er nie zuvor gesehen hatte.
  


  
    Jetzt stimmten auch die anderen Wariwulf in das Winseln ein, und Hagen spürte, wie der Blutgeruch und ihre wortlosen Laute zu seinem Erbe sprachen. Seine Muskeln spannten sich, seine Haut wurde heißer und heißer. Dann stieß auch er leise Laute aus, erkannte, dass es nicht darauf ankam, was sie aussagten, sondern dass sie einen gemeinsamen Chor ergeben sollten.
  


  
    Augustin nickte ihm kurz lächelnd zu, dann ruckte sein Kopf auffordernd nach rechts und nach links. Die Geste galt Heinrich und Bruno, die nun vorsprangen und Hagens Arme packten. Er knurrte warnend, da glühte die Farbe, nein, das Blut, auf, fraß sich brennend in seine Haut, nistete sich in seinen Muskeln ein. Ein Jaulen entrang sich Hagens Kehle, schmerzerfüllt und lang gezogen. Dann verging der Schmerz wieder, und die beiden Krieger ließen ihn auf die Knie sinken.
  


  
    Hagen atmete schwer, blinzelte Tränen aus den Augen und sah an sich herunter. Die Zeichen waren verschwunden. Nein, jetzt sickerte langsam Blut durch seine Haut, formte die Zeichen wieder, doch diesmal war es sein eigenes Blut, das wie Schweiß zwischen den Haaren hervortrat.
  


  
    Er blickte erschrocken auf, doch während er seinen Blick über die Körper der anderen wandern ließ, trat auch ihnen das Blut aus der Haut und formte ähnliche Zeichen auf ihren Körpern. Sogar die Priesterrobe färbte sich an einigen Stellen langsam rötlich, sog sich mit Blut voll.
  


  
    Hagen öffnete den Mund, um zu fragen, wie all das sein konnte, aber Augustin schüttelte mit sanftem Lächeln den Kopf und erklärte. »Diese Zeichen sind Gottes Siegel; seine Wege sind voller Wunder!«
  


  
    Hagen nickte. Ja, das war die einfachste und doch beste Erklärung. Gott schenkte ihnen ein Wunder, und er durfte Zeuge dessen sein.
  


  
    Dann führte ihn Heinrich am Ellenbogen zurück zur Bank, und Hagen war stolz, dass seine Schritte fest und sicher waren.
  


  
    Es folgten Gebet und Hochgebet, das Sanctus und der Canon. Fast hätte man nun wieder glauben können, es handle sich um eine ganz normale Messe, hätte nicht auf der nackten Haut der Betenden rotes Blut im Licht der Kirchenkerzen geflackert.
  


  
    Sie beteten das Pater noster, dann erhoben sich alle, um sich im Halbkreis vor den Priester zu knien, und auch Hagen fand dort seinen Platz.
  


  
    Mit ernstem Gesicht trat Augustin zu der Schale, nahm sie mit bloßer Hand vom Dreibein, wobei man sein Fleisch zischend verbrennen hörte, und wandte sich um. Hagen war voller Bewunderung für den Priester, dessen Gesicht zwar angespannt, dessen Hände aber noch immer ruhig waren. Er musste die Kraft für diesen Gottesdienst in seinem Glauben finden.
  


  
    »Unter Schmerzen empfangen wir deinen Segen«, sagte Augustin durch zusammengebissene Zähne und hielt Heinrich die Schale hin. Der tauchte seinen Daumen in die kochend heiße Paste, zu der das Blut mittlerweile geworden war, und malte damit ein Kreuz auf seine entstellte Stirn. »Amen!«
  


  
    Bruno und Goswin taten das Gleiche, auch wenn Letzterer aufstöhnte, als er den Finger in die Paste steckte. Dann hielt der Priester Hagen die Schale hin, von der noch immer eine deutliche Hitze ausging. Er sah, dass die Haut an den Fingern des Priesters mit dem Metall der Schale verschmort war.
  


  
    »Nimm dieses Opfer derer, die nämlichen Weg vor dir gegangen sind, und empfange den letzen Segen!«, sagte Augustin mit angestrengter Stimme. Die Art, wie er Hagen die Schale hinhielt, unterschied sich von der vorherigen, und Hagen erkannte, was von ihm verlangt wurde.
  


  
    Er atmete tief durch, dann legte er beide Hände um die Schale und konnte nur mühsam einen Aufschrei unterdrücken, als sich das heiße Metall in sein Fleisch fraß und die Hitze bis auf die Knochen zu gehen schien. Selbst wenn er gewollt hätte, er hätte die Schale nun nicht mehr fallen lassen können, denn sein verbranntes Fleisch klebte daran. Was ihn erwartete, wenn er sie später wieder abstellen wollte, sah er nun, als Augustin seine Finger stöhnend vom Metall löste und dabei verbranntes Fleisch abriss, das daran hängen blieb.
  


  
    Den Zeigefinger einer langsam heilenden Hand tauchte der Priester in die Masse und malte Hagen ein Kreuz auf die Stirn und auf jede Wange. Die Paste brannte auf seiner Haut, aber es war kein Vergleich zu den Schmerzen, die von seinen Händen die Arme hinaufschossen.
  


  
    »In nomine patris, et filii, et spiritus sancti«, sagte der Priester, und alle antworteten: »Amen!«
  


  
    Hagen stieß das Wort voller Schmerzen lang gezogen aus, sodass es beinahe einem Heulen ähnelte.
  


  
    »Komm her«, sagte Heinrich, als Hagen glaubte, vor Schmerz ohnmächtig zu werden, und fasste die Schale mit einem Tuch um die Hand. Mit dem scharfen Messer schabte er Hagens Hände frei.
  


  
    »Zeig deine Hände«, forderte Heinrich, und Hagen streckte sie ihm mit schmerzverzerrtem Gesicht hin. Das Fleisch war so stark verbrannt, dass es nur zögerlich Anstalten machte, wieder zu Fingern zu wachsen.
  


  
    »Nein!«, sagte Heinrich streng. »Zeig sie mit Stolz! Du bist ein Wariwulf, Mann.«
  


  
    Hagen spürte, wie Entschlossenheit und auch Zufriedenheit den Schmerz an den Rand drängten. Glücklich riss er die Arme hoch und präsentierte die verbrannten Hände über seinem Kopf.
  


  
    Da stieß Heinrich ein triumphierendes Heulen aus, in das die anderen sofort einstimmten. Die lang gezogenen Laute hallten lauter als jeder Gesang von den Kirchenwänden wider und erfüllten Hagens Herz mit Freude und einer drängenden Gier, mit einzustimmen. Doch er traute sich nicht recht.
  


  
    »Lobpreise den Herrn!«, rief ihm Augustin zu, und Hagen stimmte nun in das Freudengeheul ein, fühlte die Hymne an den Herrn in jeder Sehne und jedem Muskel seines Körpers.
  


  
    Doch dann verriet ihn ebendieser schmählich. Er spürte, wie ihm die Beine wegknickten, wie die Anstrengung der langen Wanderschaft und die Schmerzen der noch immer pochenden Verbrennungen ihn auf die Knie drückten. Er presste die Arme eng an den Körper, wobei er darauf achtete, mit den Handflächen nichts zu berühren, und atmete schwer und winselnd. Hätte Heinrich ihn nicht gestützt, er wäre wohl ganz auf den mit Bluttropfen besudelten Boden gefallen. Tränen ob der Erhabenheit Gottes und der Schwäche seines Körpers strömten über seine Wangen, und er war unfähig, sie aufzuhalten.
  


  
    Nach unendlich lang erscheinender Zeit ließen die Schmerzen allmählich nach, sodass er sich wieder aufrichten konnte. Beschämt wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht, aber die Blicke der anderen, die sich mittlerweile wieder in die Bänke gesetzt hatten, waren weder spöttisch noch vorwurfsvoll.
  


  
    »Als sie mir die Schale in die Hand drückten«, sagte Heinrich lächelnd, »habe ich geheult wie ein kleines Mädchen!«
  


  
    »Wenigstens hast du dich nicht nass gemacht«, sagte Augustin ohne zu grinsen, aber mit einem beschwingten Vibrieren in der Stimme.
  


  
    Hagen blickte auf seine Hände, die langsam wieder rosig wurden, und spürte ein zufriedenes Lächeln in sich aufsteigen. Er hatte es geschafft! Er hatte die Prüfung bestanden, sein Opfer gebracht, und war von Gott in die Gemeinschaft seiner treuen Streiter erhoben worden. Es war nur der erste Schritt auf einem langen Weg, aber der erste Schritt war oft der schwerste.
  


  
    »Jetzt wollen wir feiern!«, sagte Bruno bestimmt, und Augustin wandte ein: »Aber nicht in der Kirche!«
  


  
    »Wird Crippin zu uns stoßen?«, fragte Hagen, wenngleich er die Antwort bereits ahnte.
  


  
    »Nein«, erwiderte Heinrich und reichte ihm ein Tuch, womit Hagen, wie die anderen, die Blutreste von seinem Arm und der Brust wischte. Die Zeichen verschwanden spurlos, aber Hagen konnte spüren, dass sie noch da waren, unter seiner Haut, als ewiges Zeichen seiner Berührung durch Gott.
  


  
    »Deine Zeit mit dem alten Crippin ist vorbei«, fuhr Heinrich fort.
  


  
    Hagen nickte betrübt. Der Moment des Triumphs wurde durch die Trauer über den Abschied umso stärker in sein Herz geprägt, und er hoffte, den Alten dereinst doch einmal wiederzusehen.
  


  
    »Und wohin gehe ich jetzt?«, fragte er in die Runde.
  


  
    »Das liegt bei dir. Du kannst nach Köngen zurückkehren«, sagte Heinrich und grinste breit, »oder du kannst die Einladung meines Herrn, König Sigmunds von Luxemburg annehmen und mit mir an den Hof gehen. Seine Majestät hat große Stücke auf deinen Vater gehalten und brennt darauf, den Sohn kennenzulernen. Was sagst du?«
  


  
    Hagen lachte ungläubig. An den Hof des römisch-deutschen Königs, der ihn noch dazu persönlich empfangen wollte? In Begleitung eines erfahrenen Kriegers, der von seinem Blute war? Gab es da noch eine Frage? »Ich sage Ja!«, rief er.
  


  


  
    INTERLUDIUM: GESCHÜTZTES WISSEN
  


  
    Georg blickte mit einem Seufzen auf die steilen Treppen, die sich hinter der Glastür mit der überflüssigen Aufschrift ›Treppenhaus‹ erhoben. Nach fast vierzig Stunden auf den Beinen schienen sie ihn zu verhöhnen, ebenso wie das leise melodische Klingen, das hinter ihm die Ankunft des Fahrstuhls verkündete.
  


  
    Aus brennenden Augen blickte er auf das silbermetallische Innere der Kabine. Ein Spiegel an der Rückwand zeigte ihm sein bleiches, übermüdetes Gesicht, gerade noch weit genug entfernt, um gnädig die grausamen Einzelheiten zu verschlucken.
  


  
    Sechs Stockwerke. Seine Beine zitterten schon jetzt, und nicht aus Vorfreude. Aber der Gedanke, in den Aufzug zu steigen, hinter die sich wie die Augenlider eines Riesen zuschiebenden Türen, darauf vertrauend, dass die Winde diesmal nicht versagen würde, das Seil dieses Mal hielte …
  


  
    Er wandte sich schnell ab, atmete tief durch und wartete, bis das eisige Vibrieren in seinem Inneren aufhörte, sein Herz zu Höchstleistungen anzuspornen, kalten Schweiß in sein Hemd zu pressen, und seine Kehle wieder freigab.
  


  
    Dann zog er entschlossen die Tür auf und begann, die Treppen hinaufzusteigen. Es war weniger schlimm als befürchtet. Schon im zweiten Stock hatte sein Körper das Prinzip begriffen und schob ihn, schnaufend und schwitzend zwar, aber unaufhaltsam weiter nach oben. Sein erschöpfter Geist wandte sich währenddessen dringlicheren Dingen als seinem Wohlbefinden zu.
  


  
    »Die Chroniken des Hagen von Stein« waren der Fund, auf den er seit seiner Einberufung in die Correctores Haereticorum gewartet hatte; auf den schon Generationen vor ihm gewartet hatten. Edgard Carteaumois war vergessen - wer fischte nach Makrelen, wenn er Moby Dick fangen konnte.
  


  
    Eher den weißen Hai, verbesserte Georg sich in Gedanken und musste seinem Körper einen Augenblick Zeit lassen, um Luft zu holen. Er lehnte sich gegen die eierschalenfarbene Wand des Treppenhauses und bemerkte, dass sein Mund trocken und seine Kehle rau war. Wann hatte er das letzte Mal etwas gegessen oder getrunken?
  


  
    Nach dem mittelhochdeutschen Teil hatte er das Buch weitergeben müssen, denn Altfranzösisch zählte nicht zu seinen Fähigkeiten. Er könnte nicht einmal ein Glas Wasser auf Französisch bestellen, wenn sein Leben davon abhinge.
  


  
    Entschlossen stieß er sich von der Wand ab und nahm das letzte Stockwerk in Angriff. Ein Blick auf seine Uhr offenbarte, dass er schon fast vier Minuten für die paar Stufen hinauf gebraucht hatte. Er musste dringend etwas Schlaf nachholen!
  


  
    Bald, versprach er seinem Körper. Nur das hier noch!
  


  
    Endlich kam die Tür mit der großen schwarzen Sechs in Sicht, und er strebte ihr entgegen wie seiner Erlösung. Dahinter zeigte sich ein neuer brauner Teppich, der zu den alten Sicherheitstüren führte, deren Lack wie spröde Haut großflächig abfiel. Sie waren traditionell unbeschriftet. Wer hierherkam, der wusste, was er suchte.
  


  
    Georg umfasste den Türknauf und wartete, bis dieser zu summen begann. Erst als es klickte, drehte er ihn und schob die Tür gegen den Widerstand des Schließmechanismus auf. Es fühlte sich an, als müsse er einen Kleinwagen anschieben.
  


  
    Dann stand er im großen, mit Monitoren und Computern vollgestellten Rechenzentrum der Abteilung. Heruntergelassene Sicherheitsjalousien sperrten das diesige Licht des Abends aus. Die Neonröhren unter der Decke würden wegen ihrer gewaltigen Lebensdauer ins Guinnessbuch eingehen, weil sie nie genutzt wurden.
  


  
    Erhellt wurde der Raum ausschließlich von den Bildschirmen, was den zahlreichen Fachleuten beiderlei Geschlechts eine ungesunde Hautfarbe und beunruhigend blasse Augen verlieh. Niemand blickte auf, als er eintrat. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, Texte zu dechiffrieren, Programme zu schreiben oder Hackerangriffe durchzuführen. Der Prozentsatz der dem Gesetz nach legalen Tätigkeiten in diesem Raum lag unter der Pulsfrequenz eines Bletzers.
  


  
    »Ah, Georg«, drang aus der Dunkelheit hinter der letzten Monitorreihe eine dünne Stimme, und der ebenso dünne Besitzer folgte ihr nach. Die Schlaglichter der Monitore ließen seine Bewegungen abgehackt erscheinen wie Stroboskoplicht, als er sich eilig näherte und Georg die Hand hinstreckte.
  


  
    Georg ergriff sie und mahnte sich, nicht zu fest zuzupacken. Der kleine, magere Jasper war ausgesprochen empfindlich.
  


  
    »Du siehst schrecklich aus«, sagte der Mann mit einem kritischen Blick über die silbernen Brillenränder. »In deinem Beruf ist Müdigkeit tödlich.«
  


  
    »In meinem Beruf kann aber auch Schlaf tödlich sein«, antwortete Georg matt.
  


  
    »Punkt für dich.« Jasper wies auf die Tür zum Archiv. »Ich muss dir etwas Wichtiges zeigen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Georg. »Das hast du am Telefon schon gesagt. Um was geht es?«
  


  
    »Du glaubst es mir nicht, wenn ich es dir nicht zeige.« Jasper presste seine Handfläche auf eine Scannerplatte, und nach kurzem Aufglühen glitt die Eisentür in die Wand und gab den Weg frei.
  


  
    »Du willst es doch nur spannend machen«, sagte Georg schmunzelnd, aber als der Leiter der technischen Abteilung nicht antwortete, verblasste sein Lächeln wie ein schöner Traum am Morgen. Wenn Jasper so etwas unkommentiert stehen ließ, war es ernst.
  


  
    »Wie weit seid ihr mit der Entschlüsselung der restlichen Passagen?« Georg folgte Jasper durch den engen Gang zur hintersten Tür, dem Scannerraum. Die wichtigsten Teile der Chroniken waren nicht nur in seltenen toten Sprachen, sondern zudem auch noch verschlüsselt niedergeschrieben, sodass sie die Texte an Fachleute in aller Welt hatten schicken lassen.
  


  
    »Das ist genau das Problem«, sagte Jasper und wies auf das kopfgroße Fenster in der Tür zum Scannerraum. Im von Rotlicht erleuchteten Inneren standen zwei in Ganzkörperanzüge gekleidete Mitarbeiterinnen und schienen auf etwas zu warten. Auf dem riesigen Schwachlichtscanner, der konstruiert war, alte Bücher und Pergamente so schonend wie möglich zu digitalisieren, lagen die Chroniken, aufgeschlagen auf einer der ersten von vielleicht fünfzig Seiten.
  


  
    »Weiter seid ihr noch nicht gekommen?«, fragte Georg vorwurfsvoll.
  


  
    Jasper warf ihm statt einer Antwort nur einen zerknirschten Blick zu und drückte dann auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Also, Lisa, wagen wir einen neuen Versuch.«
  


  
    »Aber«, klang es quäkend zurück, »wir haben doch …«
  


  
    »Ein weiterer Versuch, bitte!«, bestand Jasper auf seiner Aufforderung und ließ den Knopf los. »Sieh hin«, sagte er dann zu Georg.
  


  
    Die Funktionsleuchten am Scanner strahlten auf. Hagen wusste, dass er laut summte, wenn er aktiviert wurde, aber die dicke Tür hielt den Schall auf. Die Frauen vergewisserten sich, dass das Buch gänzlich auf der Scanfläche lag, damit kein unnötiges Belichten der alten Schrift nötig wurde. Dann drückte die mit Lisa Angesprochene mit großer, demonstrativer Geste auf den Scanknopf.
  


  
    Das mattblaue Licht des Scanners vermischte sich mit dem roten Ambiente und flackerte dann. Die Frauen hielten sich die Ohren zu, und jetzt hörte Georg sogar durch die Tür ein lautes, anschwellendes Kreischen. Dann verstummte es plötzlich, und gleichzeitig erloschen die Lichter auf dem Flur und im Scannerraum. Georg keuchte erschrocken auf und presste sich an die Wand. Das letzte Mal, als ein Licht so plötzlich verloschen war, hatte es den Anblick des lebenden Karls mit sich genommen.
  


  
    Dann erwachten die Neonröhren auf dem Flur und das rote Licht im Scannerraum wieder zum Leben, und Georg blickte in Jaspers bedrücktes Gesicht.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Georg besorgt.
  


  
    »Das passiert immer, wenn wir es scannen wollen.«
  


  
    Georg sah den Techniker an und brauchte eine Weile, bis er die Information durch die Watte in seinem Kopf gezogen hatte. »Habt ihr andere Methoden ausprobiert?«
  


  
    Jasper nickte. »Digitalkamera, konventionelle Kamera zum späteren Einscannen, Spiegelbelichtung - nichts funktioniert. Einmal hatten wir ein Bild im Rechner.«
  


  
    »Und was passierte dann?«
  


  
    »Ich musste den Bestellschein für einen neuen Computer ausfüllen«, sagte Jasper und lachte heiser, beinahe verzweifelt.
  


  
    Georg nickte, zu müde, um das Offensichtliche zu leugnen. Das Buch wehrte sich mit aller Kraft dagegen, sein Wissen preiszugeben.
  


  
    »Abschriften?«, fragte Georg, und das Bild über Pergamente gebeugter Mönche in einem Scriptorium stieg in seinem Geist auf.
  


  
    »Wir warten auf den Experten. Ist gar nicht so leicht, jemanden zu finden, der so was von Hand kopieren kann!«
  


  
    Georg nickte und wandte sich ab, um in Richtung Ausgang zu gehen. »Sagt mir Bescheid, wenn ihr weiterkommt.«
  


  
    »Wir haben hier eine Couch«, sagte Jasper, als Georg die Tür bereits geöffnet hatte. »Willst du nicht erst ein bisschen schlafen?«
  


  
    Georg lächelte matt. »Mehr als alles in der Welt. Aber ich kann nicht!«
  


  


  
    ZWEITER TEIL
  


  
    ERSTE WÜRDEN
  


  
    Anno Domini 1414, in dem das Konzil von Konstanz eröffnet wird, um die Spaltung der Kirche zu beheben; Sigmund einen Schutzbrief für die Heilbronner Juden erlässt; die Raubritterfamilie Quitzow von Friedrich VI., dem Burggrafen von Nürnberg und Statthalter in Brandenburg, beseitigt wird.
  


  


  
    DER RITTERSCHLAG
  


  
    Hagen von Stein stockte der Atem, als König Sigmund die letzte Stufe zum Thron erklomm, den roten Krönungsmantel zurückgeschlagen. Hagen wollte sich umsehen, ob es den unzähligen anderen Gästen im Dom zu Aachen genauso erging, aber er konnte seine Augen nicht von diesem prächtigen Anblick lösen. Das goldene Kreuz der Reichskrone funkelte im Licht Hunderter Kerzen, als sich der soeben gekrönte römisch-deutsche König umwandte und feierlich, aber entschlossen Platz nahm.
  


  
    Eiserne Bänder hielten die Teile des aus Marmor gefügten Throns zusammen, der für Hagens Geschmack viel zu schlicht war, um Ausdruck einer so hohen Würde zu sein; wenig mehr als ein steinerner Sitz, mit runder Rückenlehne und gekerbten Armlehnen.
  


  
    Aber wieder einmal zeigte sich daran, dass der äußere Schein nichts galt. Der Thron hatte nicht durch seine Form, sondern durch seine Aufgabe an Bedeutung gewonnen. Barbarossa, Heinrich und Sigmunds Vater, Karl IV., hatten neben vielen anderen durch das Besteigen dieses Throns in Aachen ihren Anspruch auf die Krone untermauert.
  


  
    Mit erhabenem Blick, der weit in die Höhen der Kirche über die anwesenden Menschen hinweg gerichtet war, als warte er darauf, dass Engel selbst seinen gottgegebenen Anspruch auf die Herrschaft bestätigen mögen, saß Sigmund dort, Reichsapfel und Schwert als Zeichen seiner Macht fest in der Hand.
  


  
    Sein voller Bart und das prächtige Haupthaar glänzten im Kerzenlicht, und hätte Hagen nicht schon vor Jahren seinen Treueeid geleistet, er wäre jetzt nach vorne gestürmt, hätte sich dem vielfachen König zu Füßen geworfen und ihm sein Leben überantwortet. Hagen schmunzelte. Vermutlich wäre Sigmund über eine solche Anwandlung dermaßen in Gelächter ausgebrochen, dass er samt Thron hintenüber vom Podest gestürzt wäre.
  


  
    Dietrich, der Erzbischof von Köln, trat nun einen Schritt zurück und reihte sich damit zwischen seine Amtsbrüder aus Mainz und Trier ein, die ebenfalls im vollen Ornat, mit Hirtenstab und hoher Kopfbedeckung, den Weihenden unterstützt hatten. Er reichte das prächtige und schwere Krönungsevangeliar an zwei Messdiener weiter, die es ehrfürchtig davontrugen, dann machte er lächelnd eine einladende Geste.
  


  
    Es kam Bewegung in die vorderen Reihen der Adeligen und Ehrwürdigen, die sich nun in vorher ausgehandelter Reihenfolge vor den König begaben, um ihn zu beglückwünschen. Gleichzeitig stellte dies zusätzlich zum tatsächlichen auch einen symbolischen Kniefall dar, mit dem der Treueschwur erneuert wurde. Es war über alle Maßen wichtig für Sigmund, dass all die Fürsten, die ihn vor beinahe vier Jahren gewählt hatten, auch heute in Aachen erschienen waren, um erneut zu bezeugen, dass sie ihm beistanden. Ebenso wichtig aber waren die zahlreichen Fürsten, die damals nicht zur Wahl erschienen waren oder sich vor der eigentlichen Entscheidung zurückgezogen hatten, heute aber nun hier vor ihn traten.
  


  
    Früher einmal hätte Hagen gedacht, es wäre die Einsicht, dass Gott den König erwählt hat, die sie hierhertrieb. Aber in den fast fünf Jahren, die er nun schon in Sigmunds Gefolge und dabei die meiste Zeit an seiner Seite durch die Lande zog, war ihm diese Blauäugigkeit ausgetrieben worden. Es waren Versprechen, Lehen, Geldzahlungen, die diesen Treueschwur erkauften. Doch auch wenn beim Menschen nachgeholfen werden musste, dies zu erkennen, schwankte Hagen keinen Augenblick im Glauben, dass Gott Sigmund auserwählt hatte.
  


  
    Der Strom der prächtig geschmückten und mit Geschmeide behangenen Reichen zog stetig am König vorbei, unterbrochen nur vom Kniefall der Männer. Vom Anblick all der herausgeputzten Adeligen verunsichert, begann Hagen, seine deutlich schlichtere Kleidung zurechtzuzupfen, ließ den König dabei aber nicht aus den Augen.
  


  
    Sigmund nahm alle Huldigungen sanft lächelnd mit einem Kopfnicken entgegen, und wenn ihn diese Prozession ermüdete, so zeigte er es nicht. Hagen sah viele bekannte Gesichter in der Reihe, aber als er den Blick nun an ihr entlangwandern ließ, weiter nach hinten, in den Bereich der niederen Adeligen, blieb ihm beinahe das Herz stehen.
  


  
    Sie war älter geworden, reifer, fülliger, war nun eine Frau... und dadurch noch schöner - Freya! An ihrer Seite stand ein schmächtiger, rothaariger Kerl, in mit verschiedenen Stickereien unpassend überladener Kleidung, deren Mantelschließe so groß wie eine Kinderfaust und aus Gold war. Es wirkte, als habe der Knilch alles, was er an Kostbarkeiten besaß, an sich gehängt, um vor den Anwesenden als ihresgleichen zu bestehen - und erreichte doch gerade deswegen das Gegenteil.
  


  
    Hagens Blick zuckte zurück zu Freya, die in diesem Augenblick eine Amme heranwinkte, um dem, von der Bediensteten auf dem Arm getragenen, weinenden Kind über den Kopf zu streichen. Die pechschwarzen Haare und das fein geschnittene Gesicht ließen keinen Zweifel: Es war ihr Kind, bereits zwei oder drei Jahre alt. Sie musste also bald nach ihrer Abreise vermählt worden sein.
  


  
    Ihr Mann zog sie am Arm einen Schritt weiter vor, um die sich öffnende Lücke zu schließen, und sie sah lächelnd, ja, liebevoll zu ihm auf. Hagen wandte den Blick ab und schnaubte leise, befreite seinen Körper von dem aufsteigenden Schmerz. So hatte sie auch ihn einmal angesehen. Aber er war nun zu alt, um sich etwas vorzumachen. Das damals war eine Liebelei gewesen, etwas, was die Jugend mit sich brachte. Und doch …
  


  
    Dann erschrak Hagen erneut, denn ihm fiel ein, dass Freya Bescheid wusste, durch seine Unachtsamkeit zur halben Mitewist geworden war. Wenn sie ihn sah, ihn wiedererkannte, wer konnte sagen, ob sie nicht plauderte?
  


  
    Seine Gedanken wurden von Tumult im hinteren Teil der Kirche abgelenkt, der sich im gewaltigen Gewölbe der Kirche ausbreitete wie ein Schwarm Tauben, und als Hagen sich umsah, taumelte ein Knappe Sigmunds auf den Mittelgang, die Nase blutig.
  


  
    Ein Ritter mit einem Überwurf, auf dem das Wappen Wenzels zu sehen war, wollte dem Schlag nachsetzen, aber er wurde von einigen seiner Gefährten zurückgehalten.
  


  
    Hagen schüttelte verwundert den Kopf. Was hatten Wenzels Leute auf Sigmunds Krönung verloren? Alle wussten, dass die Halbbrüder, trotz aller Bündnisse, nicht gut aufeinander zu sprechen waren. Niemand hatte erwartet, Wenzel oder einen der ihm treu Ergebenen hier seine Aufwartung machen zu sehen. Und nun seine eigenen Männer?
  


  
    »Sophie von Bayern ist in der Stadt«, flüsterte Heinrich von Augsburg bedeutungsschwer neben ihm. Hagen wandte den Blick und sah auf den Ritter, seinen Lehrmeister, herunter. Die tiefe Kluft im Gesicht des Mannes schien im Kerzenlicht wie mit Gold ausgeschlagen.
  


  
    »Wenzels Frau?«, fragte Hagen verblüfft.
  


  
    »Ebenjene«, sagte Heinrich und wies mit einem Kopfnicken in Richtung der Männer. »Ihre Leute wollten sich wohl das Gelage nach dem Fest nicht entgehen lassen. Sie darf sich hier natürlich nicht präsentieren.«
  


  
    Hagen nickte. Die Frau des böhmischen Königs, der die Hoffnung auf jene Krone noch immer nicht aufgegeben hatte, die eben Sigmund aufgesetzt worden war, konnte selbstredend bei dieser Krönung nicht anwesend sein und ihr dadurch die Absolution erteilen. Wenngleich man munkelte, dass die Königin Sigmund und seinen Zielen nicht ganz abgeneigt war.
  


  
    Während er seinen Gedanken freien Lauf ließ, wanderte sein Blick erneut zu Freya. Nur noch wenige Schritte trennten sie vom König.
  


  
    »Und was ist so interessant an dieser jungen Mutter?«, fragte die raue Stimme Heinrichs leise und klang dabei trotz der harmlosen Worte anzüglicher als das Werben einer Hübscherin.
  


  
    »Ich kenne sie. Ihr Name ist Freya von Bassewitz. Oder war es, vor ihrer Hochzeit.« Hagen machte sich nicht die Mühe zu lügen. Es gab an der Geschichte nichts zu verheimlichen, zumindest Heinrich gegenüber nicht, der wie er die Mühsal des Wariwulflebens erfuhr.
  


  
    »Sie sah mich … entblößt«, sagte Hagen und betonte das letzte Wort, damit sein Lehrmeister begriff, dass er damit nicht einfach nur nackt meinte.
  


  
    »Oha!«, sagte Heinrich und bewies einmal mehr Geistesschärfe, indem er schloss: »Und durfte es eigentlich nicht.«
  


  
    Hagen nickte betrübt.
  


  
    »Ach«, sagte Heinrich und schlug ihm hart auf die Schulter. »Hat sie bisher geschwiegen, wird sie es auch weiterhin. Sie hat nun Familie.«
  


  
    Der Unterton, der sich in den Worten Heinrichs eingenistet hatte, wie eine Maus im Korn, klang nach Tod und Gewalt, und das gefiel Hagen gar nicht. Sie ähnelten zu sehr den Worten Albrechts, der ihn einst über das Ende, das unerlaubt Wissende zu erleiden hatten, ins Bild gesetzt hatte. Wer das Erbe eines Wariwulfs erblickte, konnte nur die Wahrheit oder den Tod erfahren.
  


  
    Jetzt hatten Freya und ihr Mann den Platz vor dem König erreicht und wenig später passiert, weshalb sie aus Hagens Blickfeld verschwanden. Fürs Erste war die Gefahr gebannt. Doch in wenigen Augenblicken würde sie ihn sehen, und vermutlich auch erkennen, wenn sie in der Kirche blieb. Denn seine große Stunde nahte.
  


  
    »Na, hast du die Hosen schon voll?«, fragte Heinrich in diesem Augenblick schelmisch grinsend.
  


  
    »Bis zum Rand«, gab Hagen zurück. »Wenn ich mich hinknie, quillt es über den Gürtel.«
  


  
    Heinrich biss sich auf die zerteilten Lippen, um nicht laut loszulachen. »Gute Riposte«, keuchte er schließlich, und Hagen lächelte zufrieden.
  


  
    Doch Heinrichs Frage brachte seinen Geist wieder auf die zuvor verdrängten Gedanken. In wenigen Augenblicken würde man den König als Kanoniker ins Münsterstift aufnehmen, und dann wäre die Zeit gekommen. Hagen sah sich im dicht gepackten Lager der Ritter und Knappen Sigmunds um, die mit in die Kirche gekommen waren. Zahllose weitere standen vor der Kathedrale, die einfach nicht mehr Raum geboten hatte. Hier und da erkannte er Kumpanen, mit denen er zusammen gestritten, getrunken und bis zur Erschöpfung geübt hatte. Die Gesichter leuchteten förmlich vor Aufregung. Heute sollten sie ihren Ritterschlag erhalten, von Sigmund höchstselbst. Zum Ritter erhoben zu werden, war ein für sich schon erbauliches, feierliches Gefühl, diese Ehre aber von einem Herrscher zu empfangen, der Kurfürst von Brandenburg, König von Ungarn und Kroatien und nun römisch-deutscher König war, würde Hagen für immer auszeichnen; aber auch die Ansprüche erhöhen, die andere und er selbst an ihn stellen würden. Doch er war bereit, denn für diesen Moment hatte er die vergangenen Jahre hart an sich gearbeitet. Heute würde er endlich zum Ritter werden!
  


  


  
    NEID UND MISSGUNST
  


  
    Albrecht trat einen Schritt zurück und verbarg sich hinter der deutlich fülligeren Gestalt Schymkos vor Hagens Blicken. Sein Ziehbruder sollte nicht früher als nötig von seiner Anwesenheit erfahren - das Bankett, zu dem natürlich auch Königin Sophie geladen war und zu dem die dusselige Gans tatsächlich zu erscheinen gedachte, wäre früh genug. Albrecht fletschte freudlos die Zähne, als er an ihre letzte Begegnung zurückdachte. Damals hatte er noch geglaubt, es könne nur wenige Monate dauern, bis Wenzel das Reich wieder im Griff und die ihm von König Ruprecht entrissene Krone erneut auf dem Haupt hätte. Der Anblick Sigmunds, der sich nun vom Thron erhob, um sich dem Zeremoniell folgend zum Kanoniker des Doms weihen zu lassen, bewies, wie falsch er gelegen hatte. Ruprecht aus dem Weg zu schaffen, war also eine nutzlose Tat gewesen.
  


  
    Und das war es, noch vor all den kindischen Streitereien, die sie auf Burg Aichelberg hinter sich gelassen hatten, was Albrecht erzürnte. Hagen hatte, im Glück der Dummen, auf den erfolgreicheren König gesetzt.
  


  
    Manches Mal hatte Albrecht schon daran gedacht, Wenzel den Rücken zu kehren, aber er brachte es nicht über sich. Der böhmische König war wie ein strenger, aber liebender Vater für ihn, vertraute voll auf ihn und würdigte seine Erfolge. Und er hasste die Wariwulf ebenso sehr, wie Albrecht es tat.
  


  
    Doch selbst wenn er hätte überlaufen wollen, nun, da Hagen zu einem Ritter des neuen deutsch-römischen Königs Sigmund geschlagen werden sollte, war ihm dieser Weg durch seinen Stolz endgültig versagt. Er würde dem »Wolfskönig«, wie Sigmund unter den Mitewist genannt wurde, weil er sich gern mit Wariwulf umgab, obwohl er selbst keinen Tropfen ihres Blutes in sich trug, niemals die Treue schwören!
  


  
    Also blieb ihm nur, seinen Auftrag zu erfüllen und so die Zügel selbst herumzureißen, die Wenzel schleifen ließ. Er ballte die Fäuste, und seine Handschuhe knirschten, als hielte er die Zügel bereits darin.
  


  
    Die Einweisung zog sich hin, gemurmeltes Latein und Segensgesten reihten sich aneinander. Albrecht beugte sich wieder vor und musterte Hagen abermals. Er war noch größer geworden, musste Albrecht jetzt fast um Armeslänge überragen, und seine schon immer wuchtige Gestalt hatte außerdem an Masse zugelegt. Aber nicht wie bei den Doppelsöldnern, die bei ihrem schweren Handwerk mit dem Bîdenhänder wulstige Muskelmassen auf ihren Armen und dem Rücken aufschichteten. Nein, seine Muskeln zeichneten sich mächtig unter seiner Kleidung ab wie die eines Pferdes … oder eines Wolfs.
  


  
    Sein Gesicht hatte jede Jugendlichkeit verloren, war kantig und dabei doch nicht klobig, mit einem sauber gestutzten Bart. Es lag ein fröhlicher Zug um seine Augen, den Albrecht ihm zutiefst missgönnte, ebenso wie das stolze, raubtierhafte Funkeln darin.
  


  
    Albrecht erschauderte und lehnte sich zurück, als Hagen mit einigen anderen Haudraufs aus Sigmunds Gefolgschaft nach vorne schritt, um den Ritterschlag zu empfangen.
  


  
    Er selbst hatte von Wenzel den Ritterschlag bei der Hochzeit eines unbedeutenden Adeligen auf einer mickrigen Burg erhalten und dem Ehepaar förmlich noch die Feier bezahlt für diese zweifelhafte Ehre. Zudem war nur Pack und niederster Adel vor Ort gewesen.
  


  
    Und Hagen? Empfing ihn vor jenem Thron kniend, auf dem schon Generationen von Königen gesessen hatten, mitten im prächtigen Dom zu Aachen, unter den Augen aller, die bedeutsam waren in deutschen Landen und darüber hinaus. Jeder würde in den nächsten Tagen seinen Namen kennen, und warum? Weil er wie immer Glück gehabt hatte.
  


  
    Dann begann die Posse. Einzeln und gemessenen Schrittes traten die Burschen vor, der jüngste wohl an die achtzehn, die ältesten sicher schon dreiundzwanzig Lenze alt, knieten vor Sigmund nieder, im Zeichen ihrer Treue, empfingen von ihm die Ritterweihe - mit dem Reichsschwert! Auch das noch! - und gingen dann mit stolzgeschwellter Brust beiseite, um für den nächsten Platz zu machen. Die Nachkommen ehrwürdiger Familien liefen hier auf, treue Knechte des neuen Königs, der mit ihrer Hilfe früher oder später nach der Kaiserkrone greifen würde.
  


  
    Aber sie sollten nur abwarten, sie alle, wenn Albrecht erst seine Aufgabe erfüllt hatte und Wenzel wieder bei Kräften war, würde der König von Böhmen seine Truppen sammeln und den Weg nach Rom versiegeln. Und dann stünde Albrecht an seiner Rechten, als Feldherr oder gar als Reichsverweser!
  


  
    »Hagen von Stein«, rief der Zeremonienmeister, ein gichtiger kleiner Kerl mit einem viel zu schweren Stab. »Tretet vor!«
  


  
    Hagen war der Letzte in der Reihe, das bedeutete nichts Gutes. Der König wollte ihn unter den Geehrten noch hervorheben. Die Spannung des Zorns kroch Albrechts Nacken wie eine große Spinne hinauf, aber er beherrschte seine Gefühle, zu jeder Zeit. Das war seine Stärke, und sie war so viel mächtiger als Muskeln oder Klauen!
  


  
    Hagen trat vor den König, glitt unterwürfig aufs Knie - hündisch, kam es Albrecht in den Geist -, und Sigmund legte ihm das Schwert auf die Schulter. »Empfanget den Ritterschlag, Ritter Hagen, und nehmt die neue Würde mit Stolz an. Eure Tugenden sind des Standes angemessen. Bewahret sie Euch.« Der König lächelte.
  


  
    Wie gern wäre Albrecht nun durch die volle Kirche nach vorne geschritten und hätte Hagens wahres Wesen offenbart. Was wohl die erhabenen Herrschaften sagen würden, wenn sie erführen, dass sie ein Monstrum, einen Menschwolf ehrten? Und was hielte man von einem König, der sich mit solchen Ungetümen umgab? Die Inquisition würde sicher hitzig darauf reagieren.
  


  
    Da fiel sein Blick auf das zerklüftete Gesicht Heinrichs von Augsburg. Misstrauisch blickte er sich um. Wie viele von ihnen mochten sich noch unter den Gästen in der Kirche verstecken, gewandet in täuschend weiche Menschenhaut? Er hätte die ersten Worte kaum heraus, da würden sie ihn schon niederstrecken, die gnadenlosen Schlächter, würden ihn strafen für den Verrat, den er beging.
  


  
    Aber nicht nur die Angst, auch die Schwüre, die er von Kindesbeinen an gesprochen hatte, hielten ihn an Ort und Stelle. Mitewist zu sein bedeutete mehr, als nur in das schreckliche Geheimnis eingeweiht zu werden. Man war Teil von etwas Großem, das seit Anbeginn der Zeit bestand und bis zum Ende der Welt bestehen würde.
  


  
    »Erhebt Euch als Ritter!«, forderte der Zeremonienmeister Hagen auf, der förmlich auf die Füße sprang und Albrecht damit aus seinen Gedanken riss.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Was hatte Hagen nur an sich, dass ein so mächtiger Mann ihn derart hervorhob? Was nützte er Sigmund?
  


  
    »Zur Ritterwürde …«, sagte Sigmund, und löste damit verwundertes Gemurmel aus. Er brach mit dem überlieferten Prozedere. »Zur Ritterwürde sollt Ihr die Ländereien Eures Vaters erhalten, damit Ihr recht bestallt seid!«
  


  
    Jetzt warf dieser verdammte Kerl dem gierigen Wolf auch noch ein Gut in den Rachen! Hagens Mutter hatte damals die Lehen in Württemberg für einen Spottpreis verkauft und das meiste aus dem Erlös auch noch dem Birgittenkloster gespendet, in dem sie damals untergekommen war.
  


  
    »Nehmt Ihr das Lehen an?«, fragte der König, und Hagen erwiderte freudig: »Ja, mein König!«
  


  
    Albrecht riss seinen Blick erst von der großen Gestalt Hagens los, als jemand ihn am Arm berührte. Es war ein Franziskanermönch in brauner Robe, die Kapuze im Gotteshaus selbstverständlich heruntergeschlagen, die abgelaufenen Sandalen an den Strick um den Bauch gebunden.
  


  
    »Was?«, fragte Albrecht unwirsch.
  


  
    »Ich glaube«, wisperte ihm der für einen Bettelmönch erstaunlich feiste Kerl zu und bog dabei seine schweinsartige Nase noch weiter hoch, »man wollte, dass wir uns treffen?«
  


  
    Albrecht zog den Kopf zurück, um dem fauligen Atem des Mönchs zu entgehen, und sah sich kurz um, ob ihnen jemand Aufmerksamkeit zollte. Alle Augen waren auf den König geheftet, der unter der hohen Kirchenhalle doch nur mickrig wirkte.
  


  
    Er blickte wieder auf den Mönch. Das sollte der Mann sein, der wichtige Hinweise für ihn hatte? Hinweise, die andere, weise Gelehrte, nicht hatten finden können? Es schauderte ihn bei dem Gedanken, dass er große Wahrheiten aus einem so verschmierten, faulzahnigen Maul hören sollte. Dennoch nickte er und flüsterte: »Ich treffe euch in Kürze vor dem Marschiertor.«
  


  
    Der Mönch nickte und zog sich zurück. Mittlerweile hatte man sich wieder dem Marienaltar zugewandt und setzte die von der Krönung unterbrochene Messe fort. Es würde noch eine Weile dauern, bis man sich im Rathaus einfand, um dort das Krönungsmahl einzunehmen. Vorher würde der neue König Münzen streuend durch die Straßen reiten müssen, und bei der Menge an Armen und Bettelnden, die sich vor der ersten wirklich frostigen Nacht des Novembers fürchteten, würde er nur langsamen Schrittes vorwärtskommen.
  


  
    Albrecht schob sich durch die Kirche in Richtung Ausgang. Es war nichts Ungewöhnliches, dass manch einer den Wein des Mittagsmahls auch während der Messe nach draußen tragen musste. Besser, als in die Bänke zu pissen, hatte Vater Ignazius immer gesagt, Gott mochte ihn selig haben. Sein unglücklicher Tod lag nun schon beinahe zwei Jahre zurück. Albrecht erschauderte … gestorben an einem Splitter des Kapellenkreuzes der Burg, der, unter die Fingerhaut gerissen, wohl bis ins Herz gewandert war. Was für ein unheiliger Tod! Manchmal befürchtete Albrecht, Gott könne ihn auf eine ähnliche Weise abrufen. Aber dann wieder dachte er: Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott!
  


  
    Endlich hatte Albrecht sich durch die Betenden geschoben und ließ die hohe Halle hinter sich, um in die kalte Nachmittagsluft zu treten. Schon griffen schmutzige Hände nach seinen Knöcheln, und lautes Lamentieren erklang. Die Armen und Tagelöhner saßen regelrecht in mehreren Lagen auf den Stufen der Kirche und bettelten jeden an, der herauskam. Albrecht zischte: »Pfoten weg!«, und als die verlauste Brut nicht gehorchte, trat er einem verkrüppelten, einarmigen Mann kräftig auf die Hand, die nach seinem Bein gegrapscht hatte. Das fehlte noch, dass dieses Flohfutter ihn zu Fall brachte.
  


  
    »Pfoten weg, sagte ich!«, wiederholte er lauter, und eine der Stadtwachen, die auf dem ebenfalls vollen Platz vor dem Dom nach dem Rechten sahen, kam herbei und schaffte ihm mit einigen beherzten Stößen des Hellebardenstiels und einigen unflätigen Beschimpfungen eine Gasse bis zum ebenen Boden.
  


  
    »Habt Dank«, sagte Albrecht und steckte ihm einen Heller zu. Von ihm bekam niemand etwas umsonst. Sollte doch der König die Armen durchfüttern. »Wenn Ihr so freundlich wäret«, bat Albrecht nun und wies auf die Menschenmenge, die ihm seinen weiteren Weg versperrte. Die Wache nickte willfährig und schob sich auch hier wie ein Keil durch die Umstehenden.
  


  
    Da es in den letzten Tagen reichlich geregnet hatte, war der Gestank des Unrats auf den Straßen erträglich. Trotzdem hielt sich Albrecht zur Sicherheit bei seinem Weg durch die engen Gassen auf den ausgelegten Holzbohlen.
  


  
    Dann kam am Ende der Straße das Marschiertor in Sicht, ein hohes, trutziges Gebäude, in dem sich das große Tor fast zierlich ausnahm. Auf dem gerundeten Leib prangte wie eine Mütze ein Dach mit spitzem Turm. Als er näher kam, sah er den Franziskaner in einer windgeschützten Ecke an einem der nach vorne geneigten Häuser stehen und sich suchend umblicken.
  


  
    Am Tor war nicht viel Betrieb, dennoch winkte Albrecht den Mönch ein Stück beiseite zu einem Erker, in dem einmal eine Heiligenfigur gestanden haben mochte. Jetzt benutzte man ihn, dem salzigen Gestank nach zu urteilen, wohl als Abtritt.
  


  
    »Mein Name ist Mar…«, setzte der Mönch an, aber Albrecht hob die Hand und raunte: »Tut nichts zur Sache. Schlimm genug, dass Ihr meinen kennt!«
  


  
    Der Mönch nickte eifrig. Dabei geriet die von wulstigem Fett ausgebeulte Haut seines Halses in Bewegung.
  


  
    »Also, was habt Ihr mir zu berichten?«, fragte Albrecht.
  


  
    Der Mönch sah sich hastig um und fragte dann: »Man sagte mir, Ihr wäret ein großzügiger Mann?« Das unförmige Kinn wurde bei jedem Wort zusammengequetscht.
  


  
    Albrecht griff unter sein Wams und zog einen Beutel heraus. »Zehn Gulden, wie versprochen«, sagte er und ließ die Münzen ein wenig klirren, indem er den Sack in der Hand wiegte.
  


  
    Der Mönch griff nach dem Beutel, aber Albrecht hatte damit gerechnet und zog ihn weg. »Wenn Eure Worte ihr Geld wert sind!«
  


  
    Der Mönch sah Albrecht an, versuchte zu entscheiden, wie dreist er sein konnte, und musste wohl erkennen, dass er zu feige war, um sich zu behaupten. »Wie Ihr meint, Herr Ritter. Hier?«, fragte der Mönch und blickte sich um. Dabei rutschte die Speckfalte seines Kinns unter die Kutte.
  


  
    »So gut wie anderswo.«
  


  
    »Wollen wir nicht vielleicht ins Frauenhaus, ein warmes Bier …«
  


  
    Albrechts Blick ließ den Mönch verstummen. »Gut, dann eben hier. Ihr sucht …«
  


  
    »Mann, seid Ihr so lange gewandert, dass Euer Verstand aus den Ohren gelaufen ist?«, fuhr ihn Albrecht an und hob die Hand, um dem Mönch eine Schelle zu verpassen, der aber duckte sich sofort wie eine Ratte quiekend weg. »Ich weiß, was ich suche … Ihr sollt mir sagen, wo ich es finde.«
  


  
    So weit kam es noch, dass dieser Tor herausplärrte, was er im Auftrage Wenzels suchte. Bisher war es gelungen, alle bis auf die treuesten Gefährten zu täuschen, aber würde bekannt, dass Albrecht auf der Suche nach einem so mächtigen Gegenstand war, dann wäre die Katze aus dem Sack.
  


  
    »Schon gut, schon gut«, jammerte der Mönch und richtete sich vorsichtig wieder auf, als Albrecht die Hand sinken ließ. »Wisset also, dass die Kr…«, er unterbrach sich hastig mit einem angstvollen Blick in Albrechts Augen und fuhr dann fort, »dass jener Gegenstand, den Ihr sucht, sich dereinst in der Obhut der Beginen befand.«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Albrecht ruhig. Die Spur, die zu den Laienbetschwestern führte, hatte er schon vor Jahren aufgetan, aber sie verlief sich schnell.
  


  
    »Aber«, setzte der Mönch hastig hinzu, »wisst Ihr auch, dass es Anno Domini 1311, als das Konzil von Vienne die deutschen Beginen verurteilte, in die Obhut des Beginenhofes von Diest in Flandern überstellt wurde?«
  


  
    Albrecht trat aufgeregt einen Schritt näher und störte sich nicht mehr am Gestank des Erkers und des Mannes. »Sprecht weiter.«
  


  
    Der Mönch grinste nun breit und nickte, wobei seine Speckfalte wieder ans matter werdende Tageslicht kroch. »Oh ja, man verwahrte sie in Diest, bis zum Jahre 1319 - da bot Johannes XXII...«
  


  
    »Jaja, die Beginen durften Franziskaner- oder Dominikaner-Tertiarier werden«, unterbrach Albrecht ihn wütend. Was hatte die Umwandlung der Beginen zu Laienmitgliedern der Mönchsorden damit zu tun? »Kommt zur Sache!«
  


  
    »Das ist die Sache!«, behauptete der Mönch, klang aber kleinlauter, als es seinen Worten anstand. »Manon de Gaultier, ihres Zeichens Vorsteherin zu Diest, folgte den Verlockungen des besseren Lebens im Schatten der immer reicher werdenden Dominikaner und kaufte sich mit der … mit dem Gegenstand in den Schoß des Stifts St. Paulus zu Worms ein.«
  


  
    »Die Manon de Gaultier? Die von den Hecetissen gewandelte?«, fragte Albrecht erstaunt und erinnerte sich an die alten Sagen.
  


  
    »Ebenjene«, bestätigte der Mönch selbstzufrieden.
  


  
    »Und dort ist es noch?«, fragte Albrecht eindringlich.
  


  
    Der Mönch zögerte kurz, dann sackte seine ganze Gestalt in sich zusammen: »Nein, Herr. Dort verliert sich die Spur wenige Jahrzehnte später, als ein Dieb es gestohlen haben soll. Aber wenn Ihr mich fragt, war es ein Mann der Inquisition.«
  


  
    Albrechte seufzte, verwandelte seine Enttäuschung dann aber in Zufriedenheit. Er war einen Schritt weiter, wusste nun, wo es anzusetzen galt. »Schwört Ihr, die Wahrheit zu sprechen?«
  


  
    Der Mönch nickte eifrig. »Bei meinem Seelenheil.«
  


  
    Albrecht hielt ihm den Beutel hin. Bevor der Mönch ihn aber ergreifen konnte, ließ Albrecht ihn fallen, und während der Dicke das Leder aus dem übel riechenden Schlamm zu ihren Füßen zog, sagte er im Abwenden: »Euer Seelenheil habt Ihr lang schon verwirkt!«
  


  


  
    LEBEN UND TOD
  


  
    Hagen schüttelte ungläubig den Kopf, als nun auch noch gebratene Fasane in den prächtigen Kaisersaal getragen wurden. Von dem, was heute aufgetischt wurde, hätte man auf Burg Aichelberg fünf Jahre leben können.
  


  
    Der Strom der in malvenfarbene Kleidung gehüllten Knaben wollte nicht aufhören, bis wirklich jeder der mehr als hundert Gäste einen eigenen Vogel vor sich stehen hatte. Die Beine waren mit Orangen geschmückt, und auf den verdörrten Köpfen ruhte eine Miniaturkrone aus Marzipan und Zuckerwasser.
  


  
    Die Fasane waren der Abschluss dieses Ganges, bei dem die Knaben zuvor riesige Platten mit Schweine- und Rindfleisch sowie wagenradgroße Körbe mit Brot der unterschiedlichsten Sorten, mit Pfeffer, Nüssen und orientalischen Gewürzen verfeinert, hereingeschleppt hatten. Ganz zu schweigen von den Täubchen, die sich in ihren goldenen Schalen nun wie kleine Geschwister der prächtigen Fasane ausmachten, und dem ganzen Hirsch, den man gekocht hatte, um ihm dann sein Fell wieder überzustülpen und ihn auf ein Holzgestell zu hängen, sodass er beinahe aussah, als sei er noch am Leben und von selbst in den Saal gesprungen.
  


  
    »Wer soll das denn alles essen?«, fragte Hagen leise Heinrich, der neben ihm saß.
  


  
    »Niemand«, antwortete Heinrich und lächelte. »Aachen und Sigmund wollen uns nur zeigen, dass sie keine Kosten und Mühen scheuen, um diese Feier zu etwas Besonderem zu machen. Was übrig bleibt, wird zu Almosen zerschnitten.«
  


  
    Hagen hatte nun schon so manches königliche Festmahl mitgemacht, aber dass keiner der Gäste sein eigenes Messer herausholen oder sich mit einem anderen den Kelch teilen musste, hatte er bisher noch nicht erlebt.
  


  
    Er versuchte einen Blick auf den Tisch zu erhaschen, an dem der König, seine Frau, die Erzbischöfe und die Ratsherren der Stadt saßen, aber eine der dicken Säulen stand im Weg. Er hätte gern gewusst, was man dem König selbst zu seinem Ehrentag auftischte.
  


  
    Stattdessen blieb sein Auge erneut an Freya hängen, die mit ihrem Mann an einem Tisch gegenüber im Raum saß. Mittlerweile war Hagen sicher, dass sie ihn bemerkt und erkannt hatte, denn aus dem Augenwinkel konnte er sie immer wieder zu sich herüberspähen sehen. Wenn er aber dann seinen Kopf wandte, blickte sie schnell auf die Tafel nieder und berührte sodann ihren Mann zärtlich am Arm oder im Gesicht. Die Botschaft war deutlich - Hagen war ein böser Traum aus ihrer Vergangenheit, der keinen Platz in ihrem heutigen Leben finden konnte und es auch nicht sollte.
  


  
    Die Erinnerung an die jugendliche Begierde ließ ihre Abkehr wie einen Schlag ins Gesicht des Knappen stechen, der er einmal gewesen war. Aber er war kein Kind mehr, hatte gelernt, dass schmerzlicher Verzicht das Los des Menschen auf Erden war. Wenn sie ihn nur nicht verriet!
  


  
    Erstauntes Raunen ließ seinen Blick wieder zum großen Tor wandern, durch das nun zwei kräftige Pagen einen Wagen schoben, auf dem aus Zucker eine lebensgroße Nachbildung des Kaiserthrons stand. In die Lehne war das Wappen Sigmunds eingelassen. Als der Wagen durch den ganzen Raum bis zum freigelassenen Platz vor dem Königstisch geschoben worden war, trat der Kämmerer vor und hob die Sitzplatte des Throns an zwei kleinen Haken hoch. Sofort flatterten prächtige bunte Vögelchen schnatternd heraus. Diese Pracht war eines Königs wirklich würdig.
  


  
    »Auf die neuen Ritter!«, sagte Heinrich gerade laut genug über das einsetzende Gemurmel und die Essensgeräusche, dass es nur die Männer am Tisch hörten. Die hier versammelten Ritter und die Knappen, für die in diesem Jahr noch nicht die große Stunde gekommen war, hoben ihre Kelche und tranken.
  


  
    »Auf den König«, setzte Hagen hinzu, und wieder tranken alle.
  


  
    »Auf das Reich«, forderte Heinrich mit einem verschmitzten Lächeln, und der nächste Schluck rann die Kehle herunter.
  


  
    »Auf den Mut!«, setzte Hagen nach, und endlich waren die Kelche geleert - nur um umgehend mit neuem Wein gefüllt zu werden.
  


  
    »So lasse ich mir das gefallen!«, seufzte Heinrich und schnitt sich mit dem Messer ein kleines Stück vom Fasan ab, das er sich in den Mund schob. Hagen runzelte verwundert die Stirn und setzte das Messer großzügiger an, um ein ordentliches Stück von seinem Vogel herunterzuschneiden, da ergriff Heinrich seine Hand.
  


  
    »Von allem in Maßen«, mahnte er, und sein halbiertes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Sonst platzt dir schon nach dem ersten Gang der Ranzen.«
  


  
    

  


  
    Am Ende des Menüs glaubte Hagen, jede Speise auf Erden in jeder nur möglichen Zubereitungsform gesehen und probiert zu haben. Er konnte sich nicht einmal mehr an alles erinnern, was an diesem Abend auf seinem Tisch gestanden hatte; Vögel, Fisch, Wild, jede Art von Zuchtvieh und als Beilagen dazu die Vielfalt eines ganzen Gemüsegartens.
  


  
    Hagen lehnte sich zurück, strich sich über den straff gespannten Bauch und sah sich um. Den anderen Rittern am Tisch ging es ähnlich. Einer verzog in diesem Moment gar das Gesicht und stürzte dann unter dem Gelächter der anderen aus dem Raum, die Hand fest vor den Mund gepresst.
  


  
    »Völlerei schlägt auf den Magen und auf die Seele«, sagte da eine schon etwas lallende Stimme, und als Quelle offenbarte sich ein dicklicher Franziskaner, dessen Tonsur zu ergrauen begann. Eine Speckfalte hatte sich zwischen seinem Kinn und seiner braunen Robe eingeklemmt und wurde bei jedem seiner Worte platt gedrückt wie eine Schnecke.
  


  
    »Bruder Markus!«, rief Heinrich verblüfft und stand auf, um den dicken Mann an sich zu drücken. »Was machst du hier? Ich dachte, du wolltest dich im Kloster Neresheim auf deinen Lebensabend vorbereiten?«
  


  
    Der Mönch warf die Arme in die Luft, wobei seine Falte sich wieder unter die Kutte verkroch. »Man hatte dort andere Ansichten zu Gottes Willen, als ich sie pflege, und so habe ich nach ein paar Monaten doch wieder die Sandalen angeschnallt.«
  


  
    »Setzt dich zu uns!«, verlangte Heinrich und wies auf den frei gewordenen Sitz des Verschwundenen. Der Mönch nahm Platz.
  


  
    »Dies, Hagen, ist mein alter Freund Markus«, erklärte Heinrich freudig. »Er hat mich und meinen Herrn damals lange Jahre begleitet, als ich selbst noch ein Knappe war, und seitdem kreuzen sich unsere Pfade immer wieder einmal.«
  


  
    »Gottes Wege sind unergründlich«, sagte der Mönch nur und leerte ohne Scheu den verwaisten Kelch.
  


  
    »Dies sind Ritter Hagen von Stein und Ritter Bartilmebis von Waldeck«, stellte Heinrich nun auch den schweigsamen Mann mit den unzähligen Sommersprossen vor, der dem Gespräch lauschte. Wie Hagen hatte auch er heute seinen Ritterschlag erhalten.
  


  
    Hagen musterte den dicken Franziskaner und wusste nicht recht, was er von ihm halten sollte. Er schien ein netter Bursche zu sein, aber der dicke Wanst ließ vermuten, dass er es mit dem Armutsgelübde nicht sonderlich ernst nahm.
  


  
    »Wo hast du dich denn herumgetrieben?«, fragte Heinrich nun und winkte einem Burschen, damit er den Krug seines Freundes auffüllte.
  


  
    »Hier und da. Einige Monate in Köln, davor in Mainz und Stuttgart, und nach meinem Rausschmiss bin ich einige Wochen in Denkendorf untergekommen.«
  


  
    Jetzt wurde Hagen hellhörig. Er schüttelte die Trägheit des Weines ab, beugte sich vor und fragte: »Denkendorf? Ihr wart in Denkendorf?«
  


  
    »Ja«, sagte der Mönch, augenscheinlich überrascht von dem plötzlichen Interesse.
  


  
    »Seid Ihr auch in Pfauhausen, bei den Birgitten vorbeigekommen?«, hakte Hagen nach, und als der Mönch nickte, fragte er: »Dann habt Ihr vielleicht mit einer Frau gesprochen, sie muss mittlerweile schon fast fünfzig Jahre zählen. Wohnt im Gästehaus des Klosters. Ihr Name ist Isentrud von Stein.«
  


  
    Der Blick des Mönches zuckte kurz von seinem Kelch hoch, traf auf Hagens und schoss dann ebenso schnell zu Heinrich und wieder zurück auf seinen Kelch. »Isentrud, hm? Bedaure, nie gehört.«
  


  
    Heinrich gab einen Laut des Unwillens von sich und sagte: »Du lügst noch immer so schlecht, wie du tanzt!«
  


  
    Hagen runzelte die Stirn. Was für einen Grund sollte der Mönch haben, ihm nicht von seiner Mutter erzählen zu wollen?
  


  
    Der Mönch blickte wieder auf und seufzte. »Ich hasse es, der Bote schlechter Nachrichten zu sein.«
  


  
    Hagen spürte Angst in sich aufsteigen, ahnte, was kommen würde, aber sein Geist weigerte sich, die Wahrheit anzunehmen, bevor sie ausgesprochen war.
  


  
    »Junge«, sagte Markus und legte die fettige Hand auf Hagens. »Man hat die Frau zu Grabe getragen, kurz bevor ich dort ankam. War sie deine …«
  


  
    Übelkeit kroch Hagens Kehle hinauf, und er wusste, dass es nicht am Essen lag. Er hatte seine Mutter seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Im Gefolge Sigmunds hatte er das Land bereist, immer zu weit weg von Pfauhausen oder zu eilig, um nach ihr zu sehen. Und jetzt war sie tot.
  


  
    »Sie ruht nun in Gottes Schoß«, tröstete der Mönch ihn. »Die Nonnen erzählten mir, sie habe ein sehr frommes Leben geführt!«
  


  
    Hagen nickte wie von einem wuchtigen Hieb betäubt. Sicher, er hatte seine Mutter nur selten besucht, und das auch erst seit seinem zehnten Lebensjahr, aber dennoch war sie seine Mutter gewesen. Als der König ihm heute überraschend die alten Ländereien seiner Familie zurückgegeben hatte, hatte er sogar die Idee gehabt, sie zu sich zu nehmen.
  


  
    »Wie …«, setzte er an, vollendete den Satz aber nicht.
  


  
    Der Mönch tätschelte noch einmal Hagens Hand, dann hielt er sich doch lieber wieder an seinem Kelch fest. »Fieber und Auswurf. Aber die Nonnen sagten, es sei schnell und segensreich schmerzlos mit ihr zu Ende gegangen.«
  


  
    Die Augen des Mönches zuckten wild, wie tollwütige Ratten, und jeder Sprung stach Hagen tiefer ins Herz. Der Mönch log tatsächlich erbärmlich schlecht. Also hatte seine Mutter gelitten, bevor sie starb. Wäre da nicht sein Platz an ihrer Seite gewesen?
  


  
    Heinrich legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Sie wusste, dass du sie liebst.«
  


  
    Hagen streifte die Hand ab, sanft, ohne Wut, und erhob sich. Das Gelage erschien ihm mit einem Mal wie ein höhnischer Leichenschmaus.
  


  
    »Ich brauche frische Luft«, sagte er, und als Heinrich sich ebenfalls erheben wollte, drückte er ihn wieder auf die Bank. »Und Ruhe zum Nachdenken.«
  


  
    Heinrich nickte stumm. Vermutlich hatte er so viele Freunde auf dem Schlachtfeld an den grimmen Schnitter verloren, dass der Tod ihn nicht mehr rührte. Würde er, Hagen, auch eines Tages dem Tod keine Beachtung mehr schenken?
  


  
    Er ging durch den Saal und kam an den Pagen vorbei, die nun anfingen, die ersten Tische wieder hinauszuräumen, um Platz für Tanz und Narretei zu machen. Wie nah Glück und Unglück doch an manchen Tagen zusammenlagen. Er hatte gedacht, er würde heute den Beginn seines neuen Lebens feiern, doch nun musste er das Ende seines alten betrauern.
  


  
    Da trat ihm jemand in den Weg. Er hob den Kopf auf und sah blondes Haar und unheilvoll strahlende, helle Augen - Albrecht!
  


  
    Leider doch nicht ganz das Ende, verbesserte sich Hagen, einige alte Dornen stecken noch im Fleisch. Er schaute mit mattem Blick auf seinen Ziehbruder herunter und sah zu seinem Erstaunen einen Mann vor sich. Die letzten Jahre hatten Albrechts mädchenhaften Zügen eine Schärfe eingeschnitten, die ihn seinem Vater ähnlicher machte, und auch wenn sein Körper noch immer schmächtig wie der eines Knaben war, war doch das Ungelenke gewichen. Der blonde Bart war gestutzt und die Haare waren geschnitten, sodass sie nur noch knapp auf die Schultern reichten.
  


  
    Ebenso wie Hagen trug er ein an den Schultern abgesetztes Wams, jedoch in einem jägerischen Grün, während Hagen zu mattem Blau gegriffen hatte. An Albrechts goldbestickten Gürtel hing ein kurzes Schwert in prächtiger Scheide.
  


  
    »Albrecht«, sagte er freudlos und war bereits ermattet von dem, was kommen musste. Der Ausdruck in Albrechts Augen hatte sich nicht erkennbar verändert, und auch sein Geruch war zwar herber geworden, blieb aber noch immer der unverkennbare Gestank der Arglist.
  


  
    »Ritter Hagen. Meine besten Glückwünsche zu deinem Ehrentag. Auch wenn er etwas getrübt wird davon, dass er im Schatten eines so bedeutenden Festes geschieht. Hat es für eine eigene Feierlichkeit nicht gereicht?« Albrecht legte das zähnezeigende Lächeln auf, das nur jemand für freundlich halten konnte, der ihn nicht kannte.
  


  
    Hagen ließ die Hand wie zufällig auf den Knauf seiner eigenen Waffe sinken, wartete, bis Albrecht ganz sicher dessen gewahr geworden war, und sagte dann: »Wenn man im Glanze einer Sonne stehen will, sollte man aufpassen, nicht stattdessen einen trüben Mond zu wählen.«
  


  
    Oh ja, mein Bruder, dachte Hagen. Auch ich habe in den vier Jahren bei Hof gelernt, wie man scharfe Hiebe in wohlfeile Worte hüllt.
  


  
    »Doch eh man sich’s versieht, ist man in der Sonne verglüht, wenn man sich zu weit hinaufwagt. Man denke an Ikarus.« Albrecht wies zur Decke des hohen Kaisersaals.
  


  
    »Lieber in der Sonne verglüht, als zeitlebens unter einem Stein im Schatten gehaust wie eine Assel.«
  


  
    Albrecht trat einen Schritt näher und bleckte die Zähne. In seiner Stimme vibrierte Wut. »Ich hörte«, zischte Albrecht, »du reisest mit Heinrich von Augsburg. Bedenke stets, was sein Gesicht dir zu erzählen hat. Gegen jedes Übel ist ein Kraut gewachsen.«
  


  
    Wie konnte Albrecht es wagen! Ein leises Scharren erklang, als Hagen sein Schwert ein Stück aus der Scheide zog.
  


  
    Albrecht lachte auf, machte aber einen Schritt zurück. »Du hast es immer noch nicht verstanden, oder? An deinesgleichen beschmutze ich mir die Hände nicht mehr selbst.«
  


  
    Er wirbelte herum und entfernte sich, drehte sich aber noch einmal um, als Hagen gerade etwas erwidern wollte.
  


  
    »Ich bete für deine Mutter, Hagen«, sagte er lächelnd, »bei einem solchen Sohn kann sie jede Hilfe brauchen.«
  


  
    Hagens Gelenke knackten, als er die Faust fest um den Schwertknauf schloss und die Waffe dann wieder ganz in die Scheide schob. Eilig stürmte er aus dem Saal und durch die langen, kostbar geschmückten Gänge des Rathauses hinaus in die kühle Luft. Er musste kurz stehen bleiben, als es sich in seinem Kopf drehte.
  


  
    Die Straßen Aachens waren beinahe leer. Nach Einbruch der Dunkelheit war es den Bürgern nicht erlaubt, sich draußen aufzuhalten, zu groß war die Brandgefahr durch unbeaufsichtigte Lampen und Kerzen. Erst im letzten Jahr hatte es in Erfurt ein großes Feuer gegeben, bei dem Heinrichs Onkel ums Leben gekommen war.
  


  
    Hagen lächelte grimmig. Die Flammen in seinem Inneren waren ebenso gefährlich. Bedacht genutzt und im Zaume gehalten, ermöglichten sie Wundersames, doch geriet das Feuer einmal außer Kontrolle, wusste nur Gott selbst, welches Leid daraus erwachsen würde.
  


  
    Sein Weg führte ihn ziellos durch die Straßen Aachens, vorbei an reichen Steinhäusern, aber viel öfter an den Mietshäusern, in denen die Armen für wenige Heller Unterschlupf vor dem drohenden Winter fanden. Wer sich selbst dies nicht leisten konnte, errichtete einfachste Unterkünfte, die mit ihren Wänden aus Lehm und Stroh ein dankbares Fressen für jedes Feuer waren.
  


  
    Die Übrigen, ohne jedes Hab und Gut, würde man auch in diesem Jahr an jedem Morgen im Dutzend tot von den eisbedeckten Straßen tragen, hier wie in jeder anderen Stadt des Landes.
  


  
    Wo man seine Mutter wohl beerdigt hatte? Auf dem Gottesacker des Klosters? Oder hatte man ihr einen Platz auf dem Friedhof Köngens gewährt? Gräfin Anna hatte sich sicher darum gekümmert, wenn sie geglaubt hatte, dass es seiner Mutter Wille gewesen war.
  


  
    Entfernt hörte er das Johlen, das aus einem der Frauenhäuser klang, in dem gesoffen, gehurt und gewürfelt wurde, was das Zeug hielt, und vor ihm hockte ein Betrunkener an einer Häuserwand, unsicher abgestützt. Ein erstickender Geruch nach Faulem ging von ihm aus. Der Mann würde eine böse Überraschung erleben, wenn er bemerkte, dass er sein Geschäft mitten auf die heruntergelassene Hose verrichtet hatte.
  


  
    Hagen vermied es, über den Tod nachzudenken. Sicher, eines Tages würde auch er das Zeitliche segnen, vermutlich auf dem Schlachtfeld, aber das war eben sein Schicksal, seine Bestimmung. Er war bereit, diesen Preis mit Freuden zu zahlen, denn er war sicher, dass Gott sein Opfer annehmen und ihm das Himmelreich gewähren würde. Und dort würde er seine Eltern dereinst wiedersehen.
  


  
    Plötzlich wichen die Häuser zurück, und Hagen bemerkte, dass seine Füße ihn wieder zurück zum Hauptmarkt getragen hatten. Die vornehmen Patrizierhäuser, allesamt aus Stein errichtet, erhoben sich vor ihm in voller Pracht, geschmückt mit Bändern und Kränzen, und aus dem Rathaus erklang Musik und lauter Gesang. Augenscheinlich feierte man noch immer ausgelassen. Hagen nickte entschlossen - es drängte ihn plötzlich danach, das Leben zu feiern. Es war fast, als flösse das Blut schneller und heißer durch seinen Körper, um die trüben, unnötigen Gedanken wegzuspülen. Gott wird es richten, dachte er und lachte rau auf. Er wollte mit seinen Freunden tanzen, trinken und singen, um zu spüren, dass nicht er es war, den der Tod geholt hatte.
  


  
    Er beschleunigte seinen Schritt, an den Fronten der im Dunkel der Nacht grau schimmernden Häuser entlang. Sein schneller Herzschlag gab den Takt für seine Füße vor und spielte umso rasanter auf, je eiliger er lief. Schließlich rannte er fast und nahm die hellen Fenster des Rathauses als Leuchtfeuer.
  


  
    Da sprang etwas lachend von einer der Eingangsstiegen auf ihn zu. Der leichte Körper prallte von seinem ab und hinterließ nur einen erregend weiblichen Duft. Hagen sprang vor, ohne darüber nachzudenken, was er da tat, umschlang die Hüfte der schlanken Gestalt, als diese mit einem letzten Schritt versuchte, ihren Fall zu verhindern, aber von einer der Schrittplanken abrutschte. Mühelos hob er sie an und zog sie an sich, lief mit zwei schnellen Schritten aus und verharrte.
  


  
    Ihr Körper schien in der kalten Novemberluft glühend heiß an seiner Brust, und als sie jetzt lachend an ihm hochsah, sprang etwas von dieser Hitze auf ihn über und entflammte das Öl, das in der neu erwachten Gier nach dem Leben durch seine Adern floss.
  


  
    »Lasst mich herunter«, lachte die Frau und wand sich in seinem Griff, wobei ihre volle Büste sich an seiner Brust rieb und das Feuer nun auch in seine Lenden schießen ließ. Das Gesicht der Frau war schmal und ebenmäßig, ihr Haar lang und rotbraun und ihre Lippen wirkten besonders voll, doch es war vor allem ihr Geruch, der ihn gefangen hielt. Das Auge mochte er abwenden, aber die Nase sog weiterhin ihren verführerischen Duft ein - schwer und süß, wie die Versprechung purer Lust.
  


  
    »Wollt Ihr wohl?«, fragte sie, und jetzt wurde aus dem Lachen ein unsicheres Lächeln. Sofort sprang Hagen zur Seite und stellte sie auf dem Tritt eines Hauses ab, damit ihre dünnen Schuhe und der Saum ihres langen, mit Bändern geschmückten Kleides nicht in den Matsch gerieten.
  


  
    »Wisst Ihr nicht, wer ich bin?«, forderte sie zu wissen, während sie die Falten ihres Gewandes ordnete.
  


  
    Hagen musterte sie eindringlich, versuchte in ihrem Gesicht eine Ähnlichkeit zu finden, aber er war sicher: Diese Frau hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Doch ihre grazilen Bewegungen, ihre zarte Gestalt und den erregenden Duft würde er niemals vergessen.
  


  
    Nur mühsam unterdrückte er den Instinkt, zu ihr zu treten und ihr Haar zu packen, um sie in einen Kuss zu zwingen. »Nein, verehrte Dame«, gab er stattdessen zu.
  


  
    Sie blickte auf, verblüfft, als suche sie in seinen Zügen nach einem Zeichen für einen Scherz. Dann lachte sie erneut, und es war ein erdiger, voller Klang, der aus dem Bauch und nicht wie sonst bei Damen üblich höfisch aus dem Hals tönte. Der tiefe Ton vibrierte in Hagens Ohren wie eine Herausforderung, wie ein Locken, und er trat einen Schritt näher.
  


  
    »Oha!«, lachte sie. »Mich deucht, Ihr haltet mich für ein Reh, das es zu haschen gilt?« Sie sprang leichtfüßig eine weitere Stufe hinauf. »Aber seid gewarnt … dieses Reh hat Zähne, die sogar einen Wolf das Fürchten lehren.«
  


  
    Darüber musste nun wiederum Hagen lachen, und kurz entschlossen trat er näher, sah der Edeldame in die Augen, die trotz der Dunkelheit ein tiefes Grün erkennen ließen. »Ich habe nichts dagegen, mir ein paar Schrammen einzufangen, wenn die lockende Beute so süß erscheint.« Ein leises Grollen untermalte seine Worte.
  


  
    Wenn die Frau um Hilfe riefe, oder wenn sie Wachen dabeihätte, steckte Hagen in argen Schwierigkeiten, obgleich er selbstverständlich nicht vorhatte, ihr Gewalt anzutun. Aber trotz dieser Gedanken hatte doch inzwischen sein Erbe die Führung übernommen, und nach all dem, was er heute erlebt hatte, war er nicht willens, es zurückzuhalten.
  


  
    Die Frau erschauderte, als er noch näher kam. Jetzt trennten sie nur noch zwei Treppenstufen.
  


  
    »Ihr seid Euch Eurer Sache sehr sicher, was?«, fragte sie, beugte sich dabei aber lächelnd vor.
  


  
    Hagen versuchte nachzudenken, aber ihr wohliger Geruch, in den sich nun deutliche Erregung gesellte, hatte ihn längst benebelt. Er wusste nicht mehr, was er tat und warum er es tat, aber seine Instinkte zwangen ihn weiterzumachen.
  


  
    Es war Irrsinn, doch er spürte, dass diese Frau ihn nicht abweisen würde. Es war, als könnte sie das Erbe unter seiner Haut spüren, als spräche es direkt zu ihrer Leidenschaft.
  


  
    »Wenn Ihr glaubt, dass eine Frau meines Standes so einfach …«, sagte sie, da ging es mit Hagen durch. Er packte sie mit der einen Hand im Nacken, zog sie zu sich heran, schlang den anderen Arm um ihre Mitte und hob sie mühelos auf. In der gleichen Bewegung presste er seine Lippen auf ihren Mund.
  


  
    Sie versteifte sich, und erschrocken zog Hagen den Kopf zurück. Hatte er alles falsch gedeutet?
  


  
    »Was glaubt Ihr damit zu erreichen?«, fragte die Frau, machte aber keine Anstalten, sich von ihm zu lösen. Ein leises Knurren löste sich statt einer Antwort aus Hagens Kehle.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte die Frau, schlang mit wildem Blick ihre Beine um seine Hüften und küsste ihn, erst grob, dann zärtlicher. Ihre Zungen umspielten sich leicht wie Schmetterlinge in der Sommerluft, und Hagen glaubte den Verstand zu verlieren. Was er tat, war Sünde. Er wusste nichts über diese Frau, sie mochte verheiratet sein … seine Erregung spülte die Bedenken fort.
  


  
    Seine Hand glitt auf ihre Brust und strich über den weichen, reich bestickten Stoff, der weitaus größere Kostbarkeiten verbarg. Sie lachte leise und stöhnte dann auf, als seine Hand herunter zu ihrem Hintern glitt, um ihn zu umfassen und ihr Becken gegen seinen Schritt zu pressen.
  


  
    »Sagt meinen Namen«, befahl sie und bewegte ihre Hüften nun vor und zurück.
  


  
    »Ich …«, keuchte Hagen und lehnte den Oberkörper zurück, um die Hüfte vorschieben zu können. »Ich kenne ihn nicht.«
  


  
    Er schob seine Hand an ihrem Bein hoch, schob das Kleid beiseite und spürte nackte Haut. Eine Welle der Lust brandete durch seinen Körper, und mit hastigen Bewegungen versuchte er, seine Hose zu öffnen. Sie rieb sich feucht an seiner Hand, die nun zwischen ihnen lag, dann löste sie die Beine plötzlich, bevor er das Band an seiner Hose öffnen konnte.
  


  
    Sie schob ihn ein Stück von sich. »Nein, nicht so, nicht hier! Das ist unwürdig!«
  


  
    Hagen knurrte wütend auf, aber da lehnte sie sich wieder gegen ihn und ließ ihre Hand über seinen Schritt streichen.
  


  
    »Im Nebenhaus, der zweite Stock. Ich öffne Euch die Laden. Könnt Ihr klettern?«
  


  
    Hagen atmete tief aus, drängte die tierische Geilheit zurück, die ihn zwingen wollte, sie ihres Protestes ungeachtet auf den Stufen des Hauses zu nehmen. »Zu Euch?«, brachte er schließlich keuchend heraus. »Fliegen!«
  


  
    Sie lachte, ebenfalls schwer atmend, zog ihr Kleid zurecht und huschte zum Nebenhaus. Als sie die Tür öffnete, ertönte eine junge Frauenstimme: »Aber Euer Majestät! Ihr habt das Haus verlassen, das ist gegen die Regeln.«
  


  
    Majestät? Hagen spürte förmlich, wie er erbleichte. War sie mehr als eine Patrizierin? Eine Dame des hohen Adels? Ganz sicher keine Majestät. Das war nur die unterwürfige, zu hoch gegriffene Anrede einer Dienerin. Er hob die Hand, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen, und roch ihre Weiblichkeit daran.
  


  
    »Und doch hast du mich gefunden und gewinnst erneut, mein liebes Gretchen«, hörte er sie nebenan sagen. Die Tür schloss sich, doch Hagens scharfe Ohren konnten das weitere Gespräch auch im Inneren des Hauses noch eine Weile verfolgen: »Doch jetzt ist es spät, und wir wollen uns schlafen legen.«
  


  
    »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät. Ich finde es immer noch eine Schande, dass Ihr das Fest so früh verlassen habt.«
  


  
    »Je nun, liebe Grete, ich musste mich zeigen, doch wäre ich geblieben, es hätte …«
  


  
    Die restlichen Worte gingen im Knarren der Stiegen unter, das nach einer Weile ebenfalls verklang. Hagen trat aus dem Schatten des Eingangs und spähte nach oben. Hinter zwei Fenstern brannte Licht, ein drittes wurde nun erleuchtet. Das musste es sein!
  


  
    Er sah sich die Wand des Hauses an - die Steine, aus denen es gefügt war, die Umrandungen und die Mauerlöcher, wo man die Holzbalken für die Errichtung abgelegt hatte, boten prächtige Griffe.
  


  
    Endlich öffnete sich der Laden, und für einen Moment beugte sich die Frau heraus. Ihm ging auf, dass er ihren Namen noch immer nicht erfahren hatte - und sie den seinen ebenfalls nicht. Vermutlich war es besser so!
  


  
    Hagen machte sich daran, die Wand zu erklimmen. Er zog sich über das große Tor, das bei Tag im unteren Geschoss wohl offen stand, um so die fehlenden Fenster zu ersetzen. Dann kletterte er auf den Umlauf und glitt darauf entlang bis zum Fenster. Er hatte es kaum erreicht, da umschlangen ihn von innen zwei nackte, elfenbeinfarbene Arme und zogen ihn hinein. Eine einzelne Kerze spendete genug Licht, dass er durch das dünne, seidene Nachthemd ihre weibliche Form erahnen konnte. Die dunklen Spitzen ihrer schweren Brüste schimmerten verheißungsvoll durch das helle Tuch.
  


  
    »Was hast du mit mir angestellt?«, fragte sie und presste ihre Lippen auf die seinen, drängte sich an ihn. »Welchen Zauber hast du gewirkt?«
  


  
    Hagen wollte sie packen und auf das Bett werfen, aber sie entzog sich ihm mit einem schnellen Schritt, nur um dann wieder zu ihm zu treten und vor ihm auf die Knie zu sinken. Schnell hatte sie seine Hose geöffnet, und noch während sie zu Boden glitt, entledigte er sich seines Wamses.
  


  
    Dann nahm er sie bei den Oberarmen, zog sie auf die Beine und an sich. Ihre Hand glitt zwischen sie und fand ihr Ziel, was Hagen ein lautes Stöhnen entlockte.
  


  
    »Wappnet Euch«, flüsterte sie ihm mit warmem Lachen ins Ohr und ließ ihn los, um das Hemd auszuziehen. Ihr Körper wies die Schönheit einer reifen Frau auf, war trotz des fortgeschrittenen Alters straff und zart. Mit einem begierigen Stöhnen schüttelte er Beinkleider und Stiefel ab, sprang vor und packte sie. Ihr Leib war heiß, wohlriechend, fest und weich zugleich. Sein Verstand streckte die Waffen und überließ der Lust die Zügel.
  


  
    Sein Mund fand ihren, glitt dann an ihr hinab und schmeckte den feinen, vor Erregung perlenden Schweiß auf ihrer Haut. Sie wand sich wohlig seufzend unter seiner Berührung, dann ließ sie sich rückwärts auf das Lager sinken und öffnete sich ihm.
  


  
    

  


  
    Als Hagen aus einem kurzen Schlummer erwachte - oder war es gar eine wollüstige Ohnmacht gewesen? -, zeigte sich vor den Läden noch immer kein Licht. Die Kerze war zur Hälfte heruntergebrannt, und die Frau sah ihn, den Kopf auf die Hand gestützt, lächelnd an.
  


  
    Hagen wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte noch nie in seinem Leben eine derartige Wonne gespürt. Zum ersten Mal ruhte auch das wölfische Erbe in seinem Inneren voller Zufriedenheit.
  


  
    »Ihr seid Hagen von Stein«, sagte sie, noch immer mit einem Lächeln. »Aus dem Gefolge Sigmunds.«
  


  
    Hagen nickte stumm. Woher wusste sie das?
  


  
    »Ritter Hagen, seit der gestrigen Nacht«, sagte sie und ließ ihr volles Lachen erklingen. Die Zweideutigkeit ihrer Worte war sicher kein Zufall.
  


  
    »Wollt Ihr noch immer behaupten, Ihr wisset nicht, wer ich bin?«, fragte sie und ließ die Decke los, mit der sie ihre Brüste bedeckt hatte.
  


  
    »Ich bedaure, meine Dame, ich weiß es wirklich nicht«, sagte Hagen, bemüht, den Blick nicht auf die verlockenden Rundungen der Frau wandern zu lassen.
  


  
    Wieder lachte sie: »Gestern so forsch, heute so scheu?«
  


  
    Hagen zuckte mit den Schultern, lächelte aber vorsichtig dabei. »Manchmal treibt mich das Feuer an.«
  


  
    »Das Feuer, hm?«, fragte sie und drehte sich auf den Rücken, hob die Hand zum Haar und gab ihrer Brust damit eine perfekte Form. Hagen war nicht so unbedarft zu glauben, die Bewegung wäre unbewusst erfolgt.
  


  
    Sie hielt einen Moment inne, dann stand sie auf und fing an, seine Kleidung einzusammeln. Ein klares Zeichen zum Aufbruch, stellte er bedauernd fest.
  


  
    Schließlich hatte sie seine Sachen beisammen und hielt sie ihm hin. Er stand gehorsam auf und nahm sie entgegen. »Da Ihr es ohnehin bald erfahren werdet, Hagen von Stein, will ich es Euch sagen, denn ich glaube Euch tatsächlich, dass Ihr unwissend seid. Aber zuerst ein Schwur - auf Euer Schwert, Herr Ritter!«
  


  
    Sie nahm es aus dem Bündel, das er in den Armen hielt, zog es aus der Scheide und hielt ihm das Kreuz vor, das von Parierstange und Griff gebildet wurde. »Schwört Ihr, bei Eurer Ehre als Ritter des Königs, über diese Nacht Stillschweigen zu halten, bis ans Ende Eurer Tage, und auch bei Eurer Beichte keine Namen zu nennen?«
  


  
    Hagen sank auf ein Knie, wobei er sich seiner Blöße bewusst wurde und die Kleider vor seinen Schritt presste. Er räusperte sich und sagte: »Das schwöre ich!«
  


  
    Sie hob das Schwert an seine Lippen, und er küsste es.
  


  
    »Gut«, sagte sie zufrieden lächelnd. »Mein Name ist Sophie von Bayern.«
  


  
    Hagen fielen die Kleider aus der Hand, als er aufsprang. »Ihr seid …«, stammelte er.
  


  
    »Nun, nun«, lachte sie und trat vor, um ihm die Hand auf die Wange zu legen. »Hagen, reißt Euch zusammen!«
  


  
    »Ihr seid die Königin von Böhmen!«, vollendete Hagen seinen Satz und starrte hilfesuchend in ihre Augen, in der Hoffnung, ihre Worte wären nur ein Scherz gewesen.
  


  
    »Das weiß ich; nun wisst Ihr es auch, und damit sind genug Worte darüber verloren. Ihr geht nun besser!«
  


  
    Sie schob Hagen in Richtung Fenster. »Und wenn wir uns das nächste Mal begegnen, dann sehen wir uns zum ersten Mal. Denkt dann daran, dass Euer Herr und mein Gemahl sich nicht annähernd so gut verstehen, wie wir es taten!«
  


  
    »Euer Majestät, ich …« Hagen wollte sich beinahe dafür entschuldigen, dass er eine Königin auf diese Weise berührt hatte.
  


  
    »Pscht«, befahl sie und legte ihm die Hand auf den Mund. »Es ist alles gut!«
  


  
    Da klopfte es an der Tür: »Euer Majestät?«
  


  
    »Ja, Grete?«, antwortete sie, vorgeblich verschlafen, und machte drängende Bewegungen mit der Hand. Hagen erkannte, dass keine Zeit mehr blieb, um über das Geschehene nachzudenken, und zog sich eilends an.
  


  
    »Ist Euch nicht wohl? Ich hörte Geräusche aus Eurem Zimmer.«
  


  
    Hagen hatte nun Hose und Wams angelegt und das Schwert gegürtet. Die Königin nahm seine Stiefel, warf sie aus dem Fenster und wies dann hinterher.
  


  
    »Ein Albdruck. Lass mich nur rasch zu mir kommen, dann öffne ich dir.«
  


  
    In einem wagemutigen Angriff packte Hagen die Königin und küsste sie ein letztes Mal - wollte sie noch einmal küssen, mit dem Wissen, wen er da in Armen hielt. Dann sprang er zum Fenster und glitt hinaus.
  


  
    Sophie winkte ihm mit der Rechten und fühlte mit den Fingerspitzen der Linken lächelnd dem Kuss auf ihren Lippen nach. Dann war er hinaus und im Nu auf der Straße, wo er seine Stiefel auflas und hineinschlüpfte.
  


  
    Der erste graue Schimmer des Tages deutete sich schon am Himmel an, in Kürze würde auf der Straße der Teufel los sein. Gesinde, Bäcker, Handwerker, alles bräche zu einem frühen Tagwerk auf.
  


  
    Er beeilte sich, zum Patrizierhaus zu kommen, in dem man ihnen Unterschlupf besorgt hatte. Lächelnd schüttelte er den Kopf. Was für eine Nacht!
  


  


  
    INTERLUDIUM: ALTE BEKANNTE
  


  
    Georg erwachte, und die zarte Berührung der nymphenhaften Frau aus seinem Traum schmolz dahin, wurde durch die an ihm klebende Bettwäsche ersetzt. Der schweißnasse Stoff und eine vage Erinnerung an düstere, blutgeschwängerte Bilder verrieten ihm, dass nicht alle seine Träume dieser Nacht so angenehm gewesen waren wie der letzte.
  


  
    Es klingelte, und Georg erkannte in dem schrillen Geräusch den Grund, warum er aufgewacht war. Er schlug die Decke zur Seite, verließ das klamme Bett und schlurfte in den Flur. In diesem Moment hörte er das Schloss klicken, und das Adrenalin schwemmte die Müdigkeit weg wie ein Tsunami. Niemand außer ihm hatte einen Schlüssel zu dieser Wohnung.
  


  
    Mit einem Hechtsprung überbrückte er die wenigen Meter bis zum Kleiderständer im engen Flur, rollte sich ab und riss ihn um, als er seine Makarov aus dem Holster zerrte.
  


  
    Die Tür schwang nur wenige Zentimeter auf, schien dann innezuhalten. Georg hatte nicht vor, dem Gegner das Überraschungsmoment zu lassen, und sprang über das dunkle Holz der Garderobe am Boden, riss die Tür auf und legte an.
  


  
    Er sah in den breiten Lauf einer Desert Eagle. Über die Waffe hinweg fixierten ihn außergewöhnlich blaue Augen, und Georg erkannte sofort, wer dort vor ihm kniete - Rigel! Der groß gewachsene, kräftige Ex-Soldat ließ sogleich die Waffe sinken und richtete sich auf. »Entschuldigung«, sagte er, aber es klang wie ein Vorwurf. Seine Stimme kratzte ebenso heiser und verzerrt wie am Telefon. Eine Kriegsverletzung des Halses hatte ihr den Wohlklang gestohlen.
  


  
    Auch Georg nahm die Waffe herunter und seufzte, stieß dann wortlos die Tür auf, um den Kampfkumpanen einzulassen. Dabei fiel sein Blick auf den vollautomatischen Dietrich im Schloss.
  


  
    Im Vorbeigehen schob er die Garderobe und alle daran hängenden Jacken achtlos beiseite, und als sich die Tür leise schloss, fragte er ohne sich umzudrehen: »Wie oft haben Sie geklingelt?«
  


  
    »Vier Mal«, sagte Rigel, und wieder klang es wie ein Vorwurf. »Sie sind auch nicht ans Telefon gegangen.«
  


  
    »Akku war leer und Festnetz ist seit Wochen gestört«, erklärte Georg, verärgert über seine eigene Dummheit. Als er nach fast zwei Tagen ohne Schlaf ins Bett gefallen war, hatte sein Gehirn nicht mehr klar genug funktioniert, um solche Dinge zu beachten.
  


  
    Er ging vor Rigel her in die kleine, spärlich eingerichtete Küche und warf die wieder gesicherte Pistole auf den Tisch. Mikrowellenmahlzeiten stapelten sich neben ihr, lang genug haltbar, um als Snack für das jüngste Gericht dienen zu können.
  


  
    Georg wies auf den klobigen Kaffeeautomaten, aber Rigel schüttelte den Kopf, kurz und präzise, als müsse er Gebühren für jede überflüssige Bewegung zahlen. Dann wanderte sein Blick an Georg herab, der nichts außer engen Boxershorts trug.
  


  
    »Sie sollten sich etwas anziehen.« Der Tonfall seiner Reibeisenstimme machte klar, dass etwas vorgefallen war. »Sie wollen sich das sicher ansehen.«
  


  
    »Will ich wirklich?«, fragte Georg und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen. Doch auf dem Weg zu seinen Lippen verstarb es elendiglich.
  


  
    Statt einer Antwort zog Rigel sein Handy heraus und zeigte Georg auf dem Display eine Aufnahme.
  


  
    »Machen Sie mir bitte einen Kaffee«, sagte Georg und versuchte zu verdrängen, was er gerade gesehen hatte. »Ich bin in zwei Minuten fertig.«
  


  
    

  


  
    Die kleine Plattenbauwohnung war von innen größer, als man vermutet hätte. Drei Zimmer, zwei davon leer bis auf einige Müllbeutel mit verrottender Tapete und alten Teppichen. Hier war jemand wohl nie mit einer geplanten Renovierung fertig geworden. Die Ecken waren mit graubraunem Schimmel bedeckt, dessen Fasern sich wie weicher Hasenpelz im Luftzug leicht bewegten. Der helle, nackte Betonboden war mit unzähligen toten Fliegen gesprenkelt und sah aus wie Stracciatella-Eis. Weitere Fliegen umschwirrten Georg, als wäre er ein Hasenkadaver neben der Autobahn. Ärgerlich wedelte er sie weg, sich darüber bewusst, wo sie aus ihren Eiern geschlüpft waren und wovon sie sich als Made ernährt hatten.
  


  
    »Da drin«, sagte Rigel unnötigerweise und wies auf die letzte Tür. Sie war verschlossen, aber der süße, Übelkeit erregende Gestank, der stärker wurde, je näher Georg ihr kam, verriet, was sich dahinter befand.
  


  
    Rigel reichte ihm eine parfümierte Atemmaske, wie sie der Seuchenschutz bisweilen einsetzte. Der Minzgeruch kämpfte tapfer gegen den Gestank an, aber in wenigen Minuten würde selbst er die Waffen strecken müssen.
  


  
    Rigel wandte sich ab und ging auf die Wohnungstür zu, vor der einige seiner breitschultrigen Kollegen versuchten, Gaffer zu vertreiben.
  


  
    »Kommen Sie nicht mit rein?«, fragte Georg mit von der Maske gedämpfter Stimme.
  


  
    Rigel schüttelte den Kopf. »Einmal reicht mir!«
  


  
    Sieh an, dachte Georg. Der Mann, der so hart war, dass er nicht mal einen Vornamen besaß, zeigte schwache Nerven. Dann schämte er sich für diesen Gedanken. Rigel leistete ausgezeichnete Arbeit und hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet.
  


  
    Er atmete tief durch und zog so etwas von dem widerlichen Geruch in die Maske. Dann trat er ein. Die Leute, die in Plastikoveralls, mit Masken und Handschuhen am Boden arbeiteten, blickten zu ihm auf, und einer grüßte. Georg konnte sich nicht erinnern, den kahlköpfigen Mann schon einmal getroffen zu haben.
  


  
    Dann wandten sie sich wieder ihrer Arbeit zu, suchten mit Pinseln, Blaulichtlampen und Pinzetten nach Hinweisen. Das wirkte umso bizarrer, als der größte Hinweis scheinbar unbeachtet auf der alten, fleckigen Matratze des Bettes lag.
  


  
    Georg schob sich zögerlich durch die Spurensicherung und sah hinunter auf die kleine Gestalt. Sie war mit dünnem Draht an das Metallgestell gefesselt. Die eisernen Stränge hatten tief in die dunkle Haut geschnitten. Von ihrer Körpermitte war nicht mehr viel übrig. Sie war zerlegt, als hätte jemand darin mit langen Messern gewühlt. Aus den Augenwinkeln bemerkte Georg in einer Zimmerecke blutige Fetzen von bunter Kleidung.
  


  
    Der Anblick war schrecklich. All das getrocknete Blut und die zuckenden Maden im Fleisch ließen ihn daran denken, dass er zum Glück keine Zeit für ein Frühstück gehabt hatte. Er würgte etwas Galle herunter und griff nach dem Tuch, das man der Toten über das Gesicht gelegt hatte. Ein steriles Tuch, bemerkte er irritiert. Als könnten sich ihre Wunden noch entzünden.
  


  
    Als er es wegziehen wollte, verfing es sich an etwas. Er ließ das Tuch wieder los und beugte sich zu einem der Arbeiter herunter. »Handschuhe?«
  


  
    Der Mann nickte und zog ein eingeschweißtes Paar aus dem Koffer voller Utensilien, der neben ihm stand. Georg nahm sie entgegen, riss die Plastikpackung auf und musste dabei unpassenderweise an eine Chipstüte denken, was eine neue Übelkeitswelle in ihm hervorrief. Er kämpfte sie herunter.
  


  
    Komm schon, ermahnte er sich. Du hast schon Schlimmeres gesehen!
  


  
    Die Hände nun geschützt, löste er das Tuch von dem großen, goldenen Ring in der Unterlippe der alten Frau und blickte in ihr verzerrtes Gesicht.
  


  
    »Wurde der Todeszeitpunkt schon bestimmt?«, fragte er mit tonloser Stimme, erhielt aber keine Antwort. »Todeszeitpunkt?«, fragte er etwas lauter.
  


  
    »Vor etwa fünfzig Stunden«, kam die Antwort.
  


  
    Dann hatte sie mit ihrer Prophezeiung richtig gelegen. Sie musste wenige Stunden nach ihrem Gespräch gestorben sein. Natürlich - eine Hagr irrte sich niemals. Aber ob die Roma auch geahnt hatte, dass man sie foltern würde, bevor man sie tötete?
  


  
    Georg streckte die Hand aus, wagte aber nicht, die verschlungenen Wunden auf ihrem Gesicht zu berühren. Hier waren kaum die üblichen Verdächtigen zu Gange gewesen. Eine erfahrene Hecetisse hatte diese Fluchnarben geschnitten. Der Tod musste als Erlösung über die Alte gekommen sein.
  


  
    Möge Gott deiner Seele gnädig sein, dachte Georg und schloss ein kurzes Bittgebet an. Dann wandte er sich ab und eilte aus dem Raum. Das Aroma der Maske hatte sich bereits zu dem von schimmeligem Pfefferminztee gewandelt.
  


  
    Er schloss die Zimmertür hinter sich, eilte aber sofort weiter auf den Flur, wo ihn Rigel bereits mit einer kleinen Flasche Wasser empfing. Georg nahm sie dankbar entgegen, stopfte die Maske in seine Manteltasche und spülte mit dem Getränk den fauligen Geschmack des Todes aus dem Mund.
  


  
    »Es wird noch besser«, sagte Rigel freudlos.
  


  
    Georg sah ihn abwartend an, hatte Angst, seine Stimme könne versagen, wenn er sprach.
  


  
    Also zog Rigel ein Tütchen der Beweissicherung heraus und hielt es hoch. Ein kleines Büschel blutroter, borstiger Haare ruhte darin und umschmeichelte eine große, ebenfalls rot lackierte Raubtierkralle, die knapp über der Wurzel abgebrochen war.
  


  
    »Dräger?«, vermutete Georg und betete, dass er falsch lag.
  


  
    Rigel nickte einmal nachhaltig.
  


  
    »Das ist schrecklich!«, sagte Georg und musste erneute Übelkeit herunterkämpfen. Wenn Carteaumois seinen Schoßhund zurück in die Stadt holte, stand ihnen Entsetzliches bevor!
  


  


  
    DRITTER TEIL
  


  
    GLAUBENSHATZ
  


  
    Anno Domini 1415, in dem Heinrich V. von England die Franzosen bei Azincourt schlägt; auf dem Konzil von Konstanz die Wahl des Papstes Johannes XXIII. für ungültig erklärt wird und der Papst Gregor XII. seinen Rücktritt erklärt; Jan Hus, der christliche Reformator, trotz Zusicherung freien Geleits auf dem Konzil verhaftet und der Ketzerei angeklagt wird; Herzog Friedrich IV. von Habsburg dem abgesetzten Papst Johannes XXIII. zur Flucht verhilft und dafür von Sigmund mit der Reichsacht belegt wird.
  


  


  
    FREIHEIT
  


  
    Hagen wischte sich den Schweiß von der Stirn, der nicht nur von dem warmen Sommerabend dieses ersten Julis stammte. Wütend schlug er nach einer Mücke, die sich dreist auf seinem Arm niedergelassen hatte. Der nahe Bodensee ließ die Viecher prächtig gedeihen.
  


  
    »Ich würde es selbst tun«, erklärte ihm Heinrich und wies auf die unverkennbare Narbe, »aber meine Abwesenheit fiele sofort auf.«
  


  
    Sigmund erhob sich von seinem Stuhl und trat zu Hagen, legte ihm die Hand auf die Schulter und brummte leise, als müsse er seine Stimme erst erwecken. Hinter dem Bart wuchs ein trauriges Lächeln, und dann sprach der König mit tiefer, wohlklingender Stimme: »Hagen, mein treuer Junge. Ich weiß, ich verlange viel von dir, aber jetzt zeigt es sich, ob du aus dem gleichen Holz geschnitzt bist wie dein Vater.«
  


  
    Hagen verzog das Gesicht. Immer wieder musste er sich an seinem Vater messen lassen.
  


  
    »Warum ich allein?«, fragte Hagen und bemerkte erst dann, dass ihm diese Frage fälschlicherweise als Feigheit ausgelegt werden könnte. »Ich meine, warum nicht einen Trupp Ritter hinschicken und Hus so aus dem Kloster holen?«
  


  
    Der König schüttelte den Kopf und ließ die Hand von seiner Schulter sinken. »Man darf nicht vermuten, dass ich mit der Befreiung des Mannes in Verbindung stehe. Die Drohungen sind eindeutig: Wenn Hus nicht brennt, endet das Konzil auf der Stelle, und die Kirche des Reiches bleibt in drei Teile zersplittert. Das darf nicht sein. Dafür habe ich nicht die wichtigen Männer unter großen Mühen nach Konstanz gelockt.«
  


  
    Er wandte sich ab, um sowohl Heinrich als auch Hagen einen Kelch mit kühlem Met von einem verschlungenen Tisch aus Wurzelholz zu reichen. Hagen nickte dankbar und zeigte damit gleichzeitig sein Einverständnis.
  


  
    Der König hatte natürlich recht. Wenn man beweisen könnte, dass Sigmund den Reformer hatte befreien lassen, warf das ein schlechtes Licht auf das Konzil, dessen oberstes Ziel es war, aus drei Päpsten wieder einen zu machen und so die Spalten in der Kirche zu schließen. Auf der anderen Seite konnte der König es sich natürlich nicht gefallen lassen, dass man das freie Geleit, das er Jan Hus zugesichert hatte, mit der fadenscheinigen Erklärung umging, seine Verbrechen wären kirchlicher und nicht weltlicher Natur.
  


  
    Hagen trank einen großen Schluck und genoss die kühle Flüssigkeit, die süß seine Kehle herunterrann.
  


  
    Hinzu kam, dass Wenzel von Prag aus Gift und Galle über Hus ergoss, der mit seinen Reden gegen die Hierarchie der Kirche und gegen die deutschen Kirchenherren große Erfolge in Böhmen errungen hatte. Seinetwegen war es zu Aufruhr in Prag gekommen. Spräche sich Sigmund also offen für Hus aus, über die Empörung ob des gebrochenen Wortes hinaus, würde das weiteres Öl auf die im Moment nur schwelende Flamme des Bruderzwistes gießen.
  


  
    Wie so oft brachten ihm die Gedanken an Wenzels und Sigmunds verborgenen Streit Erinnerungen an Albrecht in den Sinn. Wie ähnlich sich doch Herr und Ritter auf beiden Seiten waren. Der von Neid und Gier zerfressene Wenzel auf der einen und der dem Glauben und Land verpflichtete Sigmund auf der anderen Seite. Er schob die Gedanken beiseite, wie einen mottenzerfressenen Vorhang, der den Weg zu Wichtigerem versperrte.
  


  
    »Wer sonst, wenn nicht ein Wariwulf könnte eine solche Tat wagen?«, fragte der König.
  


  
    »Euer Wunsch ist mir Befehl, Euer Majestät«, sagte Hagen und stellte den Kelch ab.
  


  
    »Gut«, erwiderte Sigmund und leerte den seinen. Dabei trank er so hastig, dass ein dünner Strom goldenen Mets in seinen Bart rann. Mit dem Handrücken wischte er ihn weg und stellte den Kelch ab. »Ich wusste, dass du mich nicht enttäuschen würdest!«
  


  
    Hagen freute sich über dieses Lob, blickte aber dennoch besorgt zu Boden. Was ihm bevorstand, mochte manch einer als Sünde ansehen.
  


  
    Heinrich ergriff nun das Wort: »Bruder Markus öffnet dir um die Mitte der Nacht die Tür zum Kloster und wird dich zum Gefangenen führen. So solltet ihr zwischen Komplet und Vigil ausreichend Zeit haben, um ihn unbemerkt aus der Stadt zu schaffen.«
  


  
    Hagen nickte. Zwischen dem Abend- und dem Morgengebet lagen ein paar Stunden, in denen die Mönche schliefen. So war es also doch kein Zufall gewesen, der Heinrichs alten Freund wenige Tage, nachdem man den angeklagten Ketzer im Franziskanerkloster untergebracht hatte, in die Stadt hatte kommen lassen.
  


  
    Heinrich warf ihm einen Beutel zu, in dem große Münzen klirrten. Gulden, vermutlich. »Am ersten Marienschrein am Weg nach Osten warten Pferde und drei Mann Bewachung auf euch. Sie wissen nicht, wen sie bewachen, und dabei solltet ihr es belassen.«
  


  
    »Dann soll uns Markus eine Robe besorgen. Hus wird es nichts ausmachen, als Franziskaner zu reisen«, dachte Hagen laut nach und knotete den Beutel an seinen Gürtel.
  


  
    Es klopfte und ein Knabe brachte die Nachricht, dass die Pferde bereit seien.
  


  
    »Wir müssen aufbrechen«, sagte Sigmund und trat noch einmal zu Hagen, um ihm die Hand väterlich auf die Wange zu legen. »Gottes Segen mit dir!«
  


  
    Heinrich knuffte Hagen im Vorbeigehen die Schulter und sagte leise: »Achte auf dich und denke an Karl von Stegen.«
  


  
    Hagen blickte seinen Kameraden fragend an. Karl von Stegen war ein Wariwulf aus Sigmunds Heer. Hagen hatte Seite an Seite mit ihm gestritten.
  


  
    »Er wurde vor wenigen Wochen von aufgebrachten Dörflern getötet, die sein Geheimnis erfuhren«, erklärte Heinrich, folgte dem König durch die Tür, und dann war Hagen allein in dem großen, prunkvoll eingerichteten Raum.
  


  
    Er versuchte zu verstehen, wie es hatte geschehen können, dass er zum Zünglein an der Waage so bedeutender Intrigen und Gegenintrigen geworden war.
  


  
    

  


  
    Das Kloster lag einsam auf einer leichten Anhöhe, umgeben von Ackern, auf denen der Weizen bereits hoch stand und sicher bald geerntet werden würde. Hagen hielt sich geduckt, um sich über den Halmen nicht gegen den Himmel abzuheben. Da sie ihm nur bis zur Hüfte reichten, konnte er sich nicht völlig zwischen ihnen verbergen, wollte er nicht kriechen.
  


  
    Der Mond stand hoch am Himmel, war aber dünn und blass, denn es ging auf Neumond zu. Doch das matte Licht reichte Hagen allemal, um die dunkle Holztür zu erkennen, die den Eingang des Klosters darstellte. Er schlich bis zu einem Baum, der dem Eingang gegenüber wuchs, und verbarg sich dahinter, um auf Bruder Markus zu warten.
  


  
    Er hoffte, dass sich der Mönch nicht allzu lange Zeit lassen würde, denn er wollte vermeiden, genauer über das nachzudenken, was er hier tat. Früher einmal hätte es ihn aus Sorge um sein Seelenheil vor Angst geschüttelt, aber er hatte mittlerweile herausgefunden, dass der Wille Gottes nicht immer auch der Wille der Bischöfe und Pfaffen war. Bei viel zu vielen von ihnen verhallte der Ruf Gottes ungehört.
  


  
    Mit leisem Schaben öffnete sich die Tür, und Hagen spähte um den Baumstamm herum. Bruder Markus stand in dem niedrigen Durchgang des klotzigen Steinbaus und sah sich suchend um.
  


  
    Hagen schnalzte einmal mit der Zunge, dann löste er sich von dem Baum und eilte zu dem dicken Mönch, der barfuß auf der abgelaufenen Türschwelle stand. Eine Kienspanlampe gab glimmend ein wenig Licht ab.
  


  
    »Na endlich«, empfing er Hagen flüsternd. »Ich war schon dreimal hier vorn!«
  


  
    Hagen zuckte entschuldigend mit den Achseln und schob sich geduckt an dem Wanst des Mönches vorbei in die dunkle Vorhalle. Dort wartete er, bis Markus die Tür geschlossen hatte, und folgte ihm dann auf den Kreuzgang. Das Klatschen der nackten Mönchsfüße knallte unerträglich laut in Hagens Ohren, hallte in dem langen Gang und durch die hohen Bögen hinaus auf den mit Gemüsebeeten versehenen Innenhof des Klosters. Sie passierten schleichend das karge Refektorium, in dem die Mönche an einfachen Tischen ihre Mahlzeiten einnahmen, und erreichten schließlich den Gang, der zum Schreibzimmer führte.
  


  
    »Dort ist er drin«, sagte Markus und leckte sich nervös über die Lippen. Offensichtlich machte ihm sein Verrat an der Franziskanergemeinschaft doch etwas aus.
  


  
    »Im Scriptorium?«, fragte Hagen verwundert. Er hatte erwartet, dass sie ihn in einer der Mönchszellen eingesperrt hätten.
  


  
    Markus sah ihn verblüfft an, hatte wohl nicht damit gerechnet, dass Hagen die Bereiche eines Klosters erkennen würde. Dann nickte er: »Ja, er ist ein belesener Mann und verbringt die Zeit gerne mit dem Studium alter Schriften. Und er schläft wenig.«
  


  
    Hagen schüttelte den Kopf. Irgendetwas am Verhalten des Mönches stimmte nicht. Hätte er sich nicht gelegentlich umschauen müssen, um sicherzugehen, dass sie niemand sah?
  


  
    »Rasch jetzt«, flehte er und schob Hagen auf die Tür zu.
  


  
    Er hatte recht, es galt keine Zeit zu verschwenden. »Wachen?«, fragte er.
  


  
    »Eine«, antwortete Markus und grinste schief. »Aber die sollte mittlerweile besoffen schnarchen. Ich habe sie reichlich mit dem besten Wein aus unserem Keller versorgt!«
  


  
    Hagen stieg ein bitterer Geruch in die Nase. Der Mönch dünstete in zunehmendem Maße Angstschweiß und Kohlgeruch aus.
  


  
    »Gut«, sagte Hagen und schob den Mönch vor. »Ihr geht hinein und lenkt die Wache ab, falls sie noch wach sein sollte.«
  


  
    »Nein, nein, nein!«, rief Markus schrill und viel zu laut. »Man darf doch nicht ahnen, dass ich daran beteiligt bin.«
  


  
    Hagen runzelte die Stirn.
  


  
    »Dann holt mir wenigstens eine Mönchsrobe, die er anziehen kann.« Die Verärgerung war seiner Stimme deutlich anzuhören.
  


  
    Der Mönch nickte und lief los, während Hagen sich umwandte und an der Tür der Bibliothek lauschte. Er hörte leises Schnarchen und einen Stuhl scharren.
  


  
    Langsam öffnete sich die Tür seinem Zug, und Hagen roch Kerzenwachs, Pergament und Wein. Ein Blick offenbarte einen schlanken, kleinen Mann, der mit dem Rücken zur Tür über ein Buch gebeugt saß. Ein Kerzenleuchter tauchte ihn und einen auf dem Tisch zusammengesunkenen kräftigen Mann in helles Licht, ließ aber den Rest des großen Raumes mit den wuchtigen Regalen in umso undurchdringlicherer Finsternis verschwinden.
  


  
    Hagen huschte hinein, schloss die Tür hinter sich, trat nach vorn und hob die Hand, um sie Hus auf die Schulter zu legen, da hörte er hinter sich das Scharren einer Sohle auf dem Boden. Er wirbelte herum und sah einen Mann in Lederkleidung und mit lächerlich gewichstem Bart vor die Tür treten, ein Schwert in der Hand.
  


  
    Im selben Moment sprang der Mann, den er für Jan Hus gehalten hatte, auf und schlug ihm, bevor er zur Seite springen konnte, einen Knüppel auf den Hinterkopf. Der Hieb ließ Hagen nach vorne taumeln, und Blut sickerte in seine Haare.
  


  
    »Ergebt Euch, Hagen von Stein!«, rief eine scharfe Stimme aus dem Dunkel, und als das Brennen der Wunde einsetzte, schärfte es seine Sinne. Sechs Männer, zur Hälfte mit Schwertern, zur Hälfte mit Knüppeln bewaffnet, umringten ihn und traten dabei in den matten Schein der Kerzen. »Ergebt Euch, dann lässt man vielleicht Gnade walten.«
  


  
    Hagen richtete sich auf und legte die Hand auf den Schwertknauf. »Verratet mir, wem ich mich ergeben soll«, forderte er, um Zeit zu gewinnen. Sie kannten seinen Namen, was bedeutete, dass jemand ihr Vorhaben verraten hatte. Und dafür kam nur einer infrage. Wenn er diesen vermaledeiten Mönch in die Finger bekäme …
  


  
    Die Männer rückten etwas näher, aber Hagen zeigte keine Angst, hielt sich aufrecht und drängte die Wut zurück, die ihn dazu verlocken wollte, die Männer in Stücke zu reißen.
  


  
    Nun trat auch der letzte, unbewaffnete Mann ins Kerzenlicht. Er trug das Habit eines Dominikanermönches und sagte: »Ich bin Vater Helferich, von Papst Gregor bestallter Inquisitor.« Als er einen weiteren Schritt nach vorne machte, erinnerte der Mann Hagen im Schattenspiel an einen Geier: Zurückgewichenes Haar, das seine Tonsur beinahe zu einem Halbkreis werden ließ, eine scharfe, vorspringende Nase und kleine, stechende Augen. Sogar seine Stimme war so schrill und rau, dass sie an das Krächzen eines Aasfressers erinnerte.
  


  
    »Ich bin sicher, mein Sohn, dass dich dein Herr fehlgeleitet hat, dir giftige Lügen ins Ohr setzte, darüber, dass jener unselige Jan Hus kein Ketzer sei?«
  


  
    Hagen schwieg auf diese Frage, die ohnehin keine Antwort erwartete, und musterte stattdessen trotzig die Gesichter der Angreifer. Sie wirkten entschlossen und zu allem bereit.
  


  
    »Entsage diesem Irrglauben, knie nieder, und lass dich von uns binden. Ich verspreche dir, bist du einsichtig, wird dir nichts geschehen.«
  


  
    Lebend nützte Hagen ihnen natürlich mehr, denn ein Toter konnte nicht mehr bezeugen, vom unliebsamen König ausgeschickt worden zu sein. Ein Fluch zitterte ihm auf den Lippen, als er erkennen musste, dass die versperrte Tür den einzigen Ausweg aus dem Scriptorium darstellte.
  


  
    »Komisch«, presste Hagen mit grimmigem Lächeln hervor. »Das Gleiche wollte ich auch gerade sagen!«
  


  
    Er riss sein Schwert heraus und sprang mit einem raubtierhaften Brüllen vor. Die Männer hatten mit einem Angriff gerechnet, aber er erfolgte so schnell, dass der Krieger vor der Tür sein Schwert nicht mehr rechtzeitig hochbrachte. Hagens Klinge traf ihn in die Brust und sank tief ein. Von der Wucht des Stoßes nach hinten geworfen, krachten sie beide gegen die Tür. Sofort packte Hagen seinen Gegner im Nacken, schleuderte ihn zur Seite weg, von seinem Schwert herunter, und griff nach der Tür, als ihn ein Knüppel zwischen die Schulterblätter traf. Der Hieb ließ seine Muskeln versteinern und presste die Luft aus seiner Brust, aber Hagen zog weiter an der Tür. Er hatte sie einen Spalt weit offen, als ein anderer Mann sich mit voller Wucht dagegen warf. Der eiserne Ring entglitt seiner Hand, doch Hagen trauerte ihm nicht lange nach, sondern rammte das Schwert dem Mann in den Bauch, der nun an der Tür lehnte.
  


  
    Gleichzeitig sauste wieder ein Knüppelhieb auf seinen Kopf nieder und ließ die Welt für einen Augenblick in Schmerz und dumpfen Tönen tanzen. Er packte den Getroffenen, der ihn mit glasigem Blick anstarrte und das Schwert umklammert hielt, am Kragen, und wirbelte mit ihm herum, um den Sterbenden zwischen sich und die anderen Angreifer zu bringen. Keinen Moment zu früh, denn jetzt hob der Inquisitor selbst eine kleine Armbrust, die von den Falten seines Gewandes verborgen worden war, und schoss. Der Bolzen durchschlug den Arm des Mannes, wurde dabei abgelenkt, drang in Hagens Wange ein und blieb schließlich stecken. Er schmeckte die Federn am Schaft durch den Blutregen, der aus seinem Mund schoss, und merkte die Spitze unter seinem Ohr, wo sie ausgetreten war.
  


  
    Mit einem Brüllen, das flach klang, weil das Schaftholz seinen Kiefer sperrte, wischte er den Schmerz weg. Er ließ den Mann, der noch immer auf seinem Schwert steckte, los und gab ihm einen Tritt, der ihn gegen einen seiner Gegner und von der Klinge rutschen ließ.
  


  
    Dann packte Hagen den vom Blut rutschigen Schaft des Bolzens und riss ihn heraus. Das Feuer seines Erbes schoss ihm in den Kopf, aber noch konnte er den Wolf in seinem Inneren halten, sich seine Gaben leihen, ohne ihn herrschen zu lassen.
  


  
    Kraft floss in seine Gliedmaßen, und die Wunde in seinem Mund begann sich zu schließen. Mit einem hohen Satz sprang er vor und stieß wie ein Raubvogel von oben auf den Inquisitor nieder. Im letzten Augenblick sprang einer seiner Leute dazwischen. Sei’s drum, dachte Hagen und rammte im Landen dem Mann die Klinge von oben in die Kehle. Von seinem Gewicht getrieben, trat sie im Rücken wieder aus, verkantete sich dabei aber so, dass der Tote das Schwert mit zu Boden riss.
  


  
    Hagen spuckte einen Mundvoll Blut vor dem Inquisitor aus, spürte aber, dass der Blutstrom bereits verebbt war und sich die Wunde nun gänzlich schloss. Die kleinen Augen des Mannes weiteten sich, nicht vor Angst, das musste ihm Hagen zugute halten, sondern vor Erstaunen.
  


  
    »Wariwulf!«, flüsterte Helferich.
  


  
    Hagen hielt einen Augenblick erschrocken inne, lang genug, dass ihn ein Schwerthieb von der Seite treffen konnte. Die stumpfe Klinge brach seinen rechten Oberarm, und der Schmerz ließ ihn grollend zur Seite taumeln. Sofort sprangen die verbliebenen Schergen schützend vor ihren Herrn.
  


  
    Was für ein begnadeter Anführer musste der sein, wenn seine Leute sich weiter für ihn in die Bresche warfen, obwohl schon die Hälfte von ihnen gefallen war?
  


  
    Der Wolf wollte töten, zermalmen, dem Inquisitor das Fleisch von den Knochen reißen, denn er durfte ihn nicht leben lassen, nun, wo der Fremde wusste, was er war. Und Hagen war bereit, den Wolf gewähren zu lassen. Schon spürte der den Drang seines Körpers, die menschliche Hülle abzustreifen.
  


  
    Da flog die Tür auf, und zahlreiche Franziskanermönche strömten herein. Einige wirkten noch verschlafen, doch das machte die Messer, Knüppel und Besenstiele nicht ungefährlicher, die sie mit sich führten. Der verdammte Markus musste sie geschickt haben.
  


  
    Hagen wich zurück, weiter in den Raum hinein, und sprang auf einen der Tische, wobei sich der Knochen in seinem rechten Arm unter schmerzhaftem Knirschen richtete.
  


  
    Die Mönche entdeckten die Toten und machten ihrem Unmut mit lauten Rufen Luft. Bald ein Dutzend Mönche war nun im Raum, und weitere Franziskaner warteten davor. Doch noch zögerten sie, ihn anzugreifen.
  


  
    Hagen fluchte leise. Er konnte nicht zwanzig Menschen töten, von denen die meisten nicht einmal erkannten, für welchen Mummenschanz der Mächtigen sie hier missbraucht wurden. Der Inquisitor war mittlerweile durch ein Meer geschorener Köpfe von ihm getrennt.
  


  
    »Ergib dich, Teufelsbrut!«, rief Helferich über den Tumult hinweg, und das löste den Bann. Die Mönche stürmten auf Hagen zu, bereit, den Sünder zu erschlagen.
  


  
    Mit einem lauten Schrei sprang Hagen von dem Tisch ab, segelte über die Köpfe der vorderen Angreifer hinweg, landete mit gestreckten Beinen auf einem in der Tür stehenden Mönch und riss ihn um. Bevor der Mann ganz am Boden war, stieß sich Hagen von ihm ab, rammte seine Schulter zwischen zwei verdutzte Mönche vor ihm und presste sich hindurch. Der letzte Mann, der zwischen ihm und dem leeren Kreuzgang stand, packte ihn am Unterarm. Dann schlug er mit einem Schwert nach Hagens Kopf, aber der riss einfach den Ellenbogen hoch, löste damit den Griff und sandte den Gegner mit einem Treffer am Kinn zu Boden. Dann lief er den Kreuzgang entlang, doch schon hörte er hinter sich die Verfolger, also sprang er seitlich durch einen Bogen in den Innenhof, den er, Bohnenranken umreißend und Petersilie zertretend, durchquerte.
  


  
    Ein erschrockenes Aufkeuchen ließ ihn den Blick wenden, kurz bevor er die andere Seite des Hofes mit deutlichem Vorsprung erreicht hatte. Markus stand dort, an die dunkle Wand gepresst, in der Hoffnung, Hagen würde ihn übersehen.
  


  
    Obwohl er wusste, dass es weise gewesen wäre, weiterzulaufen, zwang ihn kalte Wut dazu, seine Laufrichtung zu ändern, durch den Bogen zu springen und den fetten Mönch an der Kehle zu packen.
  


  
    »Sie … sie haben mich gezwungen«, japste er und setzte flehend hinzu: »Gnade!«
  


  
    Die Verfolger näherten sich und ihre Zahl wuchs, als weitere Mönche aus dem Kloster hinzukamen. Die ersten waren nun schon auf zehn Schritte heran.
  


  
    »Gnade«, wimmerte Markus erneut, und ein dunkler Fleck breitete sich zwischen seinen Beinen aus. Angewidert ließ Hagen den Mann los, schlug ihn aber mit der flachen Hand nieder. Als der Mönch bewusstlos auf den Boden klatschte, sirrte plötzlich ein Bolzen nur Fingerbreit an Hagens Kopf vorbei.
  


  
    Einen Moment lang hielt ihn der Blutdurst des Wolfes, dann gewann die Vernunft und Hagen lief weiter, zum Tor.
  


  
    Davor wartete ein kleiner Mönch mit einer Mistgabel, die er mit grimmigem Gesicht in Hagens Richtung hielt, als wäre er ein Teufel, der ihn in der Hölle halten wollte. »Halt!«
  


  
    Hagen wurde nicht langsamer, wich dem Stich der drei hölzernen Zinken im letzten Moment aus und stieß den Mann im Laufen einfach beiseite.
  


  
    Dann war er hinaus, tauchte in das Dunkel der Nacht und eilte zum Weizenfeld. Die Ähren kratzten an seiner Kleidung entlang, als er hineinwatete, dann ließ er sich fallen und kroch quer durch die dichten Stängel.
  


  
    »Wo ist er hin?«, hörte er hinter sich den Ruf.
  


  
    »Er muss im Feld liegen!«
  


  
    »Dann«, erklang das Krächzen des Inquisitors, »brennt das Feld ab!«
  


  
    Hagen schüttelte ungläubig den Kopf. Dieser Mann war bereit, einen Großteil der Lebensgrundlage des Klosters zu opfern, um ihn in seine Fänge zu bekommen. Warum? Weil er Hus hatte befreien wollen? Oder weil er ein Wariwulf war? Die Antwort folgte prompt.
  


  
    »Ich werde dich jagen, du Kreatur des Teufels!«, rief der Inquisitor nun. »Bis ans Ende der Welt, wenn es sein muss!«
  


  
    Hagen knurrte leise und war versucht aufzustehen, um dem verdammten Narren den Garaus zu machen. Wusste er nicht, dass die Wariwulf Geschöpfe Gottes waren und nicht des Teufels?
  


  
    Hinter ihm erklang lautes Prasseln, und der Wind trug aufgebrachtes Geschrei der Mönche und Brandgeruch mit sich. Wenn der Inquisitor sich nicht vorsah, verpassten die Mönche ihm noch eine Abreibung, weil er ihre Wintervorräte vernichtete!
  


  
    Hagen kroch schneller. Er war früher bereits von Flammen versehrt worden - eine Erfahrung, die er nicht wiederholen wollte.
  


  
    Die Flucht war ein Leichtes gewesen. Die Männer der Inquisition hatten sich und den Mönchen mit dem dichten Rauch die Sicht genommen. Also war Hagen einfach zwischen ihnen hindurchgelaufen und hatte sich wieder der Stadt zugewandt. Beim Kloster hatte er keine Pferde gesehen, aber das musste nicht heißen, dass die Verfolger keine besaßen. Sollten sie die Stadt erreichen, bevor er es tat, würden mehr als die drei Verbliebenen nach ihm suchen. Also lief er, aufmerksam auf alle Geräusche achtend, den holperigen Weg zum Stadttor entlang. Er wagte es nicht, zum Marienschrein zu gehen, um sich selbst ein Pferd zu beschaffen. Wenn sie von der Befreiung wussten, dann vielleicht auch vom Treffpunkt. Also zur Stadt, auch wenn er ahnte, dass sein Aufenthalt dort nur von kurzer Dauer sein würde.
  


  


  
    AUF DER FLUCHT
  


  
    Die Stadtmauer hatte er als erfahrener Kletterer noch ungesehen überwinden können, aber vor dem großen, unweit des Kaufhauses gelegenen Steingebäude, in dem der König Unterkunft gefunden hatte, standen bei seiner Ankunft ein Dutzend gerüstete Männer der Stadt bereit, angeleitet von einem Dominikaner. Sie hielten aufmerksam Ausschau, zweifelsohne nach ihm, also bog Hagen ab, bevor ihn seine Schritte in die Reichweite ihrer Laternen brachten, eilte einige Straßen weiter und duckte sich dort in den niedrigen Erker eines hohen Hauses.
  


  
    Tagsüber war es leicht, sich in einer Stadt wie Konstanz mit ihren fast zehntausend Einwohnern und Konzilsgästen zu verstecken, aber nachts waren die Straßen wie ausgestorben.
  


  
    Der Erker roch nach Schweiß und Krankheit, und als Hagen sich kurz abstützte, um sich in der Hocke umzudrehen, fühlte er eine Decke und etwas darunter.
  


  
    Ein Ruck ging durch das Bündel, und schnell wie eine Maus kroch ein Junge aus der löchrigen, vor Schmutz starrenden Decke. Er hatte einen spitzen Stock in der Hand und fauchte durch eine große Zahnlücke: »Finger weg, das’ meine!«
  


  
    Hagen hob beschwichtigend die Hände, aber der kaum Achtjährige ließ den Stock wie eine Nadel nach vorne zucken und rief: »Ich stech dir d’Augen aus!«
  


  
    Das magere Gesicht des Jungen war unter dem dunklen Dreck der Straße kaum zu erkennen, und wo sein linkes Auge sitzen sollte, fand sich nur eine eingefallene Höhle. Irgendjemand hatte die Lider mit groben Stichen zusammengenäht, aber der gelbliche, feuchte Strich, der vom Augenwinkel bis zum Kinn reichte, bewies, dass diese Arbeit nicht gut gemacht worden war.
  


  
    »Weg! Weg hier!«, plärrte das Kind, und Hagen verlor die Geduld. Mühelos entwand er ihm den Stock und packte dabei am Handgelenk des Jungen auf Schorf, der unter seinem Griff feucht aufriss. »Sei still!«, forderte er barsch und hob drohend die Faust.
  


  
    Der Junge kniff die Augen zusammen, und Hagen ahnte, dass er über eine Flucht nachdachte. Aber da die Decke immer noch unter Hagens Stiefeln festgenagelt war und die dünne, löchrige Hose und das zerschlissene Hemd kaum Schutz vor der Kälte bieten würden, zögerte er wohl.
  


  
    »Ich bitte um Obdach«, sagte Hagen und ließ den Stock zwischen ihnen auf den Boden fallen.
  


  
    Der Junge verzog das Gesicht. »Verulken kann ich mich alleine!«
  


  
    »Ich bin bereit, dafür zu bezahlen!«, sagte Hagen, griff in seine Gürteltasche und fand noch ein paar Heller. Einen davon hielt er dem Jungen hin. »Und morgen früh habe ich einen Botendienst für dich!«
  


  
    Der Junge musterte ihn noch immer misstrauisch, schnappte sich dann aber den Heller, biss darauf und hielt ihn fest in der Hand, da er keine Taschen oder Beutel hatte. »Aber die Decke kriegste nicht!«, beschied er und zog an dem Fetzen. Hagen hob erst einen, dann den anderen Fuß, blickte angewidert auf den stinkenden Staub, der darunter zum Vorschein kam, und lehnte sich schließlich an die nicht viel sauberere Wand. Der Morgen würde lange auf sich warten lassen.
  


  
    

  


  
    Hagen erwachte aus einem leichten Schlummer, weil der Junge ihn an der Schulter rüttelte. »Es ist Morgen«, behauptete er, obwohl es noch fast stockduster war, wies aber zum Beweis auf die passierenden Knechte und Mägde, die Bäcker und Bauern, die zum Markt unterwegs waren. Der Morgen begann hier sogar im Sommer noch vor Sonnenaufgang.
  


  
    Hagen nickte und schüttelte dann den Kopf, um ihn klar zu kriegen. Er war durchgeschwitzt, und das Blut an seinem Hinterkopf und Hals juckte erbärmlich, vor allem, weil es unzählige Mücken angezogen hatte. Einen aufgerissenen Bauch konnte sein Körper heilen, aber Schnakenbissen war er ausgeliefert wie jeder andere auch.
  


  
    »Gut. Pass auf … hast du einen Namen, Junge?«
  


  
    »Wolfram Rattenschnell.«
  


  
    Rattenschnell … Ein Name, den ihm sicher seine Gefährten auf der Straße gegeben hatten. Er reichte ihm ein paar Münzen. »Gut, Wolfram. Du kaufst hiervon ein paar Brote und bringst sie zum Haus von Diterich, dem Schermesserer. Weißt du, wo das ist?«
  


  
    Der Junge nickte.
  


  
    »Falls die Männer vor der Tür dich fragen, dann sag, du bringst die bestellten Brote. Wenn du einmal drin bist, suchst du Ritter Heinrich und erzählst ihm, der heilige Georg von Kappadozien sei dir im Traum erschienen und wolle mit ihm trinken, bis er ins Spital müsse.«
  


  
    Der Junge nickte und wollte loslaufen, aber Hagen hielt ihn auf und ließ ihn alles noch einmal wiederholen. Zu seiner Verwunderung hatte Wolfram alles auf Anhieb verstanden. Eine Schande, dass ein Kind mit so wachem Geist jung auf der Straße sterben würde.
  


  
    »Kommst du wieder, gibt es mehr Heller, als ich dir jetzt gegeben habe. Machst du dich aus dem Staub, gibt es nur eine Tracht Prügel. Verstanden?«, mahnte er. Als Wolfram erneut nickte und sich dabei eine weitere gelbliche Spur den Weg aus seinem Auge über das Gesicht suchte, riss Hagen ein Stück von seinem Saum ab, spuckte darauf und wischte dem Jungen das Gesicht sauber, damit die Geschichte leidlich glaubwürdig wurde. Erst dann ließ er ihn laufen.
  


  
    Momente später machte er sich selbst auf, kaufte dem Erstbesten, den er traf, seine Kappe ab und versuchte sich damit ein wenig zu tarnen. Hoffentlich verstand Heinrich, was er ihm verschlüsselt zu sagen versuchte. Der Heilige, der bei seiner Weihe Pate gestanden hatte, sollte ihn auf die richtige Spur bringen, und die Spitalkellerei kannte Heinrich von ihren abendlichen Ausflügen zur Genüge. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass der Junge durchkam und Heinrich sich ungesehen aus dem Haus schleichen konnte. Mittlerweile hätte man den König über die anmaßende Tat seines Gefolgsmannes informiert, und so wie die Sache stand, bliebe dem König nichts anderes, als sie erst zu leugnen und später aufs Äußerste zu verdammen.
  


  
    Zu spät fiel ihm ein, dass er den Jungen ja gar nicht wiedersehen würde, um ihm sein Geld zu geben. Na ja, musste sich Heinrich darum kümmern!
  


  
    Hagen senkte den Kopf, als er an ein paar Franziskanern vorbeiging, und wünschte sich, er hätte dem fetten Mönch doch den Hals umgedreht.
  


  
    

  


  
    Hagen wartete lange neben dem Eingang der Spitalkellerei und sah den unzähligen Gästen zu, die in dem tief liegenden Gewölbe verschwanden, um sich einen stärkenden Wein für den Tag einzuverleiben. Mittlerweile hatte er selbst Durst und Hunger und war versucht, sich bei einer der Garküchen etwas zu holen, deren Geruch vom Marktplatz zu ihm zog. Aber er wagte nicht, seinen Posten zu verlassen, und tatsächlich kam nun Heinrich um die Ecke und gleich hinter ihm der kleine Wolfram, der mit verschränkten Armen daherstapfte.
  


  
    Hagen sah sich ein letztes Mal um, aber bis auf einfaches Volk, das vor der aufkommenden Mittagshitze noch schnell das Nötigste erledigen wollte, war niemand zu sehen. Er löste sich von der Wand, an die er sich gelehnt hatte, und ging an Heinrich vorbei, der ihm daraufhin folgte, bis sie eine kleine Gasse erreicht hatten, über der die Häuser sich an der Spitze so nah aufeinander zuneigten, dass immer nur eine Seite ihre Läden öffnen konnte.
  


  
    »Das ging schief«, eröffnete Hagen das Gespräch.
  


  
    Heinrich nickte und wies dann nach unten, wo Wolfram eben dazu ansetzte, Hagen ans Bein zu klopfen. »Heda! Meine Heller!«, verlangte er barsch.
  


  
    Hagen nickte und ging in die Hocke. Der Junge wich misstrauisch zurück. »Ich gebe dir einen Gulden«, sagte er und zog eine der Goldmünzen aus dem Beutel, den ihm Heinrich gegeben hatte. »Hast du jemanden, dem du vertrauen kannst, der dir das Geld wechselt?«
  


  
    Der Junge starrte wie gebannt auf das goldene Rund in Hagens Handfläche.
  


  
    »Sei vorsichtig, dass man es dir nicht abnimmt!«, empfahl er noch, dann streckte er die Hand aus. Wolfram schnappte sich die Münze und gab Fersengeld. Hagen hoffte nur, dass er es mit dem Geld nicht noch schlimmer machte. Wenn er in Konstanz hätte bleiben können … er schüttelte den Kopf. Warum sollte er sich etwas vormachen? Es gab zu viele Arme, als dass er etwas verändern könnte. Sie hatten ihren Platz und ihre Leiden, er hatte die seinen. Und im Moment hätte er liebend gern mit einem armen Mann getauscht, dessen Handlungen nur wenige, unbedeutende Auswirkungen hatten.
  


  
    »Sigmund kann nichts für dich tun«, sagte Heinrich und schüttelte traurig den Kopf. »Nicht, bevor das Konzil zu einem Ergebnis gekommen ist.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Hagen, aber sein Mut sank bei diesen Worten. Einen Hieb zu befürchten war etwas anderes, als ihn wirklich zu erleiden.
  


  
    »Wenn wir nur wüssten, wer uns verraten hat«, sagte Heinrich wütend.
  


  
    Hagen lachte bitter auf. »Das wissen wir. Dein sauberer Freund Markus.«
  


  
    Heinrich riss die Augen auf, sah aus, als wolle er nach Beweisen fragen, erinnerte sich dann aber, mit wem er sprach. »Lug und Trug, wohin man blickt«, sagte er darum nur enttäuscht und kratzte sich über die Stirn, wobei seine Finger tief in der Narbe einsanken.
  


  
    »Wir bringen dich aus der Stadt. Du sollst in Prag untertauchen. Der König sagte, er habe einen Verbündeten, der dich dorthin mitnehmen und dort beschützen würde.«
  


  
    »Nach Prag?«, fragte Hagen ungläubig. »Unter Wenzels Augen, der Hus noch eifriger tot sehen will als die Kirchenmänner?«
  


  
    Heinrich zuckte mit den Schultern. »In seiner Stube sucht der Teufel zuletzt nach den Sündern, nehme ich an.«
  


  
    »Was ist das für ein Verbündeter?« Es war ihm nicht wohl dabei, sich auf Gedeih und Verderb einem Fremden ausliefern zu müssen.
  


  
    Wieder konnte Heinrich nur mit den Achseln zucken. »Du sollst dich zur Zeit der Vesper am Pulverturm bereithalten. Er kommt mit einem Wagen.«
  


  
    Hagen nickte. Er musste sich wohl oder übel auf den König verlassen, denn allein käme er nicht weit.
  


  
    Heinrich machte einen Schritt vor, packte Hagen im Nacken und presste dessen Stirn an seine. »Pass auf dich auf, Hagen, und bleibe fest im Glauben. Dann wird all das bald wie ein Spuk an uns vorübergehen. Wir sind nicht für solche Ränkeschmiede gemacht. Gebt uns ein Schwert und ein Ziel …«
  


  
    »… und wir werden siegen«, sagte Hagen und musste schwer schlucken.
  


  
    Heinrich nickte, schlug ihm noch einmal leicht auf die Wange und wandte sich dann mit ernstem Gesicht ab. Hagen sah ihm nach, aber wie erwartet drehte sich der erfahrene Ritter nicht noch einmal um.
  


  
    Er seufzte. So würde er denn sein Schicksal einmal mehr in Gottes Hand legen.
  


  


  
    ALTE BEKANNTE
  


  
    Der Wagen, der erst am frühen Abend und nicht zur Stunde des Nachmittagsgebets den Pulverturm passierte, war ein Gefährt von gehobener Güte. Die Räder waren mit Eisenbändern beschlagen, und da sich der Kasten mit verschließbaren Fenstern nicht ihrem Tanz auf dem Pflaster der Straße anpasste, musste er wohl gefedert sein. Ansonsten aber war er schmucklos, und auch die beiden vorgespannten Pferde, beides große, kräftige Schimmel, waren nicht von sonderlich edlem Wuchs.
  


  
    Vermutlich wollte der Fahrgast nicht, dass man seinen hohen Stand herleiten konnte, oder er hatte sich dieses Gefährt geliehen. Der Wagenlenker, trotz der Wärme in einen langen, gewachsten Mantel gehüllt, ließ die beiden Pferde auslaufen und sah sich suchend um.
  


  
    Hagen löste sich von der Mauer am Turm, in dessen Schatten er die Mittagshitze verbracht hatte, und eilte zur Tür des kastenförmigen Wagens. Dabei fiel sein Blick auf einen schwarzen Vogel, der die Szene mit schief gelegtem Kopf betrachtete. Für einen Moment musterten sich Wariwulf und Rabe, dann flatterte das Tier auf und segelte über den Platz davon. Ein unerklärlicher Schauder lief Hagen über den Rücken, aber er lief weiter, bedeutete dem Fahrer, sitzen zu bleiben, und zog die Tür auf. Aus dem Inneren strömte ihm eine Vielzahl an Gerüchen entgegen, und als einer davon, dunkel, schwer und süß, sich über die anderen legte und Hagens Herz schneller zu schlagen begann, wusste er, wer Sigmunds heimlicher Verbündeter war.
  


  
    »Nun steigt schon ein, wir haben es eilig!«, sagte Sophie von Bayern lachend. Hagen kam ihrem Befehl nach und zog sich tief geduckt ins Innere des Wagens. Es war nur noch ein Platz auf den schmalen, mit Kissen belegten Bänken frei, die sich gegenüberlagen. Also ließ er sich neben einen dünnen Mönch fallen, dessen Tonsur sauber geschabt und dessen braune, glockenartige Benediktiner-Robe fleckenlos war. Der Mönch lächelte, was in dem sonnengebräunten, fast wie gegerbt wirkenden Gesicht noch mehr Falten hervorrief. Sie legten beredtes Zeugnis darüber ab, dass er gern und häufig lachte.
  


  
    Obwohl der Mönch kaum mehr Platz einnahm als ein Kind, wurde es eng. Gegen die Wand des Wagens gepresst, löste Hagen seinen Gürtel und ließ das Schwert auf den Boden gleiten, wo bereits einige Beutel und Krüge standen, sodass er seine Füße nur vorsichtig bewegen konnte.
  


  
    Erst als sich der Wagen nach einem Klopfen an die vordere Wand wieder in Bewegung setzte, wagte Hagen aufzuschauen. Nach ihrer gemeinsamen Nacht in Aachen hatte er oft an sie gedacht, hatte sich ihr Antlitz und ihren Körper vorgestellt. Jetzt musste er erkennen, dass sein Gedächtnis ihn getrogen hatte, weil es das Glück nicht hatte fassen können - in Wirklichkeit war sie noch viel liebreizender.
  


  
    Sie schürzte die vollen Lippen und spreizte sie dann wieder in einem Lächeln. »Nun, Hagen von Stein, wie ist es Euch ergangen?«
  


  
    Hagen verneigte sich im Sitzen und stieß dabei fast mit dem blonden Kopf der jungen, rundwangigen Zofe zusammen, die im gleichen Augenblick nach einem Krug greifen wollte. Sie kicherte und wartete, bis er sich zurückgelehnt hatte, dann beugte sie sich vor und nahm den Krug auf. Dabei presste sich ihre Büste wie aufgehender Teig in ihr Mieder. Schnell wandte Hagen den Blick wieder zur Königin, die noch immer lächelte.
  


  
    »Habt vielen Dank, Euer Majestät«, sagte Hagen und fürchtete plötzlich, sie könne diese Worte auf ihre Liebesnacht beziehen, also fügte er hinzu: »Für die Gelegenheit, mit Euch zu reisen.«
  


  
    »Hörst du, Gotzin? Der Herr Ritter schmeichelt mir«, sagte Sophie und fächelte sich mit übertriebener Geste Luft zu. »Da wird mir ja gleich ganz anders.«
  


  
    Die Zofe lachte auf, und jetzt erkannte man an ihren Zügen deutlich, dass sie aus dem Osten des Reiches stammte.
  


  
    »Nein, das wollte ich nicht …«, wollte Hagen erklären, aber jetzt klappte die Königin empört den Mund auf und fragte: »Ihr wollt also sagen, es ist kein Vergnügen, mit mir zu reisen?«
  


  
    »Nein«, stammelte Hagen. »Ich meinte … es …«
  


  
    »Lass gut sein, Žofie«, bat der Mönch lachend und gebrauchte die böhmische Aussprache ihres Namens. »Du sorgst noch dafür, dass er in Ohnmacht fällt.«
  


  
    Hagen schnaubte und sagte laut: »Es ist mir eine Ehre, mit Euch zu reisen, Euer Majestät, und dabei soll mir Eure weit gepriesene Schönheit sicher kein Ärgernis sein.«
  


  
    Die Zofe kicherte wieder, und nun lachte auch Sophie. »Wohl gesprochen, Herr Ritter.«
  


  
    Das Rattern der Räder auf den Steinen klang hohl, als sie ohne aufgehalten zu werden das Stadttor passierten. In Kürze würde man es für die Nacht schließen.
  


  
    »Also, Hagen, wie ist es Euch ergangen?«, wiederholte die Königin ihre Frage und strich sich eine Strähne des Haares aus dem Gesicht, das sie ungeniert offen trug und das wie ein brauner Fellvorhang auf ihr Dekolleté floss.
  


  
    »Bis zur vergangenen Nacht erging es mir wohl, danke der Nachfrage.«
  


  
    »Habt Ihr wirklich versucht, Jan Hus zu befreien?«, fragte die Zofe atemlos und mit schwerem böhmischem Einschlag in ihren Worten.
  


  
    Hagen musterte sie misstrauisch. Wusste bereits die ganze Stadt davon?
  


  
    »Keine Sorge«, mischte sich der Mönch ein - wie hatte Sophie ihn genannt? Gotzin? »Ihr seid unter Freunden des Predigers.« Seine Stimme hatte einen angenehmen Singsang, klang irgendwie heiter, als warte das Lachen nur darauf, herausgelassen zu werden.
  


  
    Hagen nickte ernst. »Leider vergeblich. Wir wurden verraten!«
  


  
    Sophie nickte. »Ja, so wurde es mir berichtet. Das ist der Grund, warum wir so überstürzt aufbrechen.«
  


  
    Hagens Magen knurrte laut und vernehmlich. Als sei es das Natürlichste auf der Welt, beugte sich die Zofe erneut vor und streckte ihm dann einen Beutel mit Brot und harten, kleinen Würsten entgegen. Hagen blickte kurz zur Königin, die einladend nickte, dann riss er sich ein großes Stück Brot ab und stopfte eine der Würste hinein.
  


  
    »Warum drängt euch dies zum Aufbruch?«, fragte er noch, dann schlug er seine Zähne in das helle Brot. Er hatte Sophie nur einmal gesehen, und trotz der Nähe, die sie in jenem Moment erlebt hatten, war es seltsam, wie vertraut er sich ihr sofort wieder fühlte.
  


  
    Das Brot war luftig und ergänzte vortrefflich die würzige harte Wurst. Er bemühte sich, nicht zu gierig zu schlingen.
  


  
    »Jan war mein Beichtvater in Prag, bis der Erzbischof ihn seiner Stellung enthob, und ist ein treuer Freund!«, sagte Sophie betrübt.
  


  
    »Und nun wollt Ihr seinen Tod nicht mit ansehen?«, riet Hagen mit vollem Mund.
  


  
    Sophie warf ihm einen strafenden Blick zu. »Nein«, sagte sie scharf, »nun reise ich zurück nach Prag, um meinen Gemahl auf Knien anzuflehen, er möge sich für ihn einsetzen. Nachdem Sigmund bereit scheint, ihn für das Konzil zu opfern, bleibt mir nichts anderes übrig.«
  


  
    Hagen ließ das Brot sinken und murmelte eine Entschuldigung. Wie hatte er so unbedacht sein können?
  


  
    »Die Herrschaften kennen sich?«, füllte der Mönch dankenswerterweise die aufkommende Stille.
  


  
    Hagen biss erneut ab, damit man ihn nicht nötigen konnte, vor der Königin zu antworten. Die aber lächelte nun wieder, nachsinnend, und sagte: »Wir trafen uns kurz, in Aachen. Hagen wurde zum Ritter geschlagen und hat sich an diesem Tage wacker gehalten. Er ist mir durchaus angenehm in Erinnerung geblieben.«
  


  
    Hagen war sich sicher, dass man ihm den Stolz über dieses versteckte Lob deutlich ansah - und wie gern er es sich erneut verdient hätte. Der scharfe Geruch der Wurst überlagerte im Moment den verlockenden Duft der Königin, aber trotzdem schweiften seine Gedanken ab, und ähnlich wie das harte, sperrige Schwert zuvor erschwerte nun eine andere Waffe das Sitzen.
  


  
    Ein Loch in der Straße erschütterte den Wagen hart, und Hagen stieß sich den Kopf an der niedrigen Decke. Er blies verärgert die Luft aus und hob seine Hand, um sich über die vermeintliche Beule zu reiben, die nicht entstehen würde.
  


  
    »Wie lange wird die Fahrt dauern?«, fragte er.
  


  
    »Zwanzig Tage, wenn wir gut durchkommen«, sagte Sophie und lachte auf, als sich Hagens Entsetzen deutlich in seinen Zügen zeigte. Nun, wenigstens hatte er angenehme Gesellschaft.
  


  


  
    DIE HAUPTSTADT
  


  
    Hagen löste den Blick von den Menschenströmen, die vor der Tür vorbeizogen - Bürger und Bauern, Bettler und Edelleute, Studenten und Versehrte - und wandte sich Gotzin zu, der in diesem Moment einen glühenden Schürhaken in sein Bier steckte. Über das Zischen der Flüssigkeit und ihren Dampf hinweg sagte der Mönch lächelnd: »Ja, Praha fesselt den Blick, nicht wahr?«
  


  
    Hagen nickte stumm und kratzte sich im Nacken. Noch nie hatte er eine Stadt gesehen, die so war, so … ihm fiel kein anderes Wort dafür ein als: voll. Zu mancher Zeit kam man durch die engen Gassen kaum hindurch, weil alle Welt auf der Straße zu leben und zu arbeiten schien. Das war an sich nichts Ungewöhnliches, auch in Köln, das sicher beinahe so viele Einwohner zählte, verbrachte man den Tag bei offenem Tor, um das Licht hereinzulassen, und verlegte Arbeiten, die Platz brauchten, auf die Gassen.
  


  
    Aber hier in Prag schien es, als wolle die Stadt aus allen Nähten platzen, als wäre in den Häusern mehr Platz für Mensch und Tier, als die Straßen aufnehmen konnten, und doch drängte alles immer hinaus.
  


  
    Hagen zog seinen Hocker heran und fragte: »Bist du hier geboren, Gotzin?«
  


  
    Der Mönch schüttelte den Kopf und schob den Schürhaken wieder in die offene Feuerstelle, deren Rauch sich unter den Balken des Obergeschosses sammelte und nur langsam abzog. »Aber meine Familie war hier ansässig. Darum gehört mir auch noch dieses Haus.«
  


  
    Er wies stolz auf die steinernen Mauern des kleinen Bauwerks, in dem gerade einmal zwei Männer von Hagens Statur in jede Richtung hätten liegen können. Aber dennoch, ein Steinhaus mitten in Prag musste von großem Wert sein. Hagen erinnerte ihn nicht daran, dass er doch eigentlich ein Armutsgelübde abgelegt hatte. Gotzin nahm es mit den Regeln seines Ordens nicht so genau, und schuld daran war augenscheinlich Hus, der mit seinen Reden gegen die Kirche Gotzins großes Vorbild darstellte. Erneut kratzte sich Hagen im Nacken. Seit er aufgewacht war, plagte ihn dort ein Floh- oder Wanzenstich von immensen Ausmaßen.
  


  
    Beim Thema Hus fiel ihm ein: »Wie geht es der Königin?«
  


  
    Sophie plagte sich seit ihrer Ankunft in Prag mit schwerer Trübsal. Als sie zu ihrem Gatten auf die Burg Wenzelstein geeilt war, hatte sie dort erfahren müssen, dass Hus wenige Tage nach ihrer Abreise in Konstanz als Ketzer verbrannt worden war.
  


  
    »Langsam nimmt sie die Schönheit der Welt wieder wahr«, sagte Gotzin, reichte Hagen ebenfalls einen Krug und wärmte auch dieses Bier mit dem Schürhaken auf. Die malzige Note breitete sich aus und legte sich über den Brandgeruch des Feuers.
  


  
    Es gab kein Fenster hier unten, und die Einrichtung bestand nur aus einem großen Tisch, einigen Hockern und einer Truhe mit Geschirr. An der Wand hingen an Haken Würste und ein fetter Schinken.
  


  
    »Aah«, sagte Gotzin und streckte sich. »Gehen wir hoch? Mein Rücken zwackt wieder!«
  


  
    Hagen nickte und nahm sein Bier die steile Stiege mit hinauf, wo hochlehnige Stühle mit Kissen die bequemere Sitzstatt boten. Hier standen Gotzins Bücher in einem kunstvoll verzierten Regal, und auf einem weiteren Tisch ruhten Winkelmaß, Feder und Tinte sowie einige kostbare Bilder des Nachthimmels. Der Rauch aus dem Untergeschoss sickerte die Wand entlang nach oben und zu einem Großteil zum Fenster hinaus.
  


  
    Seufzend nahm der Mönch Platz und sagte: »Danken wir Gott dafür, dass wir es so gut haben!«
  


  
    Hagen nickte und wies mit dem Bierkrug nach oben, wo eine weitere Stiege zur niedrigen Dachkammer führte. Hier hatte Gotzin ihm ein Bett errichtet. »Ich danke ihm vor allem, dass er mich mit deiner Gastfreundschaft beschenkt hat.«
  


  
    Das Lager stank zwar stets nach Rauch, und es dauerte eine Zeit, bis nach dem Löschen des Feuers dort oben kein Qualm mehr hing, aber dafür war es warm und sicher. Und er hatte jemanden in der fremden Stadt, auf den er vertrauen konnte.
  


  
    »Sophie hätte dir sicher eine prächtigere Unterkunft geben können.«
  


  
    Hagen lächelte. »Mag sein. Aber ich fühle mich wohler, wenn ich dem König nicht ganz so nah komme.« Vor allem, weil er sicher war, dass jeder die Leidenschaft in seinem Blick entdecken könnte, wenn er Sophie nur ansah.
  


  
    Gotzin nickte lächelnd und beugte sich dann nachdenklich vor. »Vorgestern war Vollmond«, sagte er bedeutungsschwer.
  


  
    Hagen nickte. Er hatte es am Ziehen in seiner Brust und den unruhigen Träumen gemerkt. Auch wenn der Mond entgegen den Sagen keine Macht über ihn hatte, war da doch eine Verbindung. »Und?«, fragte er, als Gotzin nicht weitersprach, und kratzte sich im Nacken.
  


  
    »Nun, ich habe mich gefragt …« Gotzin stand auf und rieb sich das Ohr. »Geradeheraus: Wie kommt es, dass du dich nicht verwandeltest?«
  


  
    Hagen fiel der Bierkrug aus der Hand, jene ruckte zum Schwertknauf, und er hatte die Klinge heraus, bevor noch das erste Bier im Stroh versickerte. Er sprang vor und packte Gotzin grollend an der Kehle.
  


  
    Der kreischte weibisch auf und fuchtelte mit den Händen, als fürchte er sich, die Hand zu berühren, die sich eisern um seinen Hals gelegt hatte. Die Schwertspitze hing bewegungslos nur Fingerbreit vor seinem Auge.
  


  
    »Was willst du damit sagen?«, fragte Hagen, dem es in diesem Moment kalt den Rücken herunterlief, weil er befürchtete, er habe sich nur verhört, oder der Mönch habe auf etwas anderes angespielt.
  


  
    »Nun«, röchelte er, und Hagen lockerte den Griff etwas. »Hab Dank. Itzo, du bist doch ein Wariwulf, oder etwa nicht?«
  


  
    Hagen ließ die Hand sinken. Die Ruhe und Selbstverständlichkeit, mit denen Gotzin es aussprach, ließen alle Wut aus seinem Geist weichen.
  


  
    »Nun?«, fragte Gotzin, und schon war die alte Fröhlichkeit in seine Stimme zurückgekehrt. Verwundert erkannte Hagen, dass der Mönch, obwohl er wusste, was er war, keine Angst verspürte.
  


  
    »Woher weißt du von …« Er konnte gerade noch verhindern, dass ihm ein ›uns‹ herausrutschte. Aber nun hing der Satz unvollendet in der Luft.
  


  
    »Bruder Niclas war ein Wariwulf«, erzählte Gotzin vergnügt. »Er hat mir einiges erzählt, anderes habe ich mir aus Sagen und Schriften zusammengereimt. Aber ihn mussten wir bei jedem Vollmond in eine Klause sperren, weil er sich verwandelte und sonst auf die Jagd ging.«
  


  
    Hagen rang nach Worten, dann sank er auf dem Stuhl zusammen. »Ja, einige von uns sind dem Mond verpflichtet. Er beherrscht ihre Verwandlung.«
  


  
    »Uns! Ha!«, rief Gotzin triumphierend. »Also bist du einer!«
  


  
    Hagen blickte wütend auf, und Gotzin trat einen Schritt zurück, um kleinlaut zu erklären: »Ich war mir nicht ganz sicher.«
  


  
    »Ja, ich bin ein Wariwulf, ein Streiter Gottes. Was nun?«, fragte Hagen drohend.
  


  
    »Nun - nichts«, sagte Gotzin verwundert.
  


  
    Hagen musterte ihn misstrauisch. Wie kam es, dass andere Wariwulf unentdeckt blieben, er aber in den kaum zweiundzwanzig Jahren seines Lebens bereits dreimal enttarnt worden war?
  


  
    Er konnte in Gotzins Blick keine Falschheit erkennen, und so beschloss er, sich in sein Schicksal zu ergeben.
  


  
    »Woran hast du es erkannt?«, fragte Hagen matt und sah bedauernd auf seinen zerbrochenen Krug. Gotzin reichte ihm den seinen und begann, aufgeregt in dem kleinen Zimmer auf und ab zu gehen.
  


  
    »Es war nicht leicht. Der Verdacht kam auf, weil du bei unserer ersten Begegnung Blut und Schnitte an deiner Kleidung hattest, aber keine Wunden. Dazu das Grollen und Knurren und das gelbe Schimmern in deinen Augen, wenn man sie im richtigen Winkel gegen das Licht betrachtet.«
  


  
    Hagen seufzte. Gotzin war ein sehr guter Beobachter, und er, Hagen, war ein sehr dummer Mann. Er musste damit aufhören, tierische Laute von sich zu geben, und er musste vor allem lernen, keine Hinweise auf verheilte Wunden zu hinterlassen. Man sollte meinen, er hätte diese Lektion mittlerweile begriffen, nicht zuletzt, weil Heinrich sie ihm mehr als einmal gehalten hatte.
  


  
    »Doch den Verdacht zu bestätigen, war schwer. Du trägst keines der Zeichen: kein Haar in der Handfläche oder als Flecken auf dem Rücken, keine zusammengewachsenen Augenbrauen oder vorstehende Zähne... all das sucht man bei dir vergebens.«
  


  
    Hagen lachte auf. »Ammenmärchen«, tat er ab, aber Gotzin schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nein, Bruder Niclas hatte sie alle, diese Zeichen.«
  


  
    Hagen stellte sich einen solchen Mann vor und lachte auf. »Dann war dieser Niclas aber kein sehr schöner Mann.«
  


  
    »Grausig«, stimmte ihm Gotzin lachend zu und schob eines der Bücher beiseite, um eine Flasche Wein dahinter hervorzuzaubern. Er zog den Korken mit den Zähnen heraus. »Aber eine Seele von Mensch! Gütig und fleißig!« Gotzin nahm einen Schluck und hielt Hagen die Flasche hin, aber der schüttelte den Kopf. Er blieb lieber beim Bier, das hier in Prag kräftiger schmeckte.
  


  
    »Auch Bannzeichen und Rattenköttel unter dem Kissen hatten keine Wirkung.«
  


  
    Hagen schnaubte: »Du hast sie daruntergelegt? Ich dachte schon, der Teufel hätte seine Kinder geschickt, um mir ein Geschenk zur Nacht zu machen.«
  


  
    Gotzin errötete etwas und trank schnell noch einen Schluck. »Aber dies«, sagte er und zog einen kleinen Beutel aus seinem Ärmel. »Dies hat gewirkt.«
  


  
    Der Mönch knotete den Beutel auf, und sofort drang ein stechender, bitterer Gestank in Hagens Nase und füllte seinen Kopf mit feurigem Schmerz. Übelkeit stieg in ihm auf.
  


  
    »Hölle!«, fluchte er und hielt sich die Nase zu. »Was ist das für ein stinkendes Teufelszeug?« Der Geruch schaffte es sogar durch die geschlossene Nase, abgemildert, aber noch immer brennend.
  


  
    »Stinkend?«, fragte Gotzin und steckte die Nase in den Beutel, um einen tiefen Zug zu nehmen. »Keineswegs. Ich empfinde es als sehr wohlriechend.«
  


  
    Hagen sah ihn entsetzt an. Gotzin fing seinen Blick auf und verschloss den Beutel wieder. Der Gestank hing noch immer in der Luft und so trat Hagen an das Fenster, um etwas frische Luft und verdünnten Rauch zu atmen. Da war ihm ja sogar der Geruch nach Schweinemist lieber, der vom Hof heraufwehte. Langsam verblasste die brennende Spur, die von Hagens Nase bis in die Brust führte, weiteten sich seine Atemwege wieder, bis nur noch ein taubes Kribbeln zurückblieb.
  


  
    »Was ist das?«, fragte er erneut, und der Mönch antwortete, den Beutel wieder im Ärmel verstauend: »Berg-Wohlverleih. Andere nennen es auch Arnika oder Wolfsbann.«
  


  
    Hagen gab einen Laut der Verwunderung von sich. Er hatte Arnika bereits gesehen, eine unscheinbare Blüte, war schon über manche Wiese gelaufen, auf der es wuchs. Aber so gestunken hatte es dort nie.
  


  
    »Natürlich muss man wissen, was mit ihr zu tun ist«, sagte Gotzin stolz. »Man nehme drei Stängel und neun Blüten des Krauts, zerstoße diese, gebe Branntwein und geschabtes Silber hinzu und lasse es aufkochen. Dann gibt man alles auf das ungegerbte Fell eines Raubtieres - augenscheinlich zählt auch eine Ratte zu den Raubtieren - und lässt es im Vollmondlicht trocknen. Das so gewonnene Pulver wirkt als sichere Abwehr gegen Wariwulf und offenbart, auf die Kleidung des Verdächtigen gestreut, ein Teufelsmal auf der Haut!«
  


  
    Hagens Hand schoss in seinen Nacken, wo die juckende Beule noch immer ihr Unwesen trieb. »Du hast es mir in den Kragen geschüttet?«, fragte er empört.
  


  
    Gotzin nickte schuldbewusst. »Ich wollte ganz sichergehen. Niclas hat immer wieder betont, dass ich keinem anderen von seiner … eurer Art erzählen dürfe.«
  


  
    »Und jetzt trage ich ein Teufelsmal dort?«, fragte Hagen verzweifelt. Zum Glück hatte er heute das Haus noch nicht verlassen.
  


  
    Gotzin schüttelte den Kopf: »Aber nein. Nur eine rote Pustel. Darum war ich mir ja auch nicht sicher.«
  


  
    Hagen unterdrückte ein Grollen und verwandelte es in ein Schnauben. Diese Lektion hatte er nun gelernt. »Jetzt weißt du es.«
  


  
    »Ja, jetzt weiß ich es. Und weiß doch nichts«, rief Gotzin verzweifelt und sprang wieder auf, schritt durch den Raum, wild mit den Händen ringend.
  


  
    Hagen folgte dem lamentierenden Mönch, von dessen jähem Aufbegehren überrascht, mit dem Blick.
  


  
    »Seit fast vierzig Jahren suche ich Wissen, Antworten über das Werk Gottes, über seine Heiligen, Reliquien, die Wunder des Lebens und seltsame Wesenheiten. Und was weiß ich? Nur, dass es all dies gibt. Sicher, ich habe manches Geheimnis gelüftet, aber nur, um darunter weitere Rätsel vorzufinden.«
  


  
    Gotzin glitt vor Hagen auf die Knie und umfasste seine Hand. »Hagen, bitte, in Gottes Namen: Verrate mir mehr über die Wariwulf!«
  


  
    Hagen musterte das verzweifelte Gesicht des dünnen Mannes, unter dessen Augen schwarze Schatten lagen, und schüttelte traurig den Kopf. »Das darf ich nicht«, erklärte er betrübt.
  


  
    Gotzin jaulte auf, warf die Hände in die Luft und sank dann in sich zusammen. Einen langen Moment blieb er auf den Knien, dann stand er auf und schlurfte zum Stuhl zurück.
  


  
    Schweigend saßen sie einen Moment lang da, und Hagen rang mit sich. Wie sollte er hier eine Hagr oder einen älteren Wariwulf finden, der ihm erlauben konnte, Gotzin zum Mitewist zu machen? Aber war er das nicht eigentlich schon längst? Er wusste bereits mehr als Hagen selbst, kannte ein Mittel, wie man den Wolf aus dem Haus hielt. Was könnte da schon Schlechtes daraus erwachsen, wenn er ihm ein paar Fragen beantwortete.
  


  
    »Ich …«, setzte Hagen an, und Gotzin hob mit neu erwachter Hoffnung den Blick. »Ich werde dir verraten, was ich glaube, dir sagen zu können.«
  


  
    Der Mönch nickte freudig und begann mit einem Strom von Fragen.
  


  


  
    IN NOMINE SATANIS
  


  
    Albrecht starrte wütend auf die zähflüssige Masse, die von dem goldenen Löffel auf den geflochtenen Faden aus sieben mal sieben Haaren einer Jungfrau lief, den man im Blut ihrer ersten Frauentage getränkt hatte. Die Tropfen glitten an dem Faden entlang über die schräge Silberplatte und von dort in eine bereits mit einer Flüssigkeit gefüllten Schale aus Kristall. Aber das verdammte Zeug verfärbte sich nicht. Das Pergament aus Menschenhaut, beschrieben angeblich mit Tinte aus den Tränen unschuldiger Kinder und der Asche eines verbrannten Henkers, war eindeutig gewesen: »Sodann färbet sich das Elixier wie der Mond in einem Teich.«
  


  
    Aber das fahle Gelb-Rot der eitrigen Flüssigkeit verwandelte sich nicht, wurde nur noch rötlicher, weil das Blut der Jungfrau sich darin löste.
  


  
    Drei weitere Tropfen lang hielt Albrechts Geduld, dann brüllte er wütend auf und schlug Wenke das Tablett aus der Hand. Es flog klirrend gegen die steinerne Wand und verspritzte die Flüssigkeit, die ihn fast einen Monat seines Lebens gekostet hatte.
  


  
    »Ist uns ein Fehler unterlaufen?«, fuhr er Wenke an und sah aus den Augenwinkeln, wie sich sein treuer Diener Meffrid vorfreudig einen Schritt nach vorne bewegte.
  


  
    »Nein«, sagte Wenke. »Wir haben alles so gemacht, wie es der Zauberspruch verlangt.«
  


  
    Albrecht packte sie eng am Hinterkopf und zog sie zu sich heran. Er überragte sie deutlich und spie ihr die Worte förmlich ins Gesicht: »Dann taugt der Spruch nichts!«
  


  
    Wenke wollte nicken, aber Albrechts Griff verhinderte es. »So scheint es«, sagte sie stattdessen.
  


  
    Albrecht stieß sie fluchend von sich, und Meffrid schnaubte enttäuscht. Er war ein guter Knecht, ohne jedes Gewissen, aber treu bereit zu tun, was immer Albrecht ihm befahl. Damit zeichnete er sich sogar unter den Ketzern und Mördern aus, die Albrecht um sich geschart hatte.
  


  
    Diese jämmerlichen Kröten widerten ihn an, aber er war bereit, seine Last zu tragen. Für seinen König, an den er mit dem Treueeid eines Ritters und dem Bluteid eines angenommenen Sohnes gebunden war und der sich in diesem Moment leidend und klagend wie ein Kind in seinem Bett über ihnen in Burg Wenzelstein hin und her warf.
  


  
    Er trat zu Wenke, fiel auf die Knie, umfasste ihre Taille und presste seinen Kopf an ihren Busen, der nicht mehr so fest war wie einst, ihm aber noch immer Trost spendete. Er löste den Kopf noch einmal, um das Mieder mit einem Ruck aufzureißen und eine ihrer Brüste freizulegen. Das Fleisch kühlte die Hitze seines Gesichts.
  


  
    »Er taugt nichts!«, flüsterte er leise und kämpfte gegen die Tränen an. »Was nun?«
  


  
    »Gotzin!«, sagte Wenke tröstend und strich ihm über den Kopf. »Wir haben immer noch Gotzin!«
  


  
    Albrecht blickte auf, sah den Schimmer dunklen Haars unter ihrer Nase und stieß sie angewidert von sich. Mit jedem Tag wurde sie mehr zu einem alten Weib. Bald wäre es wohl Zeit, sich eine neue Geliebte zu suchen.
  


  
    Ihre Augen zeigten verletzten Stolz, aber sie schwieg beharrlich. Besser für sie. Die feine Narbe unter ihrem rechten Auge zeigte, was sie bei Widerworten erwartete.
  


  
    »Gotzin … dieser verfluchte Mönch!«, wimmerte Albrecht, stand auf und packte die Schale, um sie nach Meffrid zu werfen. Der riesige Kerl machte nicht einmal Anstalten auszuweichen, ließ das schwere Geschoss einfach an sich abprallen und grunzte nur leise.
  


  
    »Gotzin!« Dann ließ Albrecht sich entkräftet auf einen Schemel sinken. Seit drei Tagen hatte er nicht mehr geschlafen.
  


  
    »Wenn er dein Geld nicht nimmt, musst du ihn eben in anderer Währung vergüten«, sagte Wenke schmeichelnd, trat zu ihm, die Brust noch immer nackt, und strich ihm durchs Haar. Albrecht schloss matt die Augen, lehnte den Kopf an ihren Bauch und spürte die Unterseite ihrer Brust leicht an seiner Stirn.
  


  
    »Er ist der neue Liebling Sophies«, klagte Albrecht. Die Königin war das eine, was der König wirklich liebte, an dem er wirklich hing. Und sie vergalt es ihm mit Rumhurerei. Diese Wariwulfmetze.
  


  
    »Dann wird es wohl ein schlechter Monat für die hohe Dame. Erst Hus, jetzt Gotzin … auch sie muss Opfer bringen für das Wohl ihres Gemahls! Wie lange glaubst du, hält es der König noch aus? Das Blut, das ihm aus Nase und Ohren läuft, ist kein gutes Zeichen, so viel weiß ich.«
  


  
    Albrecht kämpfte Tränen nieder. Es war ihm unerträglich, dem Leiden des Königs zuzusehen. An guten Tagen merkte man es ihm kaum an, dass er stete Schmerzen litt; an schlechten wand er sich wie heute im Bett und blutete aus allen Öffnungen des Kopfes. »Warum geht es mir so nah?«, fragte er Wenke.
  


  
    Sie strich ihm weiter über das Haar. »Weil du ihn so liebst, mein guter, guter Albrecht!«
  


  
    Er atmete noch einmal Wenkes Geruch ein, der ihn seit seiner Kindheit durch jede schwere und die meisten guten Stunden begleitet hatte. Auch sie liebte er. Und wie immer hatte sie recht - er durfte nicht zaudern, durfte keine Angst mehr zeigen vor der mächtigsten Frau Böhmens.
  


  
    Er stand auf, schüttelte die Schwäche ab, legte den Panzer an, den er sich geschaffen und der ihn zur unerkannten rechten Hand des Königs gemacht hatte.
  


  
    »Los, holt ihn mir. Aber lebend!«, mahnte er Meffrid. »Wer ihn totschlägt, wird seine, eigene Haut fressen!«
  


  
    Der große Kerl nickte, und die tief im narbenübersäten Gesicht liegenden Augen leuchteten auf. »Mit welcher Begründung, Herr?«
  


  
    Albrecht lachte auf. »Seit wann braucht der König eine Begründung, um jemanden festzusetzen? Wenn euch nichts einfällt, nennt ihn einen Ketzer. Beweise dafür sind schnell gefunden.«
  


  
    Meffrid nickte, wandte sich ab. Blieb dann stehen, als ihm noch etwas einfiel. Albrecht war manchmal überrascht, wie viele Gedanken sich der vermeintlich dumme Kerl machte. Wäre er ihm nicht so treu ergeben, Albrecht wäre dabei nicht wohl zumute. Zu viel Schläue führt zur Tücke.
  


  
    »Was ist mit seinem Gast?«, fragte Meffrid.
  


  
    »Er hat einen Gast?«, entgegnete Albrecht. »Seit wann?«
  


  
    Meffrid warf Wenke einen hilfesuchenden Blick zu, und sie trat zu ihm: »Seit ein paar Tagen, schon seit er aus Konstanz zurückkehrte. Du warst zu beschäftigt mit den letzten magischen Schritten, wir wollten dich nicht stören.«
  


  
    Albrecht legte Wenke sanft die Hand auf die Wange. Als sie lächelte, packte er ihren Kiefer hart. Ohne den Schmerzenslaut zu beachten, zog er ihr Gesicht heran und flüsterte Wenke ins Ohr: »Maße dir nicht an, für mich zu denken! Das nächste Mal will ich so etwas sofort wissen, verstanden?«
  


  
    »Ja«, sagte sie und erbebte, als er ihr Haar packte und ihren Kopf gegen nur leichten Widerstand nach hinten zog. Er ließ die Zunge und dann die Zähne über ihren Hals gleiten und spürte, wie sie ihm die Hüfte entgegenschob. »Sonst reiße ich dir die Kehle heraus!« Er biss sie leicht, gerade fest genug, dass ein roter Abdruck seiner Zähne blieb.
  


  
    »Ja … Herr«, sagte sie schwer atmend.
  


  
    Er ließ sie los und schob sie beiseite, um zu Meffrid zu treten. Damit er ihm ins gesenkte Gesicht sehen konnte, musste er den Kopf fast in den Nacken legen, und selbst zu zweit hätten Wenke und er Mühe gehabt, ihn zu umfassen.
  


  
    »Wer ist dieser Gast?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ein gewisser Wolfram von Konstanz. Groß, schwarzes Haar, trägt ein Schwert, vielleicht ein Ritter«, brummte der Knecht.
  


  
    »Und was macht er in Prag?«, wollte Albrecht wissen, aber da konnte der Haudrauf nur mit den Achseln zucken.
  


  
    »Gut, fragen wir ihn das selbst. Ich gehe mit euch!«
  


  
    Wenke setzte an, etwas zu sagen, aber Albrecht wirbelte herum und wies mit dem Finger auf sie. »Du!«, befahl er scharf, »wirst oben auf mich warten!«
  


  
    Sie funkelte ihn einen Augenblick lang wütend an, das Kinn vorgestreckt, aber dann senkte sie den Kopf, und ihr Blick wurde sanft, lockend. »Ja, Herr«, schnurrte sie wie eine Katze und legte die Hand auf ihre Hüfte.
  


  
    Albrecht riss sich los. Hatte er Gotzin erst in der Hand und aus ihm herausgeholt, wo der kostbare Schatz lag, der Wenzel das Leben retten würde, bliebe noch genug Zeit, die alte Hecetisse besinnungslos zu reiten.
  


  


  
    PFLICHT UND SCHMERZ
  


  
    Was glaubst du, ist die Aufgabe der Wariwulf auf Erden?«, fragte Gotzin. Vor dem Fenster war es bereits seit Langem dunkel, und Hagen vermutete, dass es bald auch schon wieder hell werden würde.
  


  
    »Gott zu dienen«, sagte Hagen ohne zu zögern.
  


  
    Gotzin schürzte die Lippen und hob die Weinflasche an den Mund, nur um sie dann enttäuscht umzudrehen. Ein einzelner Tropfen fiel heraus. »Ist das nicht«, fragte er und erhob sich, »der Zweck allen Lebens?«
  


  
    Hagen schüttelte den Kopf, nickte dann doch. »Schon. Aber die meisten Menschen sind’s zufrieden, wenn sie ihre Sündenzahl gering halten und viel Buße tun können, um dem Fegefeuer zu entgehen. Die Wariwulf aber streben mit jedem Atemzug danach, den Teufel zurückzudrängen.«
  


  
    Gotzin hatte einen vollen Weinschlauch gefunden und trank daraus. »Aber wie lang noch?«, fragte er dann, und als Hagen ihn nur fragend ansah, fügte er hinzu: »Je nun, das Ende der Welt steht uns bald bevor, die Zeichen sind klar zu sehen. Wahrscheinlich werden wir beide es noch erleben, und wenn nicht wir, dann deine Kinder.«
  


  
    »Steht es wirklich schon so schlecht?«, fragte Hagen.
  


  
    Gotzin lächelte und schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum schlecht? Bald wird Gott die ewige Mühsal, die wir auf Erden erleiden, um ihm zu gefallen, beenden, und uns im neuen Jerusalem ewige Glückseligkeit schenken.«
  


  
    Auch wenn ihm der Gedanke an eine Welt ohne Hass und Leid gefiel, erschauderte Hagen bei dem Gedanken daran, dass Gott all das, was er im Moment sah, im Handstreich vernichten würde. Er glaubte schon die Posaunen zu hören.
  


  
    »Hast du Angst vor dem Tod?«, fragte Gotzin.
  


  
    Hagen wollte schon nicken, aber der Stolz ließ ihn stattdessen zurückfragen: »Und du?«
  


  
    »Ich habe Angst vor dem Sterben«, gab Gotzin zu. »Ich hoffe nur, dass ich ohne Schmerzen gehen kann.«
  


  
    Der sorgenvolle Ton und die aufrichtige Besorgnis rührten Hagen zu einem geschönten Geständnis: »Das Sterben macht mir nichts aus. Ich habe mich an Schmerzen gewöhnt.« Er zögerte kurz. »Beinahe gewöhnt«, berichtigte er sich dann. »Aber ich habe Angst vor dem Moment, wenn Teufel und Engel am Fuße meines Todeslagers erscheinen und ihre Register vergleichen.«
  


  
    Gotzin lächelte väterlich und beugte sich vor, um Hagen beruhigend das Knie zu tätscheln. »Du bist ein guter Mensch, Hagen … und doppelt gut, weil du ein Wariwulf bist. Ich weiß, dass du nicht ohne Sünde bist, aber ebenso sicher glaube ich, dass du sie bereust. Und darauf kommt es an.«
  


  
    Hagen nickte, musste aber trocken schlucken. Er selbst war sich da nicht so sicher, wenn er an Sophie dachte. Diese Sünde bereute er nicht!
  


  
    »Der Herr Christus hat sich geopfert, damit wir uns von unseren Sünden freisprechen können. Nimm sein Geschenk an, und freue dich«, forderte Gotzin und trank einen weiteren Schluck Wein.
  


  
    »Amen«, sagte Hagen und streckte die Hand nach dem Weinschlauch aus, bekam ihn und trank in tiefen Zügen. Der Wein war sauer, aber er weitete die Enge in Hagens Hals.
  


  
    Wenn Gott dereinst, am Ende aller Tage, die guten und die schlechten Dinge in Hagens Leben gegeneinander abwiegen würde, hoffte er sehr, dass sich die Sündenschale deutlich hob.
  


  
    »Es ist schon spät«, sagte Gotzin. »Wir sollten uns jetzt zur …«
  


  
    Die Tür im unteren Geschoss flog splitternd auf, und schwere Stiefel polterten hinein. Hagen wollte nach seinem Schwert greifen, aber das lag unten auf dem Tisch, unerreichbar fern, als nun am Fußende der Stiege ein großes Gesicht mit tief liegenden, funkelnden Augen erschien. Eine Armbrust kam in Sicht, und der Mann schoss, sobald er Hagen sah.
  


  
    Der ließ sich flach zu Boden fallen, der Bolzen zischte nur Fingerbreit über seinen Kopf hinweg und krachte in die Decke. Hagen rollte sich beiseite, weg von der Luke im Boden, die zur Stiege führte, und sprang auf.
  


  
    »Bleib hier!«, wies er Gotzin an und sah sich nach etwas um, dass er als Waffe benutzen könnte.
  


  
    »Holt sie runter!«, hörte er da eine Stimme, die ihm durch Mark und Bein ging. Einen Augenblick schüttelte er ungläubig den Kopf, aber die Stimme war unverkennbar - Albrecht!
  


  
    Die Stufen der Stiege knarrten, als zahlreiche Stiefel darauf krachten, und Hagen verfluchte sich, wertvolle Momente verschenkt zu haben. Er sprang wieder zur Stiege, wollte den ersten Angreifer mit einem Tritt gegen die folgenden werfen, doch kaum erschienen unter ihm die eindeutig böhmischen, bärtigen Gesichter der Männer, sirrte etwas neben ihm.
  


  
    Ein Bolzen schlug seitlich in seine Brust ein, und sein Herz blieb stehen, durchbohrt von der Spitze des Geschosses. Er sank zu Boden und sah eine schlanke, zufrieden grinsende Gestalt durch das Fenster hereinklettern. Der Schurke musste sich von hinten an das Haus angeschlichen haben, über den Metzgerhof.
  


  
    Gotzin keuchte entsetzt auf und wich an die Wand zurück, tastete nach etwas, mit dem er sich verteidigen konnte, warf schließlich ein Buch nach dem ersten Angreifer, der mit dem Schwert in der Hand oben angekommen war.
  


  
    Das Bild vor seinen Augen trübte sich, als Hagen die Lebensgeister verließen und sein Herz schwieg. Dieser Treffer war selbst für ihn zu schwer.
  


  
    

  


  
    Albrecht sah sich in dem für Prager Verhältnisse recht beeindruckenden Haus um. Wenn er Gotzin in seiner Gewalt hätte, würde er ihm eine Übereignungsurkunde über dieses Gebäude abzwingen. Er wollte sich schon lange einen zweiten Unterschlupf in der Stadt suchen, und hier würden die spanischen Möbel gut hineinpassen, die er sich im Moment fertigen ließ.
  


  
    Auf den Holzbohlen über ihm polterte es, während seine Männer den Mönch und dessen Ritter einfingen. Albrecht trat an die Wand und schnitt sich eine der dort aufgehängten Würste ab, um hineinzubeißen.
  


  
    Albrecht nahm die Armbrust wieder auf, die er auf dem Tisch abgelegt hatte, und leckte sich die fettigen Finger ab. Er hoffte, dass seine Leute sich beeilten, denn er wollte endlich ans Werk gehen.
  


  
    

  


  
    Nein! Hagen keuchte, zwang sein Herz mit Wut zurück in den Dienst, und als es endlich wieder unruhig flatternd Blut aus der Wunde spritzen ließ, riss er den Bolzen aus seinem Körper und sprang auf.
  


  
    Der Schütze, der Gotzin mittlerweile fast erreicht hatte, schrie entsetzt auf, als Hagen auf ihn zusprang. Das Messer, mit dem er den Mönch bedroht hatte, zuckte zu Hagen herum, fand aber sein Ziel nicht. Hagens Faust traf den Mann im Gesicht und warf ihn zurück. Hagen setzte nach, und seine Fäuste krachten im Takt seines nun wieder regelmäßigen Herzschlages auf den Mann ein, hielten ihn wie festgenagelt an der Wand.
  


  
    Hagen genoss es, das Fleisch seines Opfers unter den Händen aufbrechen zu spüren, und seine Schmerzenslaute ließen den Wolf vergnügt aufheulen.
  


  
    »Hagen!«, rief Gotzin warnend, und ohne nachzudenken warf Hagen sich zur Seite. Der Schwerthieb, der eigentlich ihm galt, traf den nun zusammenbrechenden Kletterer und riss ihm die Schulter auf.
  


  
    Hagen sprang sofort wieder heran, sodass er neben dem Mann stand, packte den Arm des Angreifers knapp hinter der Hand, zog sie mit Wucht erst nach vorne, dann zu sich heran und rammte dabei seinen Ellenbogen auf den des Gegners. Mit lautem Schnalzen brach das Gelenk, aber darauf achtete Hagen nicht weiter. Er ließ los und drehte sich in die Hocke, um das fallende Schwert aufzufangen, das dem Griff des Mannes entglitten war. Im Aufstehen rammte er es dem Mann in den Bauch.
  


  
    Mit einem triumphierenden Brüllen spürte er den Körper auf der Waffe schwer werden und drückte gegen die Brust, um die Waffe herauszuziehen. Erst jetzt bemerkte er, dass der kleine Raum bereits mit zwei weiteren Angreifern gefüllt war und der Boden jetzt auch noch unter einem Riesen aufstöhnte, der sich gerade durch das Loch schob. Der Mann überragte selbst Hagen noch um zwei Handbreit.
  


  
    Hagen schleuderte den Toten in Richtung des Goliaths, in der Hoffnung, ihn so rückwärts die Stiege herunterzuwerfen, aber der Mann bewegte sich schneller, als er erwartet hätte, und schlug den durch die Luft segelnden Leib leichthin mit einem wuchtigen Schwinger zur Seite.
  


  
    Hagens Gedanken rasten und wetteiferten mit den Instinkten des Wolfes, der allen Geist vergessen, die wahre Gestalt annehmen und töten, nur töten wollte!
  


  
    Was trieb Albrecht hier in Prag, und hier, in diesem Haus? Hatte die Inquisition ihn geschickt? Wie hatte man ihn so schnell gefunden? Würden sie Gotzin verschonen, wenn er sich ergab?
  


  
    »Ihr wollt mich? Dann kommt und holt mich!«, rief Hagen wütend und winkte mit der Schwertspitze. Die Männer sahen ihn einen Moment lang verwundert an, der Blick des größeren zuckte zu Gotzin, der sich hinter Hagen dicht an die Wand drängte.
  


  
    Sie wollten gar nicht ihn, erkannte Hagen, sie waren wegen Gotzin hier. Er widerstand dem Drang, sich dem Mönch fragend zuzuwenden, und rief stattdessen: »Ihn kriegt ihr auch nicht!«
  


  
    Der Riese grunzte auf und machte einen Schritt vor, da erklang Albrechts Stimme von unten, energisch, aber ebenso verwundert: »Halt!«
  


  
    Hagen dachte darüber nach, einen Vorstoß zu wagen, als der Riese Platz für Albrecht machte, der nun die Treppe heraufkam, aber die Hoffnung, diese Angelegenheit ohne weiteres Blutvergießen zu beenden, ließ ihn zaudern. Es waren zu viele Bewaffnete im Raum, zu viele Schwerter, die versehentlich oder mit Absicht in Gotzins Leib fahren mochten, wenn Hagen den Kampf suchte.
  


  
    Sein Ziehbruder war bei allem Hochmut ein Mensch, der zu jedem Pakt bereit wäre, wenn es ihm nützte. Man würde eine Möglichkeit finden. Als Albrecht jedoch mit einer geladenen Armbrust direkt auf ihn zielte, kamen ihm Zweifel an seiner Zuversicht, und der Ärger über all die Missetaten des Mannes wallte auf.
  


  
    »Du!«, fauchte Albrecht, der erschöpft und abgekämpft aussah. Auf seiner Kleidung waren Flecken, das ohnehin schmale Gesicht war weiter eingefallen, und die dunklen Ränder unter den Augen untermalten deren wütendes Funkeln. »Was im Namen aller Apostel willst du in meiner Stadt?«
  


  
    Hagen knurrte leise, dann ließ der Wolf es zu, dass er seine eigenen Gedanken einholte. »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, erwiderte er und überging die Anmaßung.
  


  
    »Gott hasst mich, das weiß ich spätestens jetzt«, sagte Albrecht und spie aus. »Warum sonst sollte er mich immer wieder mit deiner Anwesenheit prüfen?«
  


  
    »Dieser Mann steht unter meinem Schutz!«, stellte Hagen klar und wies hinter sich.
  


  
    »Geh!«, schnarrte Albrecht angewidert. »Geh doch einfach!« Er schüttelte leicht den Kopf dabei und zog die Lippen kraus. »Niemand braucht dich hier. Das ist nicht deine Angelegenheit.« Klang da so etwas wie eine Bitte durch? Oder war er seinem Ziehbruder nur lästig? Vielleicht waren es auch die Schwüre, die er als Mitewist abgelegt hatte, die ihn zurückhielten?
  


  
    »Er steht unter meinem Schutz«, wiederholte Hagen, und auf den Toten am Boden weisend, sagte er: »Verschwindet, wenn ihr nicht alle so enden wollt!«
  


  
    Albrecht atmete tief durch und nickte, ließ die Armbrust sinken. »Du hast recht, du hast ja recht!«, sagte er matt. »Ich mache dir einen Vorschlag! Du gegen unseren Meffrid hier, wie Männer, nur mit Fäusten. Stehst du am Ende, gewähre ich Gotzin freien Abzug aus der Stadt, denn wir wollen solche Ketzer hier nicht. Und du wirst ihn begleiten.«
  


  
    Gotzin ein Ketzer? Niemals! Vermutlich lastete man ihm die Nähe zu Hus an, die man der Königin nicht ungestraft vorwerfen konnte.
  


  
    »Steht aber er am Ende, ist die Frage ohnehin geklärt.« Albrecht trat einen Schritt auf ihn zu, wechselte die Armbrust in die andere Hand und hob die frei gewordene. »Ein Mann, ein Wort! Schlägst du ein?«
  


  
    Hagen grollte bei jedem Atemzug leise. War Albrecht so dumm, zu glauben, dass ein einzelner Mann ihn besiegen könnte? Andererseits … Er ließ den Blick über die gewaltige Gestalt des anderen wandern, sah wahre Muskelberge an den Armen hervortreten, als Meffrid jetzt die Faust in die offene Hand schlug. Vielleicht glaubte Albrecht wirklich, sein Mann könnte gewinnen. Der Grafensohn würde wissen, dass Hagen sich bei einem solchen Ehrenkampf nicht verwandeln würde. Und selbst wenn Albrechts Mann verlor, würde Hagen die Stadt verlassen. Albrecht konnte bei diesem Handel nicht verlieren. Trotzdem musterte Hagen ihn misstrauisch. Albrechts Blick wirkte müde, aber aufrichtig.
  


  
    »Schlag ein, Bruder!«, forderte er noch einmal leise und setzte flüsternd hinzu: »Bitte! Ich kann nicht zurück.«
  


  
    Da verstand Hagen. Albrecht durfte keine Schwäche zeigen, wollte wie ein Ehrenmann aus diesem Kampf scheiden. Niemand würde ihm einen Vorwurf machen, wenn er das Leben seiner Männer schonte, und jeder der Anwesenden hätte sicher sein Hab und Gut auf den Riesen gewettet. Es war fast wie damals, vor ihrer Fehde, als der Wettstreit noch im freundlichen Messen ihrer Talente bestanden hatte.
  


  
    Langsam ergriff Hagen die bleiche, schlaffe Hand seines Bruders und nickte. Dann wich er zurück, seinen Gegner im Auge behaltend, und reichte Gotzin das Schwert. »Keine Sorge!«, flüsterte er dem ängstlichen Mönch zu und trat wieder vor.
  


  
    Meffrid kam sofort auf ihn zu, die Fäuste auf Brusthöhe, und schlug einen wuchtigen Haken. Hagen tauchte mühelos darunter hindurch und antwortete seinerseits mit einem geraden Schlag, der den Riesen mitten ins Gesicht traf.
  


  
    Der Gigant lachte meckernd wie eine zu groß geratene Ziege über den Hieb und offenbarte dabei kleine, runde Zähne, die sich besser im Mund eines Kindes gemacht hätten. Jetzt färbten sie sich rot vom Blut seiner aufgerissenen Lippe.
  


  
    Dann warf der Mann sich vor und umschlang Hagen mit gewaltiger Kraft. Für einen Moment war Hagen bass erstaunt, dass ein einfacher Mann solche Kräfte besaß, und im nächsten Moment fragte er sich, ob der Gigant nur ein Mensch war.
  


  
    »Ich bin wirklich froh, dass du lebst, Hagen«, sagte Albrecht ernst.
  


  
    Der Wolf heulte auf, wütend darüber, dass er Gedanken formte, wenn er doch eigentlich kämpfen sollte. Da er seine Arme nicht befreien konnte, sprang er hoch, um seinen Kopf gegen das Kinn des größeren Mannes zu rammen. Der stöhnte schmerzerfüllt auf, löste aber seinen Griff nicht.
  


  
    »Denn so kann ich dich eigenhändig töten«, sagte Albrecht, und Hagen liefen eisige Nadelstiche den Rücken herunter. Er riss grollend einen Arm hoch, sprengte den Griff des Bären vor sich und brachte gerade noch seine Hand zwischen die Armbrust und sein Gesicht, bevor Albrecht abdrückte. Der Bolzen durchschlug die Handfläche und krachte mit lautem Knirschen durch seine Nase, zerschnitt das Auge und blieb in der Braue stecken.
  


  
    Der unsägliche Schmerz des Treffers ließ Hagen taumeln, da traf ihn ein weiterer Schlag Meffrids ins Gesicht, der den Kiefer brach, das verbleibende Auge zum Tränen brachte und ihn zu Boden schickte. Halb blind, beinahe irrsinnig vor beißenden Qualen, riss Hagen sich den Bolzen aus dem Gesicht. Er rollte zur Seite, als ein Schemen auf ihn zuraste, nur um beim Aufstehen in einen Schwertstreich zu gelangen, der seinen Oberschenkel aufriss und ihn erneut fallen ließ.
  


  
    Er versuchte den Schmerz nicht zuzulassen, hörte Gotzin verzweifelt aufschreien und ein Schwert zu Boden klirren. Die Wut über Albrechts Verrat, über seine eigene Dummheit, ihm vertraut zu haben, fegte jeden weiteren Gedanken beiseite. Sein Körper dehnte sich in einem einzigen Augenblick zur kräftigen Form des Wariwulf aus; für einen Moment war es ein Gefühl, als zerfetze man seinen Körper mit winzigen Haken, dann spürte er, wie das mächtige Blut des Wolfs die Wunden rasend schnell schloss. Er schüttelte die zerrissenen Kleider ab wie ein nasser Hund.
  


  
    Neben ihm keuchte ein Mann auf, und als er ihn nach einem Blinzeln über das in der Augenhöhle sprießende Auge vor sich erkannte, umfasste Hagen den Kopf des Mannes mit der Pranke und zerquetschte ihn wie einen faulen Apfel.
  


  
    Albrecht stand neben Gotzin, hielt ihm ein Messer an die Kehle und dünstete förmlich Hass aus. Der andere Kerl wich zurück, aber Meffrid zeigte keine Angst, hatte plötzlich einen scharfkantigen Streitkolben in der Hand und wartete.
  


  
    »Eine Bewegung, und er ist tot!«, mahnte Albrecht. Seine Stimme klang ruhig, aber die scharfen Sinne seiner wahren Gestalt verrieten Hagen, dass der Verräter Angst hatte.
  


  
    Der Wolf versuchte zu verstehen, was die Worte bedeuteten, aber es war zwecklos. Zu viel Schmerz und Wut tauchten jeden Gedanken in Öl und entzündeten ihn zu gleißenden Flammen.
  


  
    In diesem Moment sprang Gotzin vor, wollte sich aus Albrechts Griff lösen, aber der packte nach und zog den Mönch wieder an sich. Dabei stolperte Gotzin und warf die Arme hoch, um sich zu fangen. Etwas löste sich aus dem Ärmel seiner Robe.
  


  
    Hagen achtete nicht darauf, sprang vor, um Albrecht zu zerreißen, ihm seine Bosheiten ein für alle Mal mit der teuersten Münze zurückzuzahlen. Da traf der Beutel aus Gotzins Ärmel auf den Boden, öffnete sich und eine gelbe Wolke feinen Staubs stieg in die Luft.
  


  
    Beißender Gestank fuhr Hagen in die Nase. Es war wie ein Stich mitten in den Kopf, schlimmer noch als der Bolzentreffer. Grollend wollte er ausweichen, aber er geriet mitten in die Wolke, die sich brennend auf sein Fell legte und in seine Lunge drang.
  


  
    Ihm wurde schwindelig, aber dennoch führte er den Hieb aus, traf etwas, das hell aufschrie, und roch Blut - das Blut Albrechts. Doch im gleichen Augenblick krachte der Streitkolben auf seinen Kopf, drückte den Schädel ein und trieb Hagen nach hinten.
  


  
    Heulend, da der aus der Lunge aufsteigende Staub ihm die Zähne aus dem Mund zu reißen schien, hieb Hagen nach der großen Gestalt, die vor ihm auf und ab wogte, doch er traf nicht. Stattdessen brach ihm ein weiterer Hieb die Rippen. Hagen jaulte auf, wollte zurückschlagen, brachte aber nur noch ein ungezieltes Rudern zustande.
  


  
    Wieder traf der Kolben, biss in den Oberarm und zertrümmerte ihn. Etwas drückte sich in Hagens Kniekehlen. Er richtete sich auf, rammte die Hand des unverletzten Arms in die Holzdecke, um Halt zu finden, aber ein Hieb in den Magen, wie der Tritt eines Pferdes, ließ ihn zusammensacken, und ein weiterer brach auch die Hand, deren Griff sich löste.
  


  
    »Stirb! Endlich!«, kreischte Albrecht wütend, durch das Blut der Wunde gurgelnd.
  


  
    Hagen antwortete mit einem Knurren, das seine Lefzen hob, nahm noch einmal alle Kraft zusammen und blinzelte den weißen Schleier vor seinen Augen weg, der jedoch sofort wiederkam. Er wollte vorspringen, aber in diesem Moment traf ihn der Kolben unter der Schnauze und riss ihn hintenüber. Er fiel, doch da war keine Wand, kein Boden. Er überschlug sich, helle Schemen wechselten sich mit dunklen ab, dann landete er mit dem Kopf voran. Sein Genick brach, ein scharfer Schmerz, dann spürte er nichts mehr. Schnell wurde es dunkel um ihn.
  


  
    Sein letzter Gedanke galt den Engeln und Teufeln, die jeden Moment auftauchen und um seine Seele ringen würden.
  


  


  
    BLEIBENDE ERINNERUNG
  


  
    Irgendwann wusste Albrecht nicht mehr, ob es sein heiseres Keuchen war, das ihm in den Ohren rasselte, oder ob er schon aufgehört hatte zu atmen und nur noch Meffrid neben sich hörte.
  


  
    Der Riese stolperte, und Albrecht wurde, den Arm um seine teigigen Schultern gelegt, mit nach vorne gerissen. Meffrid war stark, aber einen Mann - sogar nur von Albrechts Statur - quer durch die Stadt zu schleifen, war auch für ihn eine anstrengende Aufgabe.
  


  
    Das Tuch, das Albrecht sich auf die tiefen Schnitte an Gesicht und Hals presste, war schon längst vollgesogen, und bei jedem Schritt quoll etwas von seinem Lebenssaft daraus hervor, lief an seiner Hand hinab und tropfte vor ihm auf den Steinboden von Burg Wenzelstein.
  


  
    Jetzt ging es die Treppen hinab, und Albrecht richtete all sein Trachten darauf aus, trotz der Schmerzen die Stufen zu steigen, aber seine Knie gaben immer wieder nach. Der Geschmack seines eigenen Blutes kitzelte ihn am Gaumen und wollte ihn speien lassen.
  


  
    Endlich hatten sie den Keller erreicht, und schrill kreischend kam Wenke auf sie zugestürmt. Mit einem schnellen Blick hatte sie die Lage eingeschätzt, fegte einige Pergamentrollen und Tiegel achtlos von dem steinernen Tisch und wies auf die nun leere Platte. »Leg ihn hin!«
  


  
    Meffrid nickte und hob Albrecht hinauf, der matt liegen blieb. Die Wunde war nicht so tief, wie zu befürchten gewesen war, aber wann immer Albrecht die Augen schloss, sah er Hagen vor sich, das riesige Wolfsmaul aufgerissen, ein Auge vom Bolzen ausgestochen und als klebrige Spur in seinem Fell, und dann die Klaue, die auf ihn zuschoss und ihm beinahe das Gesicht abgerissen hätte.
  


  
    Meffrid wollte zurücktreten, aber Albrecht packte seinen Arm. »Gotzin?«, fragte er röchelnd.
  


  
    Meffrid wies zur Treppe, die der Mönch eben von dem letzten Gefolgsmann, der die Begegnung überlebt hatte, heruntergeführt wurde. Dieser Knecht war kurz davor, den Verstand zu verlieren, was kein Wunder war. Für ihn hatte sich gerade die Hölle aufgetan und ein Monster ausgespien.
  


  
    Albrecht ließ den Kopf stöhnend auf die Platte sinken, wollte noch Anweisungen geben, aber das unirdische Brennen, das den tiefen Schnitten anhaftete, ließ seine Stimme versagen.
  


  
    »In die Eisenkammer mit dem Pfaffen!«, forderte Wenke, und Albrecht nickte matt. Bei all ihren Fehlern und ihrer welkenden Schönheit bewies Wenke doch immer wieder, wie gut er daran tat, sie in seiner Nähe zu halten.
  


  
    »Lass mich sehen!«, forderte sie und löste den Lappen. Dann lachte sie spöttisch. »Nur Fleischwunden!«
  


  
    Albrecht stieß ein verächtliches »Agh!« aus. Er würde ihr ein paar ›Fleischwunden‹ mit der Peitsche ziehen, wenn er wieder auf den Beinen war. Dann sollte sie noch einmal über seinen Schmerz spotten!
  


  
    Sie verschwand aus seinem Blickfeld, und Albrecht konnte sich nur mühsam davon abhalten, nach ihr zu rufen. Einen schrecklichen Moment lang befürchtete er, sie würde ihn hier verbluten lassen; dann kam sie mit einer Schale wieder, in der sie umrührte.
  


  
    »Trink das!«, forderte sie und hob seinen Kopf an, damit seine Lippen an die Schale reichten. Die Flüssigkeit war bitter und stark. Er schmeckte Wein heraus, aber wohl auch Stechapfel.
  


  
    »Das nimmt dir die Schmerzen. Ich muss nähen!« Sie beugte sich über ihn und fuhr mit den von seinem Blut roten Fingerspitzen leicht über seine Lippen. »Da werden böse Narben bleiben!«, flüsterte sie vergnügt.
  


  
    Der benebelnde Trank tat seine Wirkung. Der Schmerz wurde aus seinem Kopf gedrängt, war nur noch ein Problem des schwachen, nutzlosen Körpers. Sollte der damit zurechtkommen.
  


  
    »Das wird er mir büßen«, murmelte Albrecht benommen.
  


  
    Wenke fädelte groben Faden in eine gebogene Hornnadel ein und bohrte sie ohne zu zögern in sein Fleisch. Das Stechen durchdrang den schmerzdämpfenden Nebel, und er schrie auf. Aber schon das Ziehen an den Wundrändern, als die Fäden sie zusammenzwangen, spürte er kaum noch.
  


  
    »Wer, Liebster? Wer hat dir dies angetan?«
  


  
    »Hagen«, grollte Albrecht noch, dann wurde seine Zunge zu schwer, um zu sprechen, und seine Augen fielen immer wieder zu.
  


  
    »Hagen?«, jauchzte Wenke. »Er ist in der Stadt? Ihr habt gekämpft? Und du lebst noch?« Einen Moment lang war sie still, dann fragte sie mit sich überschlagender Stimme, aus der Albrecht beinahe Schrecken herauszuhören glaubte: »Ist er tot?«
  


  
    »Ja«, sagte Meffrid mit sichtlichem Stolz. »Ich habe ihn zu Klump geschlagen, und er hat sich beim Sturz das Genick gebrochen.«
  


  
    »Hast du sein Herz herausgeschnitten und ihm den Kopf abgehackt?«, fragte Wenke scharf.
  


  
    »Nein, ich … der Herr brauchte doch Hilfe«, verteidigte sich Meffrid. »Außerdem: Tot ist tot.«
  


  
    Wenke lachte schrill und befahl: »Hol mir Spinnweben für die Wunde.«
  


  
    »Er ist nicht tot, Liebster«, flüsterte sie dann in Albrechts Ohr, und ihre Lippen zogen eine feuchte Spur über Wange, Braue bis zur Stirn, gegen die sie hauchte: »Noch nicht tot!«
  


  
    Dann verklang alles bis auf seinen Herzschlag, der immer wieder höhnisch pochte: Ha-gen, Ha-gen, Ha-gen.
  


  


  
    LEID OHNE KLAGE
  


  
    Hagen schlug die Augen auf, als sein Kopf sich unter bestialischer Pein geraderückte. Es dauerte einen Augenblick, bis er den zwielichtigen Himmel vor sich sah, der den Übergang der Nacht zum Tage ankündigte. Noch immer schnitt das Reißen der Reißen Heilung bis in Rücken, Brust und Schädel.
  


  
    Er setzte sich auf, wusste einen Augenblick nicht, was geschehen war, dann traf ihn die Erinnerung wie ein erneuter Hieb des Riesen.
  


  
    Er wollte aufspringen, aber seine zitternden Glieder gehorchten ihm noch nicht gut genug, und so musste er sich erst auf alle viere drehen und dann vorsichtig aufrichten. Sein Brustkorb schmerzte, und einige der Rippen knirschten bei der Bewegung. Er wartete einen Moment, atmete flach, aber die Heilung vollzog sich quälend langsam.
  


  
    »Hauptmann, dort unten«, hörte er plötzlich einen Ruf und blickte hoch, was einen bösartigen Krampf seiner Nackenmuskeln auslöste. Am Fenster von Gotzins Haus stand eine Stadtwache und wies auf ihn hinab. Nun trat eine zweite hinzu, aber Hagen hatte nicht vor abzuwarten, bis noch mehr dazukamen. Man hatte die Toten im Inneren gefunden und brauchte einen Sündenbock. Da kam ein nackter, blutbeschmierter Fremder wohl gerade recht.
  


  
    Er stemmte sich hoch, ging einige Schritte, biss fluchend die Zähne zusammen, als Schmerzen aus zahlreichen ungeheilten Wunden um seine Aufmerksamkeit buhlten, und beschleunigte seine Schritte.
  


  
    »Er flieht«, rief der Mann in das Haus zurück. »Zur Rückseite!«
  


  
    »Spring doch!«, rief der Hauptmann, aber keiner der beiden machte Anstalten, die fast zwei Mannshoch zu überwinden. Stöhnend, weil die noch immer nicht ganz verheilten Rippen wieder wegbrachen, zog sich Hagen auf das morsche Dach der Metzgerkate, rutschte Schindeln lostretend darüber und glitt an der Vorderseite auf die nächste Gasse. Er überlegte kurz, wohin er sich wenden könnte, und rannte dann los, zuerst noch humpelnd, aber nach einiger Zeit waren die schlimmsten Schmerzen überstanden, und er wurde schneller.
  


  
    Der Kampf hatte seinen Körper überfordert, über die Maßen geschwächt. Es war ein Wunder, dass er diese Verletzungen überlebt hatte, und Hagen dankte Gott - und gleich nach ihm Crippin. Hätte der Alte ihn nicht wieder und wieder herausgefordert, schon der erste Armbrusttreffer hätte ihm den Garaus gemacht.
  


  
    Das Gesinde und die Handwerker, die zur frühen Morgenstunde ihr Tagwerk antraten, blickten ihm teils amüsiert, teils entsetzt nach, je nachdem, ob sie die rote Farbe an ihm als Blut erkannten. Er konnte nicht nackt und blutverschmiert durch die Straßen Prags rennen. Er hatte aber auch kein Geld, das lag in Gotzins Haus, und niemanden, an den er sich wenden konnte.
  


  
    Dass er einmal so tief sinken würde! Er bog in die nächste Gasse ein, bückte sich zu einer kleinen Pfütze und wusch sich mit dem stinkenden, dreckigen Wasser zumindest den gröbsten Schmutz ab - oder überdeckte ihn vielmehr mit schmierigem Schlamm.
  


  
    Dann blickte er sich um, bis er einen Mann sah, der nur wenig kleiner war als er, dafür aber deutlich fülliger. Das Tuch war nicht zu fein, sodass er nicht befürchten musste, einen Professor oder Grafen niederzuschlagen, aber auch nicht so schlecht, dass der Besitzer mit Leib und Seele darum kämpfen müsste, weil es sein einziges Wams war.
  


  
    Also sprang Hagen unter dem entsetzten Blick eines jungen Gesellen, der neben ihm vor dem offenen Tor der Schmiede Nägel zog, vor, packte den Mann am Hals und sagte: »Eure Kleidung!«
  


  
    Der Mann sah ihn an, als sei er ein Teufel direkt aus der Hölle, keuchte auf und wollte sich losreißen, aber als Hagen dumpf knurrte, ergab er sich in sein Schicksal. Er hob die Arme, damit Hagen ihm das lange Obergewand über den Kopf ziehen konnte, und Tränen liefen dabei über sein vor Schreck verzerrtes, aber stummes Gesicht.
  


  
    Der Anblick dieser Tränen drängte sich durch die Wut hindurch, die Hagen zur Entschlossenheit antrieb, und er war drauf und dran, dem Mann sein Gewand wiederzugeben. Aber er durfte jetzt nicht schwach werden, zu viel hing davon ab! Für diesen Mann stand nur ein Kleid auf dem Spiel, für Gotzin jedoch mochte es ums nackte Überleben gehen.
  


  
    Also hielt Hagen sich das Gewand an. Es würde ihm bis zu den Knien reichen, genug fürs Erste. Er schlüpfte im Rückwärtsgehen hinein, rief: »Vergelt’s Gott!«, und meinte es aufrichtig.
  


  
    Dann rannte er weiter. Jetzt erst hatte der Geselle seine Verwunderung über diesen dreisten Raub überwunden und schrie: »Dieb! Haltet den Dieb!«, aber bis die Menschen ihn, den stattlichen Mann in guter Robe, als Dieb erkannten, war Hagen vorbei, und schließlich verklangen auch die Rufe hinter ihm.
  


  
    

  


  
    Hagen lief, bis er an die Moldau kam. An einer seichten Stelle glitt er aus der Robe, ohne die Frauen zu beachten, die hier plappernd und pfeifend ihre Wäsche wuschen. Dann stieg er in das angenehm kühle Wasser und reinigte sich vom Dreck und dem restlichen Blut. Mit grimmigem Blick betrachtete er die rote und braune Fahne, die beim Waschen im Strom des Flusses entstand, und versuchte zu ergründen, was ihn mehr betrübte: das Blutvergießen, die erbärmliche Lage, in die es ihn gebracht hatte, oder seine Niederlage?
  


  
    Er blieb im Wasser, bis ihm zu kalt wurde - als wollte er mehr abspülen als das Blut. Dann bewegte er sich über die runden Ufersteine zu seiner neuen Robe, drehte sie auf links, damit ihr Muster nicht mehr zu erkennen war, und glitt wieder hinein.
  


  
    Nachdenklich ging Hagen an den waschenden Frauen vorbei, aber so lange er auch grübelte, es lief immer auf die gleiche unliebsame Erkenntnis heraus: Abgesehen von Albrecht, der hoffentlich elendig an den Auswirkungen des Prankenhiebs verreckt war, kannte Hagen nur eine Person in Prag. Und die musste er nun aufsuchen!
  


  
    

  


  
    Hagen unterdrückte ein überreiztes Lachen, das ganz und gar nicht gesund schien, wenn er bedachte, dass er gerade in schwärzester Nacht an der Mauer der Burg Wenzelstein hing, mehrere Mannshoch über einem in den felsigen Waldboden gewühlten Graben. Aber mit einem Mal erschien es ihm komisch, dass er offensichtlich niemals die Tür nehmen konnte, um eine Dame von Stand zu besuchen. Stets musste er sich wie eine Spinne die Wände hochziehen und durch ihr Fenster klettern.
  


  
    Er hielt inne, als er über sich das schwere Poltern zweier Stiefelpaare vorbeiziehen hörte. Das mussten die Wachen auf dem Rundgang sein, der sich von einem Palas am Turm entlang zum anderen zog.
  


  
    Endlich erreichte Hagen die Spitze des Turms und zog sich leise hinauf. Er duckte sich in den Schatten der Zinnen und lauschte, witterte. Der Gestank billigen Weins lag in der Luft. Er wandte sich dem Palas zu, in dem er durch Befragung einiger Prager Sophies Kammern wusste, und betete inbrünstig, sie möge hier sein.
  


  
    Bereits als er den Wehrgang verließ und die enge Wendeltreppe nach unten stieg, wusste er es sicher, denn ihr betörender, warmer Geruch hing in der Luft wie ein Wegweiser.
  


  
    Sophies einzigartiger Duft machte es Hagen leicht, ihre Kammer zu finden, doch sie war verschlossen. Ein Riegel lag von innen vor, was zeigte, wie wenig Sophie der Besatzung dieser Burg traute. Aus dem Inneren klang sanftes, ruhiges, mehrstimmiges Atmen.
  


  
    Hagen nickte zufrieden und schob seine Hand durch den breiten Spalt, um den Riegel hochzuschieben, aber schon am zweiten Gelenk waren seine Finger zu dick. Er sah sich um, fand jedoch auf dem kahlen Flur nichts, was er stattdessen hätte benutzen können. Also biss er die Zähne zusammen und drückte von außen gegen die Tür. Sie knarrte leicht, aber der Riegel war stärker als seine Fingerknochen. Erst wurde die Haut abgeschabt, dann knackte es, als die Gelenke sich verschoben und brachen. Das Blut ölte die Finger, sodass er wenige Augenblicke später die Hand weit genug hineingeschoben hatte. Er führte sie nach oben und öffnete so den Riegel.
  


  
    Der Blutgeruch stieg metallisch in seine Nase, und er schnaubte einmal leise, um ihn daraus zu vertreiben, bevor sein Gemüt durch das Wittern in Wallung gebracht wurde.
  


  
    Hagen schob die Tür leise auf und huschte hinein. Das Licht des Mondes, das durchs Fenster fiel, reichte seinen scharfen Sinnen aus, um genug zu sehen.
  


  
    In einer großen, mit teuren italienischen Tüchern geschmückten Bettkiste schliefen zwei Zofen, von denen Hagen die eine aus der Kutsche kannte. Der Boden war mit feinstem Holz ausgelegt, das nun erbärmlich knarrte, als Hagen hineintrat, doch die Zofen schliefen weiter, auch als er in Sophies prunkvolles Gemach weiterschlich.
  


  
    Ein leises Knacken und ein Stechen, das bis in den Ellenbogen schoss, zeigte die Heilung des letzten Fingerknochens an.
  


  
    Wie es schien, bewies Wenzel seine Liebe vor allem durch kostbare Geschenke. Ein goldenes Rehkitz diente als Halter für eine Waschschüssel, fremdländische Statuetten von wundersamen Mauren und Tieren mit Beulen auf dem Rücken bewiesen den Sinn der Königin für die Ferne.
  


  
    Sophie selbst lag, das rotbraune, lange Haar wie eine getrocknete Blüte auf dem Kissen ausgebreitet, auf dem Bett, hatte die Decke beiseitegeschoben, und eine Hand war unter ihrem Kissen verschwunden. Rötliches, mattes Licht ging von einer Feuerstelle aus, in der nur noch wenige helle Glutaugen blinzelten.
  


  
    Hagen schob die Tür leise zu und huschte zum Bett der Königin. Ihr dünnes, feines Nachthemd schmiegte sich eng an ihren Körper. Was für eine Wonne war es gewesen, sie zu spüren, zu schmecken … nein! Er verbat seinem Verstand, sich von ihrem verlockenden Duft bezirzen zu lassen, und beugte sich herunter, um sie zu wecken. Das aber wenigstens mit einem Kuss!
  


  
    Seine Lippen berührten die ihren kaum, da sprangen ihre Augen auf, und plötzlich spürte Hagen ein Messer an seiner Kehle. Sie musste die ganze Zeit wach gewesen sein, die Waffe unter dem Kissen schon in der Hand.
  


  
    Langsam löste Hagen den Kuss und wich einige Fingerbreit zurück.
  


  
    »Das wird der letzte Kuss gewesen sein, den Ihr gestohlen habt!«, sagte sie, heiser vor Wut, und richtete sich auf die Knie auf, wobei sie ihren schlanken, hellen Oberschenkel weit entblößte. Dabei verließ das Messer Hagens Hals in keinem Moment.
  


  
    Hagen war verwundert über diese Begrüßung, aber dann ging es ihm auf: Im Gegensatz zu Hagens raubtierhaft geschärften Augen konnten die der Königin im Halbdunkel vermutlich kaum etwas erkennen.
  


  
    »Ich bin es!«, erklärte er darum leise. »Hagen von Stein.«
  


  
    Das Messer sank sofort. »Ihr? Wartet!«
  


  
    Sie stand auf, entzündete einen Span an der Feuerstelle und entflammte damit eine von drei Kerzen in einem silbernen Leuchter. Als diese aufglomm, erkannte Hagen überrascht, dass der Leuchter eine Frau darstellte, die auf ihrem Kopf und den ausgebreiteten Armen die Kerzen hielt - die Figur stellte Sophie selbst dar!
  


  
    »Besuch, zu so später Stunde?«, fragte sie und schmunzelte. Hagen lächelte, aber das Lachen verging ihm, als über ihren sanften Geruch und das verführerische Bild ihrer Gestalt hinweg drohend die Erinnerung aufstieg, warum er eigentlich hier war.
  


  
    »Gotzin!«, sagte er.
  


  
    Sofort wurde auch Sophie ernst. »Was ist mit ihm?«
  


  
    Dann war es Albrecht also gelungen, die Sache bisher vor ihr geheim zu halten.
  


  
    »Albrecht von Neuburg, von dem Ihr mir übrigens gerne vorher schon einmal hättet berichten können, hat ihn heute Nacht aus seinem Haus entführt und versucht, mich dabei zu töten.«
  


  
    »Seid Ihr verletzt?«, fragte die Königin erschrocken, trat zu ihm und ließ den Blick über seinen Körper gleiten. Auch wenn ihm das gefiel, schalt er sich für seine Dummheit, denn nun gab es nur eine denkbare Erklärung für fehlende Verletzungen, und die ließ ihn schlecht dastehen: »Nein, ich konnte entkommen.«
  


  
    Er glaubte, die Enttäuschung über sein Verhalten deutlich in ihren Zügen schimmern zu sehen.
  


  
    »Ich dachte, Ihr wüsstet von Albrechts Anwesenheit. Er ist ein Vertrauter des Königs.« Ihre Stimme verriet deutliche Geringschätzung über seinen Ziehbruder.
  


  
    Der enttäuschte Blick über seine Feigheit wich schnell aus ihren Augen, als er sagte: »Jetzt bin ich hier, um Gotzin zu befreien. Aber dazu brauche ich Kleidung, ein Schwert, etwas Geld für die Flucht und vor allem muss ich wissen, wo er ist.«
  


  
    Die Königin nickte, ließ sich nachdenklich auf das Bett sinken, strich dann ihr Haar aus dem Gesicht und sagte: »Geld habe ich keines hier, aber Ihr könnt von meinem Geschmeide nehmen, was Ihr wollt. Ich kann euch kein Schwert besorgen und auch Männerkleidung habe ich natürlich nicht, aber wenn Ihr Euch am Ende der Treppe nach rechts wendet, findet Ihr die Schlafkammer des Hauptmannes. Der hat annähernd Eure imposante Statur. Er ist im Moment auf Wache, also solltet Ihr freie Hand haben.«
  


  
    Tränen stiegen ihr in die Augen, und Hagen glitt neben sie, legte ihr den Arm um die Schultern, aber sie stand auf und schüttelte dabei seine Berührung ab. Dann lächelte sie traurig und sagte: »Trost kann ich keinen brauchen. Taten müssen es sein!«
  


  
    Hagen nickte entschlossen. Das Leid der Königin rührte sein Herz, und er hätte sie gerne gehalten und ihren Schmerz gelindert. Doch sie hatte recht - solange noch Hoffnung war, die Quelle der Qual zu beseitigen und Gotzin zu retten, wäre alles andere eitle Zeitverschwendung.
  


  
    »Die Frage ist: Warum?«, rätselte Sophie, die Arme vor der Brust verschränkt, die dadurch hochgepresst wurde und am Rand ihres ausgeschnittenen Hemdes hervorquoll. »Ritter von Neuburg war nie mein Freund, aber was hat er gegen Gotzin?«
  


  
    Im Bewusstsein darüber, Sophie mit seinen Worten an das Schicksal von Hus zu erinnern, sagte Hagen traurig: »Albrecht will ihn der Ketzerei anklagen.«
  


  
    Sophie schüttelte den Kopf. »Aber er ist nicht im Prager Kerker, davon hätte ich erfahren. Albrecht wird ihn hier in seinen widerwärtigen Keller geschleift haben.« Sie presste die Hand an den Mund, und nun rannen Tränen über die zarten, von der Aufregung rosigen Wangen. »Was nur bedeuten kann, dass er ihn foltern will. Oder es bereits tat!«
  


  
    Sie trat zu Hagen, packte sein Gesicht mit beiden Händen und flehte: »Ihr müsst ihn retten, Hagen, ich flehe Euch an! Ich ertrage es nicht, zwei gute Freunde in so kurzer Zeit an die Ränke meines Gemahls zu verlieren!«
  


  
    Hagen nickte, hob ebenfalls die Hände zu ihrem Gesicht, aber erneut entzog sie sich ihm. »Beeilt Euch. Zum Morgengrauen wechselt die Wache.«
  


  
    Hagen suchte nach Worten, die ihr beschreiben würden, dass er alles für sie tun wollte, aber ihr zerschlagener Blick hinderte ihn daran. Jetzt war nicht die Zeit für Liebesschwüre.
  


  
    Sie nickte grimmig und füllte goldene Ringe und Ketten aus der großen, mit Perlmutt verzierten Schatulle in einen kleinen Beutel. Dann beschrieb sie ihm den Weg zu Albrechts Kellern und von dort zum Hof. Schließlich schloss sie ihn doch in die Arme und presste für einen Augenblick ihr von Tränen nasses Gesicht an seine Brust.
  


  
    Nun war es Hagen, der sich von ihr löste, denn er wusste, wenn er jetzt nicht ginge, würde er bleiben. »Ich schicke Nachricht, sobald wir in Sicherheit sind.«
  


  
    »Wo bringt Ihr ihn hin?«, wollte sie wissen, aber Hagen konnte nur mit den Schultern zucken. »In einhundert Herzschlägen wecke ich Yrmegard, meine Zofe. Sie ist mir treu ergeben und versteht sich gut mit den Knechten … zu gut manchmal.« Der Abglanz eines Lächelns schimmerte auf ihren Lippen. »Sie wird Euch im Hof ein Pferd übergeben, wenn die Flucht schnell geschehen muss!«
  


  
    Hagen nickte und ging, ohne sich noch einmal umzusehen.
  


  
    

  


  
    Für eine Burg, in der sich der König seines Lebens sicher sein sollte, war es zu einfach gewesen. Wams und Hose des Hauptmannes waren etwas eng, dafür war der verbeulte, alte Helm viel zu groß und rutschte ihm immer wieder in die Stirn. Er schob ihn erneut hoch und schlich die letzten Stufen herunter, musste sich in der vollständigen Dunkelheit des Kellers vorwärtstasten. Dann sah er einen Lichtschein vor sich, und als er um die Ecke spähte, saß dort der riesige Scherge Albrechts. Wie hieß er noch, Meffrid?
  


  
    Der Mann starrte, neben einer schweren Tür auf einem Schemel sitzend, stumpf vor sich auf den Boden, die Augen unter den wulstigen Brauen kaum sichtbar, aber er schlief nicht. Auf dem Tisch neben ihm standen eine Lampe, ein Teller mit einem Kanten hellen Brotes und ein Krug, dem Geruch nach mit dem gleichen sauren Wein gefüllt, den auch die anderen Wachen tranken. Daneben lag der Streitkolben mit den scharfen Kanten, mit dem er Hagen zugesetzt hatte.
  


  
    Hagen zog den Kopf langsam wieder zurück, atmete tief durch, um sich von der aufwallenden Rage zu befreien, und überlegte. Der Gang war sicher zehn Schritt lang. Bis er bei ihm war, hätte dieser Meffrid ihn bemerkt, und der war nicht so langsam, wie es seine Gestalt vermuten ließ.
  


  
    Also half nur eine List. Hagen nickte einmal, um den Helm ins Gesicht rutschen zu lassen, und legte die Hand auf den Schwertknauf. Dann stampfte er ein paar Mal auf und torkelte schließlich um die Ecke.
  


  
    »Meffrid«, lallte er, als der Mann misstrauisch aufsah. »Meffrid! Da bis’ du ja!«
  


  
    Jetzt war Hagen schon auf fünf Schritte heran, trat nun in das Licht der Lampe.
  


  
    »Seine Matjes … Seine Majeschät wünscht …«
  


  
    Meffrid erhob sich und griff zu seinem Streitkolben. Nah genug, beschied Hagen, sprang vor, die Faust ausgestreckt, und traf den Gegner mitten ins Gesicht. Der Riese stöhnte auf und musste einen Schritt zurück machen, stieß dabei gegen den Tisch und riss den Krug zu Boden. Noch bevor er zerbrach, hatte Hagen das Schwert gezückt und schlug zu, aber ein wilder, ungezielter Hieb des Giganten zwang ihn zurückzuweichen. Die vom Treffer tränenden Augen mussten dem Riesen die Sicht genommen haben.
  


  
    Hagen duckte sich unter einem weiteren Schlag durch. Der gewaltige Brustkorb Meffrids dehnte sich, als dieser Luft holte, sicher um nach Verstärkung zu brüllen. Hagen unterband den Ruf im Ansatz, indem er Meffrid die Linke in den Wanst rammte. Der Schrei wurde zu einem windigen Stöhnen, als sich der Riese krümmte, dann aber Hagen mit einem Fausthieb traf und weit genug zurücktrieb, dass der Streitkolben wieder zum Einsatz kommen konnte.
  


  
    Hagen suchte sein Heil im Angriff, ließ das Schwert fallen, sprang vor und fing den nächsten Schlag mit beiden Händen am Schaft des Kolbens ab. Dann riss er das Knie hoch und traf den größeren Mann zwischen die Beine. Der Streitkolben entglitt den riesigen Pranken, landete damit in Hagens Händen, und Meffrid fiel auf die Knie. Hagen sprang zur Seite, schwang den Kolben und ließ ihn auf Meffrids Rücken fallen, hart genug, dass etwas krachend brach und der Mann keuchend nach vorne auf den Bauch fiel.
  


  
    Hagen wechselte den schweren Kolben in die Linke, hob mit der Rechten das Schwert auf und setzte Meffrid die Spitze in den Nacken, bis ein dünner Blutfaden erschien. Zur Sicherheit stellte er auch noch den Fuß auf den breiten Rücken.
  


  
    »Wo ist er?«, fragte er drohend.
  


  
    Die Stimme des Riesen klang schwach vor Schmerz. »Albrechts Kammer ist gut bewacht, du wirst ihn niemals …«
  


  
    Hagen lachte freudlos auf. »Albrecht interessiert hier niemanden. Wo ist Gotzin?«
  


  
    Der Riese schwieg, also holte Hagen mit einer schnellen Bewegung aus und hackte Meffrid das kleine, verdrehte Ohr ab. Die Wucht war so stark, dass auch der wulstige Nackenmuskel einen Schnitt abbekam. Meffrid schrie auf, wollte sich hochstemmen, aber Hagen rammte ihn mit dem Fuß wieder zu Boden und platzierte das Schwert erneut im Nacken.
  


  
    »Wo - ist - Gotzin?«, fragte er und betonte jedes Wort.
  


  
    Einen Augenblick hielt Meffrids Abwehr noch stand, aber als Hagen das Schwert erneut hob, sagte er keuchend: »In der Blutkammer.«
  


  
    Der wulstige Arm hob sich kurz vom Boden und wies auf die Tür. »Ganz am Ende des Ganges.«
  


  
    Hagen nickte und fragte: »Wird er bewacht?«
  


  
    »Nur von mir«, war die Antwort.
  


  
    Hagen musterte den Riesen einen Augenblick, dann sagte er: »Nicht mehr!«, ließ den Streitkolben auf den runden Kopf niedersausen und dann im Schädel stecken.
  


  
    Hagen nahm die Lampe und öffnete die Tür. Der Gang war kurz, und obwohl er gern wissen wollte und zugleich fürchtete, was Albrecht hier unten trieb, lief er an den anderen Türen vorbei, bis er zur letzten kam. Der Geruch nach Blut und Innereien, der unter ihr hindurchsickerte, ließ das Schlimmste ahnen. Er riss die Tür auf und wandte im ersten Moment den Blick entsetzt ab.
  


  
    Gotzin hing, an den Händen mit einer Kette gebunden, nackt von einem Haken in der Decke. Unter ihm schimmerte eine große Blutlache im Lampenschein.
  


  
    Die Kette hatte sich in die Handgelenke des Mannes gegraben, was Hagen nur auffiel, weil er nicht wagte, seinen Blick auf dem geschundenen Körper ruhen zu lassen. Dann zwang er sich auch dazu und sah, dass Gotzins Fleisch unzählige kleine Wunden aufwies, in die jemand, ungeachtet des Wertes des seltenen Gewürzes, Salz gerieben hatte.
  


  
    Das war Albrechts Handschrift. Selbst bei solch teuflischen Taten musste er seinen Reichtum zur Schau stellen. Um den Bauch trug der Mönch einige Lagen Tuch, die rot von Blut waren und seine Eingeweide nur noch mühsam im Körper hielten; sie wollten durch den breiten Schnitt drängen, der ihm zugefügt worden war.
  


  
    Hagen atmete wütend durch die Zähne, aber es war eine kalte Wut, die sein Erbe nicht berührte. Es würde Zeit, Albrecht von dieser Welt zu nehmen.
  


  
    Er wollte sich schon abwenden, um den Schweinehund zu richten, da hörte er ein leises, hohles Pfeifen. Er sah genauer hin und erkannte, dass sich Gotzins Brustkorb fast unmerklich bewegte. Er war so verwundert, den alten Mann diesen Verletzungen widerstehen zu sehen, dass er einen Augenblick wie angewurzelt dastand.
  


  
    Dann endlich besann Hagen sich, sprang zu der Kette, löste sie und umfasste den Leib des Mönchs, um ihn abseits der Blutlache vorsichtig zu Boden gleiten zu lassen.
  


  
    Gotzins Augen flatterten, dann öffneten sie sich, angsterfüllt. »Mehr weiß ich nicht!«, röchelte er und erbebte.
  


  
    »Gotzin! Ich bin es, Hagen!«, sagte er ruhig.
  


  
    »Hag…«, stöhnte Gotzin.
  


  
    Plötzlich spannte sich der geschundene Leib an. »Die Krone! Die Krone … des Herrn«, keuchte der Mönch und brachte tatsächlich die Kraft auf, seine Hand in Hagens Ärmel zu krallen. »Du musst … sie holen! Bevor Albrecht sie … kriegt!«
  


  
    »Was für eine Krone?«, fragte Hagen.
  


  
    »Dornenkrone«, presste Gotzin hervor. »Goldkreuz …«
  


  
    »Eine Reliquie?«, wollte Hagen wissen, dem der Todeskampf des Mannes in der Seele wehtat, aber er spürte, dass diese letzten Worte im Moment wichtiger waren als alles andere, dass Gotzin sie hervorbringen musste, um seiner Seele Ruhe zu bringen.
  


  
    »Grabmal … Briccius«, brachte Gotzin hervor, stöhnte dann vor Schmerzen auf. »Heiligenblut! Du musst … vor Albrecht …«
  


  
    Hagen nickte: »Ich werde sie holen! Verlass dich auf mich, Gotzin, ich hole sie!«
  


  
    »Am Jungfrauenstieg … Eselspfad … im Schatten … im Schatten … Gottessegen!« Gotzins Stimme versagte, und er schloss kurz die Augen, nur um sich dann noch einmal aufzubäumen und zu ächzen: »Vater, vergib mir, denn ich habe gesündigt!«
  


  
    Dann sackte er in sich zusammen, und seine Augenlider flatterten. »Habe versagt …«, murmelte er kaum hörbar. »Nicht standgehalten …«
  


  
    Er verstummte und erschlaffte. Hagen hielt ihn noch einen Augenblick, spürte Trauer und Wut in sich, konnte sie aber nicht herauslassen. Er faltete dem Toten die Hände und stand auf. An dem Hauptmannswams war Blut, doch das war ihm egal. Jeder, der es wagen würde, sich ihm in den Weg zu stellen, würde sterben, und wenn es der König selbst wäre.
  


  
    Doch es stellte sich ihm niemand in den Weg. Unbewusst schienen sie vor ihm zu weichen wie vor einem Gewitter, und so erreichte er, ohne noch jemandem in der Burg zu begegnen, das bereitstehende Pferd. Er schwang sich ohne Federlesen in den Sattel und wandte sich der Zofe zu: »Sagt Eurer Herrin, Gotzin ist tot, und sagt ihr ebenfalls, dass es seine Mörder auch sind, bald sein werden, selbst wenn sie jetzt noch herumlaufen!«
  


  
    Durch Meffrids Worte wusste er, dass Albrecht sich noch in der Burg aufhielt, noch nicht aufgebrochen war, um das Heiligtum zu suchen. Hagen hatte demnach einen Vorsprung, den er nicht verschenken durfte.
  


  
    Er mied die Stadt Prag und hielt sich nach Westen. Wie weit Heiligenblut entfernt war, wusste er nicht genau, noch ahnte er, was die Hinweise des Sterbenden zu bedeuten hatten. Aber er würde diese Reliquie an sich bringen, selbst wenn … nein, insbesondere, wenn er sie Albrecht aus den toten Fingern brechen musste.
  


  
    

  


  
    Albrecht sank vor dem König aufs Knie und wartete, dass dieser den Blick auf ihn senkte, aber Wenzel starrte wütend über ihn hinweg.
  


  
    »Ich breche sofort auf«, sagte Albrecht leise, und dann, fast flehend: »Wir nehmen die schnellsten Pferde und bringen diesen Köter zur Strecke!«
  


  
    Jetzt blickte Wenzel auf ihn hinab, und obwohl sie allein im Raum waren, wirkte es, als hielte er Hof. »Das wirst du, Albrecht«, befahl der König. »Und bete zu Gott, dass diese Medizin endlich ihren Zweck erfüllt.«
  


  
    Der Vorwurf über die zahlreichen missglückten Versuche, das Leid seines Herrn zu lindern, schwang deutlich mit. Aber diesmal würde es gelingen - die Schriften waren eindeutig, und auch die Zeugen der Wunder waren sich einig und schienen glaubwürdig.
  


  
    »Geh jetzt!«, forderte Wenzel und winkte ihn weg. Albrecht küsste noch einmal die andere Hand des Königs, obwohl dabei die Schnitte in seinem Gesicht aufbrannten. Dann stemmte er sich hoch und ging.
  


  
    Man musste Wenzel einfach bewundern, der selbst in dieser schweren Stunde noch stark und gradlinig war. Albrecht war sich bewusst, dass er sich zu sehr an den König hängte, sich zu abhängig von ihm machte. Hätte er die Gefolgschaft anderer gesucht, wäre er heute sicher schon einflussreicher. Aber sein Treueschwur band ihn ebenso wie das Bewusstsein, dass Wenzel ein strenger, aber gerechter Herr war. Er strafte Fehler, aber er belohnte Erfolge und wusste Albrechts Talente zu schätzen. Das war mehr, als zeit seines Lebens jemals ein anderer Mensch für ihn getan hatte.
  


  
    Albrecht verließ den Saal und eilte hinunter zu seinen Leuten, die ihn schon erwarteten, aufgesessen und gerüstet - bereit für die Wolfsjagd!
  


  
    Er hatte überall im Schloss seine Spitzel, und irgendjemand hatte immer etwas gesehen. Gestern Nacht beispielsweise der Kämmerer, der beim nächtlichen Weg zum Abort einen Reiter im mondbeschienenen Hof erblickt hatte, dessen Beschreibung perfekt auf Hagen passte. Und wer sonst sollte versucht haben, den abtrünnigen Mönch zu befreien.
  


  
    Albrecht lächelte grimmig und klopfte noch einmal auf den kleinen Beutel, der an seinem Gürtel hing. Immerhin hatte dieser Gotzin nicht nur den Ruheort der Reliquie ausgespuckt, als er mit ihm fertig war, sondern auch das Rezept für seinen gelben Wunderstaub. Hagen würde den Tag verfluchen, an dem er Albrechts Pläne durchkreuzt hatte.
  


  
    »Sorgt dafür, dass Meffrid ein ordentliches Begräbnis erhält, und lasst ein paar Messen für ihn lesen«, befahl er den Männern, die hierbleiben und Wenke beschützen würden.
  


  
    Meffrids Verlust schmerzte ihn. Die innere Wärme, die ihn die Freundschaft und Treue dieses riesigen Kerls hatte spüren lassen, war nun verglüht und hinterließ ein dunkles, ausgebranntes Loch.
  


  
    Das nächste Mal, Hagen, dachte Albrecht und kletterte, von den Wunden zittrig, in den Sattel, wird nur noch einer von uns nach Hause zurückkehren! Er lachte auf, denn er erinnerte sich, dass ihr alter Schwertlehrer einmal Ähnliches vorausgesagt hatte.
  


  


  
    DAS GRAB IM BERG
  


  
    Hagen band das Pferd an einen Baum und legte den Kopf in den Nacken, um den steilen Pfad zur Bricciuskapelle hinaufzusehen. Seine Augen brannten im diesigen Licht des späten Tages, das die Bäume und grünen Wiesen der Alpen beschien.
  


  
    Weit unter ihm lag das kleine Dorf Heiligenblut, kaum mehr als ein paar Hütten, aus denen graue Rauchfäden in den windstillen Himmel stiegen.
  


  
    Das Pferd schnaubte und senkte den Kopf zum Fressen. Hagen wusste nicht mehr, das wievielte es war. Er war praktisch durchgeritten, hatte im Sattel gegessen und nur dann einen Schlafplatz gesucht, wenn es nicht mehr anders ging. Wann immer das Pferd langsamer geworden war, hatte er unterwegs mit Sophies Schmuck ein neues gekauft. Die Tage und Nächte verschwammen in seiner Erinnerung zu einem undeutlichen Schatten, aber er glaubte nicht, dass er viel mehr als zwei Wochen von Prag bis hierher gebraucht hatte.
  


  
    Jetzt hielt ihn nur noch Willensstärke auf den Beinen und der Verdacht, dass Albrecht ihm auf den Fersen war … Je länger er hier stand und auf das kleine Steinhaus mit dem Holzdach blickte, das sich dort oben an den Berg schmiegte, umso verlockender erschien die Aussicht, nicht hinaufzugehen, sondern auszuruhen.
  


  
    Doch dann bewegte er sich wieder. Sein Körper hatte mehr Pflichtgefühl bewiesen als sein Kopf, und obwohl jeder Schritt vom Spann bis zum Scheitel schmerzte, schoben ihn seine treuen Füße doch den Berg hinauf. Dabei keuchte er, um es sich erneut ins Gedächtnis zu rufen: »Am Jungfrauenstieg … Eselspfad … im Schatten.«
  


  
    Sein Kopf klärte sich durch die Bewegung etwas, und erneut fürchtete er, dass es nicht so einfach sein konnte. Wenn zu dem Blut Christi, das Briccius sich angeblich in die Wade hatte einwachsen lassen, um es vor Räubern zu schützen, auch noch ein aus den Dornen der heiligen Krone gefertigtes Kreuz hier angebetet werden könnte, wäre Heiligenblut allein wegen der Pilger mittlerweile größer als Köln.
  


  
    Ganz davon zu schweigen, dass Hagen es niemals über sich brächte, eine Reliquie aus einer geweihten Kappelle zu stehlen, selbst wenn er befürchten musste, dass Albrecht solche Skrupel nicht kannte. Dann würde er eben hier warten, etwas schlafen und sich seinem Ziehbruder entgegenstellen, wenn der sich hier sehen ließe. Schlafen … was für ein verlockender Gedanke. Hagen knurrte wütend, lieh sich Stärke vom Wolf, und mit schnellen, weiten Sprüngen erklomm er den Berg bis zur Kapelle.
  


  
    Ein Mönch befand sich oberhalb von ihr und hatte gerade eine Ziege gemolken, die darüber wenig begeistert schien. Meckernd sprang sie davon, als der dickliche Mann mit den rosigen Wangen sie lächelnd zu den anderen der Herde laufen ließ, den Eimer abstellte und zu Hagen herabkam.
  


  
    »Gott zum Gruße«, sagte der Mann, der größer war als auf den ersten Blick erkennbar, denn er hielt Schultern und Kopf eingerollt, als müsse er sie gegen Regen schützen. »Ihr wollt die Kapelle besuchen?«
  


  
    Hagen nickte, weil jede Erklärung unnötige Kraft gekostet hätte. Der Mönch musterte ihn nachdenklich, denn auch wenn Hagen sich auf der Reise von der Kleidung der Wenzelwache getrennt hatte und nun einfache, aber robuste Reisesachen trug, waren diese mittlerweile verdreckt und mehrfach durchgeschwitzt. Doch dann nickte der Mann und bat: »Dann tretet ein, ins Haus Gottes!« Er ließ Hagen ein, nicht aber ohne einen Knüppel in die Hand zu nehmen, der hinter der Tür lehnte. Er hatte offensichtlich vor, das Haus Gottes vor Schindluder zu schützen.
  


  
    Die Kapelle war wirklich sehr klein. Wenige Bänke boten kaum Platz für zwei Dutzend Gläubige, und der Altar hatte die Größe eines besseren Schemels. Doch darauf ruhte ein prächtiger, goldverzierter Schrein, in dem sich wohl die berühmte Phiole mit dem Blute Christi befand. Und mehr?
  


  
    Hagen kniete sich hin und betete, bat die Mutter Gottes um Rat, was zu tun sei. Erst als er fast vornübergefallen wäre, weil ihn ein Schlummer zu übermannen drohte, öffnete er die Augen wieder und stand langsam widerwillig auf.
  


  
    Der Mönch war noch immer da, den Knüppel nur schlecht hinter dem Rücken verborgen. »Seid ihr fertig mit Eurer Andacht?«
  


  
    Hagen nickte und trat einen Schritt näher. Er würde den Mönch niederschlagen müssen, um einen Blick in den Schrein zu werfen. Einen Moment lang zögerte er und sah auf den Mönch herunter, der fast wie ein Buckeliger mit schrägem Kopf zu ihm hinaufspähte.
  


  
    »Am Jungfrauenstieg …«, murmelte Hagen, weil er es sich schon so oft vorgesagt hatte, dass es ihn mittlerweile beruhigte. Er hatte große Angst davor, dass Gott ihn für den kommenden Frevel sofort niederstrecken würde, ballte aber trotzdem die Faust. Da fragte ihn der Mönch: »Ihr wollt weiter zum Jungfrauenstieg?«
  


  
    Hagen öffnete die Faust und packte den Mönch an den Schultern. »Ja!«, rief er inbrünstig. »Ja! Ist das nicht der Pfad hier herauf?«
  


  
    Der Mönch schüttelte den Kopf, blickte aber etwas ängstlich. Darum ließ Hagen ihn los und zupfte verlegen sogar die Robe des Mannes wieder zurecht. »Wo ist er? Was ist er?«
  


  
    Der Mönch trat einen Schritt zurück und wies zur Rückseite der Kapelle. »Weiter den Berg rauf. Eine Felsenbrücke, von der es heißt, die Jungfrau Maria habe sie auf ihrem Weg ins Himmelsreich geschaffen, um über die Alpen zu gelangen.«
  


  
    Hagen schmunzelte. Der Gedanke, dass Maria bei ihrer Himmelfahrt im heiligen Land einen Umweg über die Alpen genommen hatte, war amüsant. Aber zumindest blieb ihm augenscheinlich erspart, eine Kapelle zu entweihen.
  


  
    »Wie komme ich hin?«, fragte Hagen.
  


  
    »Ihr könnt ihn nicht verfehlen, folgt einfach dem Bach, der dort hinten aus dem Tannenwäldchen fließt.«
  


  
    Hagen nickte, holte ein Viertel eines Rings der Königin hervor, der schon auf halber Strecke zerhackt worden war, und reichte es dem Mönch.
  


  
    »Gottes Segen mit Euch!«, sagte der und hielt die offene Hand vor Hagens Stirn, der den Kopf gehorsam senkte, um den Segen zu empfangen. Dann ging er zur Tür.
  


  
    »Aber Ihr solltet heute nicht mehr aufbrechen. Es ist ein weiter Weg. Die Nacht wird Euch überraschen!«
  


  
    »Die Nacht überrascht mich schon lange nicht mehr«, gab Hagen zurück, sah den Hang hinab zu seinem Pferd, an dessen Sattel sein Schwert hing, und seufzte. Diese mühsame Strecke erneut zurückzulegen würde ihm nicht erspart bleiben.
  


  
    

  


  
    Die Nacht hatte ihn tatsächlich schnell eingeholt, während er im wahrsten Sinne des Wortes über Stock und über Stein den Berg erklomm, immer an dem kleinen Bach entlang.
  


  
    Die Kälte drang ihm bis in die Knochen, und manchmal roch es sogar nach Schnee. Er verdrängte den Frost so gut es ging aus seinem Geist, und die Bewegung hielt ihn warm.
  


  
    Wenn er Durst bekam, trank er, den Hunger und die Müdigkeit verdrängte er, bis seine Beine fast unter ihm nachgaben. Dann schlief er einige Stunden, ohne Sorge, dass ein Bär oder ein Luchs ihm gefährlich werden könnten, denn Raubtiere erkannten einander.
  


  
    Noch bevor die Sonne wieder am Himmel stand, war er erneut auf den Beinen, spürte aber seine Finger und Zehen kaum noch.
  


  
    Später, die Sonne deutete ihr Kommen durch ein mattes Leuchten an, erwischte er mit einem Steinwurf ein Murmeltier und aß das Fleisch roh beim weiteren Weg nach oben. Er hätte gern eine Rast gemacht und sich das würzig-erdige Fleisch gebraten, aber dazu blieb keine Zeit, und rohes Fleisch war für seinen Magen so gut wie gekochtes.
  


  
    Dann endlich sah er vor sich eine Felsenbrücke, die den Bach überspannte und von einem hohen Stein zu einem anderen hinüberführte. Hagen verschnaufte kurz am Fuß des Felsens, dann kletterte er hinauf.
  


  
    Oben angekommen, konnte er über die niedrigen Bäume hinweg weit bis ins Tal sehen. Jenseits der grünen Wiesen, die immer wieder von großen Waldflächen verdeckt waren, flogen ein paar Krähen auf, und als er zu ihrem Startpunkt blickte, erschrak er. Ein Reiterzug, sicher zwanzig Mann, kroch dort den Pfad hinauf, vorneweg ein dünner Ritter mit kostbarem Umhang. Das konnte nur Albrecht sein. So bald! Sie würden noch bis zum Abend für den Aufstieg brauchen, aber dann wären sie in Heiligenblut und wenig später auch hier!
  


  
    Keine Sorge, ermahnte sich Hagen. Einige Stunden sind mehr als genug! Aber seine Worte konnten den Herzschlag nicht beruhigen.
  


  
    Geh weiter!, trieb er sich an. Es nützte ihm nichts, ins Tal zu starren. Jeder Augenblick, den er jetzt verschenkte, konnte ihm am Ende fehlen.
  


  
    Er wandte sich ab und sah sich suchend um. Auf der anderen Seite der Brücke ging der Felsen in einen steilen, karg bewachsenen Berghang über, in den ein sich windender Pfad gegraben war. Der Eselspfad, schoss es Hagen durch den Kopf, und nach kurzem Zögern balancierte er über den schmalen Steinbogen, der die beiden Felsen verband. Weit unter ihm plätscherte der flache Bach dahin, der jedoch einen Sturz nicht bremsen würde. Dann war er drüben und begann den langen Aufstieg über den Pfad. Immer wieder konnte er ins noch vom Morgendunst diesige Tal spähen, aber Albrechts Trupp war mittlerweile schon im nächsten Waldstück verschwunden. Sie kamen gut voran, hatten vermutlich ausreichend Ersatzpferde mitgenommen, um einige zuschanden zu reiten.
  


  
    Hagen wandte sich ab und stieg den felsigen Pfad weiter hinauf. Immer wieder wand sich der Weg, und lockere Steine lösten sich unter Hagens Füßen, sodass ihn mehr als einmal nur eine Ranke oder ein größerer Stein vor dem Absturz retteten.
  


  
    Endlich war er oben angekommen, verschwitzt, schmutzig und außer Atem. Der Pfad verlor sich in dichtem, grünem Gras, von allen Pflanzen ausgerechnet mit unzähligen violetten Blüten des Rittersporns durchsetzt, worüber er schmunzeln musste.
  


  
    Keuchend sah Hagen ins Tal, aber ein Bergkamm versperrte ihm die Sicht. Sie werden nicht rasten, erinnerte er sich und kämpfte das Verlangen nieder, sich eine Weile auf der kühlen Wiese auszuruhen.
  


  
    Aber wohin? Im Schatten, war der nächste Hinweis Gotzins gewesen, aber im Schatten von was? Vielleicht am Fuße eines der Berge, die sich um ihn erhoben? Aber warum dann erst der Aufstieg? Hagen schüttelte den Kopf und sah sich noch einmal in Ruhe um. Hier gab es eine Menge Schatten! Jeder Fels und jeder Vorsprung warf einen.
  


  
    Er lief ein paar Schritte weiter die Wiese hinauf, die dort an einem höheren Felsen einen Bogen machte. Seitlich führte sie steil ins Tal hinab und traf schließlich auf den Bach, der weiß sprudelnd über ein Steinbett floss.
  


  
    Über Hagen erstreckte sich so weit das Auge reichte ein grauer Steinwall, an dessen Spitze er durch einige Wolken sogar Schnee zu erkennen glaubte.
  


  
    »Im Schatten«, murmelte Hagen und sah sich verzweifelt weiter um. Er konnte doch beim besten Willen nicht jeden Felsen absuchen, in der Hoffnung, dass an seinem Fuße etwas zum Vorschein käme. Gottessegen, ja, den konnte er nun wirklich gut gebrauchen!
  


  
    Er setzte sich seufzend auf die Wiese und schloss für einen Augenblick die Augen, um ein stummes Gebet zu sprechen. Als er sie wieder öffnete, bemerkte er entsetzt, dass er ins Gras gesunken war und geschlummert hatte. Er richtete sich mühsam auf und blinzelte in die Vormittagssonne, musste die Augen zusammenkneifen, damit es ihm nicht im Kopf stach.
  


  
    Verschwommen entdeckte er plötzlich auf der anderen Seite des Tals eine helle Fläche, wo das Sonnenlicht zwischen den Felsen über ihm hindurch auf die andere Talseite strahlte. Der strahlende Fleck beleuchtete etwas, das wie eine flache Hand aussah, einen Felsvorsprung, der sich über einige kleinere, moosbewachsene Steine wölbte.
  


  
    Gottessegen!, dachte er und lachte auf. »Natürlich!«, rief er laut und wirbelte herum, als es über ihm polterte. Ein kleiner Steinregen fiel von den Felsen, als ein Steinbock mit schnellen, erschrockenen Sprüngen von Stufe zu Stufe den Berg mühelos hinaufeilte.
  


  
    Hagen wartete, bis sich sein Herzschlag beruhigt hatte, dann sah er wieder hinüber. Die segnende Felsenhand war weit entfernt, aber zeichnete sich darunter nicht eine Höhle ab? Er sandte Gott ein kurzes Dankgebet für diese himmlische Weisung, dann sprang er auf und lief los, machte in der Senke nur kurz halt, um aus dem Bach zu trinken, und stürmte dann mit neuem Mut die Wiese hinauf.
  


  
    Die Entfernung war größer, als er geschätzt hatte, und so dämmerte es bereits, als er die steiler werdende Wiese erklommen hatte und die moosigen Felsen erreichte. Aus der Nähe betrachtet war die Ähnlichkeit mit einer Hand verschwunden, war der Vorsprung nur noch ein Stück grauer Fels. Doch er wölbte sich in der Tat über eine Höhle.
  


  
    Hagen lauschte, doch im Inneren der Höhle war es bis auf ein gelegentliches Tropfen still. Also duckte er sich durch den Eingang und folgte in der Hocke einem kurzen Tunnel, der sich dann in eine größere Höhle öffnete, in der er sich aufrichten konnte. Die Decke knapp über seinem Kopf roch brandig, und als er mit dem Finger daran rieb, löste sich feuchter Ruß. Hier hatte vor einiger Zeit ein Feuer gebrannt. Durch ein kleines Loch in der Decke, das von Flechten überwachsen war, fiel ein matter Lichtschein. Es dauerte eine Weile, bis sich Hagens Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann sah er kleine Tropfsteine aus dem glatten Höhlenboden und der Decke ragen, und in der Mitte, unter dem Loch, entdeckte er die Reste eines Feuers.
  


  
    Hagen huschte zu den Scheiten. Auf einigen von ihnen waren schon kleine Kalkhügel gewachsen, sie mussten also schon einige Wochen, wenn nicht sogar Monate hier gelegen haben.
  


  
    Er sah sich weiter um, fand schimmelige, abgenagte kleine Knochen in einer Ecke und auch einige Tonscherben, die früher einmal eine Schale gewesen sein mochten.
  


  
    Dann aber hielt er entsetzt inne. Vor ihm hingen die Überreste eines kleinen Schreins, aufgespießt auf einen dünnen Tropfstein. Abdrücke, goldene Striemen und Löcher zeugten noch davon, wo einmal die Intarsien eingelegt gewesen waren, aber jemand hatte sie brutal aus dem Holz gerissen. Im Inneren des kleinen Schränkchens war Platz für ein Kissen oder eine Schatulle gewesen, doch dieser Platz wurde nun vom gelblichen Stein der Felsspitze eingenommen.
  


  
    In diesem Schrein musste die Reliquie geruht haben, so lange, bis ein Reisender zufällig in die Höhle gekommen war, hier Rast gemacht und ihn in unheiliger Manier geplündert hatte.
  


  
    Hagen schüttelte den Kopf, und eine dunkle Welle der Enttäuschung füllte sein Inneres. Der ganze Weg, die ganzen Mühen, umsonst! Er streckte die Hand nach dem geschändeten Schrein aus, brachte es aber nicht über sich, ihn zu berühren.
  


  
    Da kam ihm eine Eingebung: Es war beinahe unwichtig, dass er das Kreuz nicht gefunden hatte, solange Albrecht es nicht in seine Finger bekam! Da der neue Besitzer der Reliquie offensichtlich schon lange nicht mehr vor Ort war, würde ihn auch Albrecht kaum ausfindig machen. Doch sein Ziehbruder sollte ruhig denken, Hagen habe die Reliquie an sich genommen. So würde er ihn jagen und den wirklichen Besitzer außer Acht lassen. Aber wie sollte er das anstellen? Zuerst einmal musste das Holz weg. Die alten Scheite würden Albrecht zu schnell auf die Idee bringen, dass hier vor Hagen schon jemand gewesen war.
  


  
    Er zog seinen Reiseumhang aus, räumte die Scheite hinein, schleppte das Bündel aus der Höhle und versteckte es einige Dutzend Schritt weit weg hinter einem Felsen. Zur Sicherheit warf er noch einige größere Steine darauf, die er in der Umgebung fand.
  


  
    Zurück in der Höhle nahm er den Schrein nach einem schnellen Kniefall vorsichtig von der Steinspitze und trug auch ihn zu dem Versteck hinter dem Felsen. Wenn Albrecht den geplünderten Schrein sah, wüsste er, dass dies nicht Hagens Werk gewesen sein konnte - so gut kannte er die Ehrfurcht seines Ziehbruders vor dem Heiligen. Schließlich schnitt er sich, um sicherzugehen, tief in den Finger und schrieb mit Blut an die Wand: »Zu spät Bruder«. Die Buchstaben waren krude und ungelenk; das Schreiben war nie seine Stärke gewesen.
  


  
    Doch dieser Satz sollte reichen, um Albrechts Wut anzufachen und ihn glauben zu machen, Hagen hätte ihm das wertvolle Gut vor der Nase weggeschnappt.
  


  
    Hagen würde sich durch die Berge schlagen und später einen anderen Weg zurück ins Tal nehmen. Und den weiteren Weg würde Gott schon gnädig fügen, wenn es ihm gefiel.
  


  
    Eines Tages würde Albrecht ihn jedoch finden, und dann, wenn sie sich allein und von Angesicht zu Angesicht gegenüberstünden, so schwor Hagen bei Gott und allen Heiligen, würde er seinen Ziehbruder in die Hölle schicken!
  


  
    

  


  
    Albrecht wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah zu seinen Leuten hinauf, die schon beinahe an der handförmigen Felsformation angekommen waren, die Gotzin vor Schmerzen weinend beschrieben hatte. Der Weg hierher war lang und beschwerlich gewesen, vor allem, weil er in solcher Eile hatte vonstattengehen müssen. Und trotzdem war Hagen vor ihnen hier angekommen. Wenn es noch einen Zweifel daran gegeben hatte, wer Meffrid erschlagen und Gotzin vom Folterhaken genommen hatte, war er durch die Beschreibung, die der Mönch an der Kapelle gegeben hatte, zerschlagen worden. Es käme wohl kaum zufällig ein anderer ›stattlicher Ritter mit wallendem schwarzen Haar und eindringlichen dunklen Augen‹ hierher. Albrecht lachte leise. Der Mönch war wohl verliebt.
  


  
    Bis zuletzt hatte sich Albrecht der irrigen Hoffnung hingegeben, Gotzin wäre bereits tot gewesen, als Hagen ihn gefunden hatte. Jetzt war er endgültig eines Besseren belehrt, und so floss das Blut wie pures Feuer durch seine Adern und trieb ihn an, obwohl seine Brust brannte und die nur schlecht verheilenden Schnitte in seinem Gesicht mit jedem Herzschlag schmerzten, als würden sie neu geschlagen.
  


  
    Endlich hatte er, beinahe am Ende seiner Kräfte, die Höhle erreicht, da kam der gedrungene Anführer seiner Leute auch schon wieder heraus. Mit einer Kopfbewegung forderte Albrecht den Mann auf zu sprechen, denn ihm selbst fehlte dazu der Atem.
  


  
    »Nichts drin, nur eine Nachricht an der Wand. ›Zu spät, Bruder‹«, sagte der Anführer mürrisch und strich sich mit der handschuhbewehrten Hand durchs fettige Haar.
  


  
    Albrecht nickte, sperrte einen Wutschrei hinter seinen Zähnen ein, die unter der Anstrengung knirschten. Wieder einmal nahm ihm Hagen, wonach ihm verlangte. Die Aufmerksamkeit der Mutter, den Stolz des Vaters, die Liebe der Frauen, die Achtung des Gesindes, die Gnade Gottes - all das hatte der Wariwulf sich mit riesigen Pranken in seinen gierigen Schlund gestopft, um es Albrecht zu verwehren. Aber er würde sich nicht erzürnen lassen. Kalte Verachtung und ebenso kalter Stahl würden seine Werkzeuge sein, um den eisigen Tod in Hagens Leib zu tragen.
  


  
    Albrecht atmete noch einige Male tief durch, dann ging er selbst in die Höhle und sah sich um. Im Licht der Fackeln, die seine Leute hielten, sah er deutlich die Botschaft. Das Blut war getrocknet, aber noch nicht völlig braun geworden. Vermutlich weniger als einen Tag alt. Die Buchstaben sahen aus wie das Werk eines Kindes, das eben erst in die Klosterschule eingetreten war. Albrecht lachte ohne Freude auf. Hagen war und blieb ein Bauer!
  


  
    Dann blickte er sich um. Wo mochte es gelegen haben, das Kreuz, in dem Dornen der Krone Christi eingearbeitet waren? Jener Anhänger, der jede Krankheit und Verletzung heilte und der sogar schon Tote zurückgebracht haben sollte?
  


  
    Sein Blick fiel auf einige Holzstücke und Splitter, die rund um einen der Tropfsteine lagen. Er hob sie auf und hielt sie sich vor die Augen. Einer von ihnen funkelte golden. Reste eines Schreins?
  


  
    Er stand auf und durchschritt die Höhle mehrmals, ließ den Blick schweifen, als sei er auf der Jagd, und suchte nach Spuren. Da, eine dunkle Stelle auf dem Boden, verwischt zwar, aber deutlich sichtbar. Albrecht rieb mit dem Finger daran und schnüffelte an der schwarzen Spur, die sich nun auf dem Leder seines Handschuhs fand. Ruß. Von einem Feuer?
  


  
    Ein Soldat duckte sich in die Höhle und sprach Albrecht an: »Herr!« Er hielt eine zerschlagene kleine Kiste im Arm und trug einen mit Kalkspuren überzogenen, angebrannten Scheit in der Linken. »Das hier haben wir draußen gefunden, hinter einem Felsen.«
  


  
    Albrecht kniff die Augen zusammen und trat rasch zu dem Mann, der erschrocken zurückwich. Der Schrein war zerschlagen, ein Loch klaffte auf einer Seite, und die goldenen Intarsien waren herausgehebelt worden. Zu so etwas wäre Hagen niemals fähig!
  


  
    »Er hat es sich geholt!«, grollte der Anführer wütend und trat gegen einen Tropfstein, der polternd abbrach. »Dieser Bastard ist uns zuvorgekommen und hat es mitgenommen!«
  


  
    Albrecht lachte auf. »Das will er uns glauben machen!«
  


  
    »Herr?«, fragte der Krieger verwirrt.
  


  
    »Dieses Holz lag lange Zeit hier. Warum es wegräumen? Warum uns eine Nachricht hinterlassen? Und warum den zerschlagenen Schrein verstecken?«
  


  
    Der skrupellose Ritter blickte ihn verwundert an.
  


  
    »Weil«, erklärte Albrecht, auch, um seine These zu überprüfen, indem er sie aussprach, »er vortäuschen will, vor ihm wäre niemand hier gewesen. Er will uns hinter sich herlocken, auf eine falsche Fährte setzen, weil ein anderer das Amulett bereits an sich genommen hat!«
  


  
    »Und wer?«, fragte der Mann und blickte sich ebenfalls um.
  


  
    »Wir haben Spuren gefunden«, rief ein anderer Krieger in die Höhle. »Sie führen weiter den Berg hinauf. Ein einzelner Mann.«
  


  
    Albrecht nickte, fand seine Theorie bestätigt. Hagen hinterließ nie Spuren, wenn er es nicht wollte.
  


  
    »Wir beginnen die Suche in Heiligenblut. Bezahlt die Leute, damit sie reden, und wenn sie nicht wollen, tötet sie und fragt den nächsten!«
  


  
    Wer auch immer hier die Berge überquert und die Höhle gefunden hatte, würde wohl in dem kleinen Dorf eingekehrt sein. Und was Hagen anging - sollte er laufen und glauben, verfolgt zu werden. Eines Tages würde Albrecht wie ein Habicht aus der Sonne stürzen und ihn greifen, wenn er am wenigsten damit rechnete.
  


  


  
    INTERLUDIUM: DU SOLLST DIR KEIN BILDNIS MACHEN
  


  
    In nomine patris, et filiis, et spiritus sancti. Amen!«, rief Pater Liegnitz über den Lärm des dahinbrausenden Kleinbusses hinweg.
  


  
    Georgs Körper klammerte sich zum Schutz vor den Stößen und den Fliehkräften der wilden Fahrt an den Griffen fest, sein Geist suchte die aufkeimende Angst mit den segnenden Worten des erfahrenen Priesters zu zerschlagen.
  


  
    Der sah Georg nun in die Augen und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. Obwohl er nur wenig älter war als Georg, wirkte er von der Last seiner Jahre gebeugt. Seine Haut war trocken, schuppte sich an einigen Stellen, und das schüttere Haar wirkte stumpf.
  


  
    »Diese Arbeit kostet Kraft«, hatte Liegnitz in einer stillen Stunde einmal eingestanden. »Mehr Kraft, als ich zu geben habe.« Und doch war er immer wieder zur Stelle, wenn ein Einsatz wie dieser anstand.
  


  
    »Eine Minute noch«, rief Rigel vom Beifahrersitz nach hinten und hielt zur Verdeutlichung einen Finger hoch. Als hätte er mit diesem in ein Wespennest gestochen, brach emsige Aktivität unter den fünf Kerlingern aus, den für ihre gnadenlose Vorgehensweise berüchtigten, kämpferisch ausgebildeten Inquisitionssoldaten, von denen zwei neben Georg und drei auf der Bank gegenüber saßen.
  


  
    Sie rollten ihre Kapuzen herunter, luden ihre Waffen durch, prüften den Sitz der Gasgranaten und der geweihten Kreuze. Die letzten Momente vor der Schlacht, dachte Georg und verzog das Gesicht, als sich das Bild von Karls zerfetztem Oberkörper in seiner Erinnerung formte wie eine unvermittelt auftreibende Wasserleiche.
  


  
    »Vertrauen Sie auf Gott«, rief Pater Liegnitz, brachte aber selbst kein Lächeln mehr zustande. Schweiß stand ihm auf der hohen Stirn, lief seinen Hals hinab und färbte den weißen Priesterkragen bereits dunkel.
  


  
    Georg nickte stumm und prüfte seine Waffe. Vertrauen ist gut, dachte er, Kontrolle aber ist besser.
  


  
    »Geben Sie eine ab?«, fragte er dann den Mann neben sich, dessen Namen er nicht kannte, und wies auf eine der Granaten. Sie hingen wie Christbaumkugeln an ihren Ringen von seiner Weste. So feiert man Weihnachten in der Hölle, ging es Georg durch den Kopf.
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf, beugte sich dann aber vor, löste einen Gurt und zog eine Kiste unter dem Sitz hervor. Als er den Deckel hob, fand Georg darin ein halbes Dutzend weiterer Granaten vor, fein säuberlich in Schaumstoffkuhlen ruhend. Er nahm eine heraus und steckte sie sich in die Jackentasche. Dabei schlug sie gegen die Platte seiner schusssicheren Weste.
  


  
    Er nickte dankbar, und der Mann schloss die Kiste wieder, schob sie zurück unter den Sitz und schnallte sie sorgfältig fest. Dann tippte sich der Kerlinger an die Stirn.
  


  
    Georg öffnete empört den Mund zu einer Erwiderung, aber als er sah, dass der Mann auf das Headset geklopft hatte, nickte er dankend. Er fischte seinen eigenen Knopf für das Ohr aus dem Kragen und prüfte den Sitz des Mikrofons an der Kehle.
  


  
    »Funkcheck«, hörte er nun Rigels Stimme laut und deutlich in seinem Ohr, von der modernen Funktechnik kaum verzerrt. »Teamleader an alle, Meldung.«
  


  
    In schneller Folge antworteten die Kerlinger: »Eins klar, Zwei klar …«
  


  
    »Sechs klar«, sagte Georg, als er an der Reihe war. Er war auf eigenen Wunsch Mitglied des heutigen Einsatzteams. Wenn man vom Pferd fiel, musste man wieder aufsteigen, selbst wenn das Ross einen anderen Reiter totgetrampelt hatte.
  


  
    Der Wagen kam zum Stehen, und der erste Kerlinger sprang heraus, sicherte mit seiner Maschinenpistole und bereitete damit den Weg für die anderen. In schneller Folge strömten die Männer zur Tür hinaus und auf die dunkle Glasfront des kleinen Ladens zu. Nun stieg auch Georg aus, wurde aber von Rigel an der Schulter zurückgehalten, als er auf den Eingang zulaufen wollte. »Lassen Sie die Fachleute vor!«
  


  
    Gelbe Buchstaben auf dem Schaufenster verkündeten noch für einen Augenblick: »Massagen, Reiki und Akkupunktur«, dann regneten sie in Scherben auf den Boden, und die Kerlinger stiegen in den Laden hinein. Der Priester blieb im Wagen und wartete auf seinen Einsatz.
  


  
    »Raum eins gesichert«, hörte Georg wenig später aus dem Knopf in seinem Ohr und schloss sich Rigel an, der nun ebenfalls durch das zerbrochene Schaufenster in den dunklen Raum eilte. Das Innere wirkte auf den ersten Blick wie eine Leichenkammer. Zahlreiche hohe Tische standen nebeneinander und erinnerten an Bahren. Erst als Rigel seine Taschenlampe darübergleiten ließ und die nächtliche Dunkelheit vertrieb, erkannte Georg Polster und an die Wand geschobene Vorhänge. Das war wohl der Massageraum.
  


  
    Die Kerlinger stürmten weiter, durch die nächste Tür, und helles Licht strahlte daraus hervor auf einen abgetretenen Teppich, der einmal gelb gewesen sein mochte.
  


  
    »Kontakt!«, schallte es laut in seinem Ohr, und gleichzeitig hörte er das heisere Husten schallgedämpfter Schüsse. Georg sprang neben die Tür, durch die das Team verschwunden war, und zog seine Pistole. Erst jetzt traf ihn die Angst wie ein Schwall kalten Wassers. Ein Zittern erfasste seine Hände, und vorsichtshalber nahm er den Finger vom Abzug, damit sich nicht versehentlich ein Schuss löste.
  


  
    Dann klang ein animalisches Brüllen aus dem Raum hinter der Tür, gefolgt von weiteren Schüssen und einem lauten Krachen. Georg legte den Finger wieder auf den Abzug, obwohl das Zittern stärker geworden war.
  


  
    Ein schmerzerfüllter Schrei erklang, und Rigel, der auf der anderen Seite neben der Tür stand, die MP nach oben gerichtet, verlangte: »Bericht!«
  


  
    Weitere Schüsse untermalten das anhaltende Wimmern eines Mannes und ein Geräusch, das wie das Knurren eines sehr großen Tiers klang.
  


  
    Georg sah Rigel an. Der bedeutete ihm mit der offenen Hand, in Deckung zu bleiben, und drehte sich dann mit einem Fluch in die Türöffnung.
  


  
    »Werwolf«, funkte in diesem Moment einer der Kerlinger. Rigel schrie auf und feuerte, ließ sich dabei rückwärts zu Boden fallen und entging so nur knapp dem Hieb einer gewaltigen, rotfelligen Pranke.
  


  
    Georg wich zurück, stolperte über etwas und fiel rückwärts in einen der Vorhänge, der sich wie ein Leichentuch um ihn legte. Aus seiner Waffe löste sich krachend ein Schuss, als er auf den Boden schlug.
  


  
    Mit eiligen Bewegungen, von der uralten Angst des Ungesehenen getrieben, wand er sich aus dem Vorhang und befürchtete schon, nun scharfe Fänge auf sich zurasen zu sehen. Aber der Angreifer war verschwunden.
  


  
    Voller Angst blickte Georg auf jene Stelle, an der Rigel sich hatte zu Boden fallen lassen. Doch der Mann war unversehrt und lief nun mit vorgehaltener Waffe zum Fenster. Da erfuhren sie vom Fahrer des Wagens per Funk: »Das Biest ist die Straße runter!«
  


  
    »Dräger?«, fragte Georg schwer atmend, als Rigel sich umdrehte.
  


  
    Der nickte ernst und fragte: »Status?«
  


  
    Er ließ sich nicht anmerken, ob er enttäuscht oder erleichtert war über die Flucht des Gegners.
  


  
    »Gesichert. Ein Gefangener«, kam die Antwort, und Rigel nickte Georg zu. Hinein ins Vergnügen, dachte er und atmete tief durch, um die Anspannung loszuwerden. Es gelang ihm nur mäßig.
  


  
    Hinter der Tür führten drei Stufen zu einem tiefer gelegenen Betonboden. Der ehemalige Lagerraum war vollgestellt mit chemischen Apparaturen auf schweren Holztischen. Überall blubberte es, Bunsenbrenner fauchten, und Dampf stieg aus Reagenzgläsern und gläsernen Kühlspiralen auf. Wären nicht auf die Mehrheit der Arbeitsmaterialien arkane Zeichen graviert oder gemalt worden, man hätte die Kammer für ein einfaches, illegales Drogenlabor halten können.
  


  
    Georg blickte sich nach der Quelle der schmerzerfüllten Laute um, die wie eine grausame Melodie über dem Rhythmus des Labors lagen. Einer der Kerlinger lag auf dem Boden, die Hände auf eine klaffende Schnittwunde gepresst, aus der seine zerfetzten Innereien auf den Boden hingen. Georg erkannte den Mann, der ihm die Granate gereicht hatte.
  


  
    Ein anderer kniete neben ihm, ein Erste-Hilfe-Set in der Hand, das neben der großen Wunde wie ein sinnloses Kinderspielzeug wirkte. Georg unterdrückte die Panik und das Ekelgefühl und trat neben den behandelnden Kerlinger.
  


  
    So etwas passiert, sagte er sich. Der Kampf gegen das Böse forderte seine Opfer. Doch das machte diese Situationen nicht angenehmer.
  


  
    Er legte dem knienden Kerlinger die Hand auf die Schulter und warf ihm einen fragenden Blick zu, als der aufsah. Der Mann schüttelte grimmig den Kopf.
  


  
    Georg seufzte und versuchte, in den Zügen des Sterbenden am Boden nicht Karls Gesicht zu sehen. »Vater«, funkte er, »Sie sollten besser hereinkommen. Jemand braucht Ihre Hilfe auf dem letzten Weg.«
  


  
    »Ich bin unterwegs«, antwortete der Priester, und Georg wandte sich ab. Der Kerlinger würde im Wissen sterben, Gott gedient zu haben, aber sterben würde er nichtsdestoweniger. Jeder von ihnen verlebte nur geborgte Zeit, und das konnte kein Segen und schon gar kein Gehalt aufwiegen.
  


  
    »Vitzthum!«, rief Rigel ihn zum hinteren Ende des Raums. Den Adelstitel sparte er sich wie üblich. Georg war es gleich. Er zwang sich, ohne einen weiteren Blick auf den Sterbenden zu seinem Kollegen zu treten, aber das Bild dort war nicht besser. In den Lachen ihres eigenen Blutes lagen hier zwei junge Männer, gewandet in lange, mit astrologischen Symbolen bestickte Roben. Der hellgrüne Stoff der Kleidung war voller Chemikalienflecken.
  


  
    Ein älterer Mann mit einem Vorhang fettiger Haare vor dem Gesicht hockte mit erhobenen Händen an der Wand, in Schach gehalten von gleich zwei Kerlingern. Seine Zunge leckte immer wieder über spröde Lippen und einen großflächigen Herpes im Mundwinkel.
  


  
    »Dräger hat seine eigenen Leute umgebracht?«, fragte Georg verwundert. Carteaumois’ Mordgeselle war sicher nicht zimperlich, aber das hier roch selbst für Dräger nach zu viel sinnloser Gewalt.
  


  
    »Erst als wir hereinkamen«, sagte Rigel. »Aber den da hat er verfehlt.«
  


  
    Georg trat etwas näher, achtete jedoch darauf, nicht in die Schusslinie der Kerlinger zu geraten. Der rotgeäderte Blick des Mannes ruckte zu ihm herum, feindselig, herausfordernd. Dann fiel Georg etwas auf. »Was hat er da unter seiner Robe?«
  


  
    Ein kleines weißes Stück Papier ragte aus dem mit Sternbildern verzierten Kragen.
  


  
    »Hergeben!«, verlangte Rigel und trat zu dem Mann. »Hergeben!«, wiederholte er, als der nicht reagierte, und drückte ihm den Lauf der Waffe auf die Stirn.
  


  
    Der Mann sprang auf, packte nach der Waffe und brüllte: »Nein!«
  


  
    Im gleichen Augenblick trafen ihn die Schüsse der Kerlinger in Brust und Bauch, rissen ihn von den Füßen und schleuderten ihn gegen die Wand.
  


  
    »Feuer einstellen!«, rief Georg entsetzt und wischte sich Blutspritzer aus dem Gesicht. »Feuer einstellen!«
  


  
    Endlich verstummten die Waffen, und Georg sprang vor, um den Mann auf den Rücken zu drehen. Er war tot, Blut lief aus unzähligen Löchern in seinem Fleisch.
  


  
    »Verdammt!«, fluchte er. »Und wen sollen wir jetzt befragen?«
  


  
    »Er …«, setzte einer der Kerlinger an, sich zu verteidigen, aber ein Räuspern seines Teamleaders brachte ihn zum Schweigen. Rigel zog ein großes Kampfmesser aus einer Oberschenkelscheide, trat zur Leiche und schnitt die Robe auf. Im Blut auf der Brust lag, mit zahlreichen brandigen Löchern versehen, ein Blatt Papier. Georg nahm es vorsichtig mit den Fingerspitzen auf, bevor es sich ganz voll Blut saugen konnte. Es war schimmerndes Fotopapier, sodass er einen Großteil der roten Flüssigkeit abschütteln konnte. Darunter kam ein krude gezeichnetes Bild zum Vorschein. Dicke schwarze Linien bedeckten kreisförmig das Blatt, doch die freigelassenen weißen Stellen formten das Bild einer jungen Frau mit Nasenpiercing.
  


  
    »Ob das etwas zu bedeuten hat?«, fragte Rigel verwundert.
  


  
    »Bei Carteaumois hat alles etwas zu bedeuten«, sagte Georg und richtete sich auf.
  


  
    Dabei fiel sein Blick auf geschwungene Buchstaben am unteren Rand des Blattes - Carteaumois’ Handschrift! Einige Buchstaben fehlten.
  


  
    »Rigel!«, rief er den Kerlinger zu sich heran und hielt ihm das Blatt hin.
  


  
    »Recherché, vivant. Gesucht, lebendig«, übersetzte dieser die französische Zeile.
  


  
    »Geben Sie eine Fahndung nach dieser Frau heraus!«, verlangte Georg und hielt das Blatt hoch. »Wir müssen sie finden, bevor Dräger es tut!«
  


  


  
    VIERTER TEIL
  


  
    LIEBESDIENSTE
  


  
    Anno Domini 1419, in dem die Anhänger des Predigers Jan Hus einen Krieg gegen die Kirche und den Staat Böhmen beginnen; in Rostock eine Universität gegründet wird; man den Begriff »Hexe« zum ersten Mal in schriftlicher Form gebraucht; und Johann Ohnefurcht, Herzog von Burgund, in den Nachwehen eines Streites zwischen Franzosen und Burgundern vom Gefolge des Dauphins Karl VII. hinterrücks auf der Yonnebrücke ermordet wird.
  


  


  
    ABSCHIED
  


  
    Hagen sah sich grollend um, blickte auf die winzigen Schergen Albrechts herunter, die ihn mit Schwertern klein wie Holzsplitter bedrohten. Also hatte sein Ziehbruder ihn endlich eingeholt.
  


  
    Hagen sprang vor, und ein einziger Klauenhieb fetzte ein Loch in die Schlachtenreihe, das aber von dahinterstehenden Kriegern sofort wieder geschlossen wurde. Er schlug wieder und wieder zu, aber es kamen immer mehr schreiende Soldaten herangestürmt. Plötzlich teilte sich die Menge, und Albrecht kam herbei, den blutenden und leise wimmernden Gotzin im Arm.
  


  
    »Du bist tot!«, stieß Hagen aus, aber alle anderen hörten nur ein Jaulen.
  


  
    »Du ebenfalls!«, verkündete der Mönch lachend und schleuderte Hagen ein gelbes Pulver ins Gesicht, das sein Fleisch zerfraß. Hagen riss die Arme hoch, aber sie bestanden nur noch aus Knochen. Durch Elle und Speiche hindurch sah er Freya, ein fellbedecktes Kind auf den Armen. »Stirb endlich!«, rief sie, ließ sein Kind zu Boden fallen und trat wieder und wieder darauf.
  


  
    Plötzlich war da eine Hand in seinem Gesicht, und etwas zischte leise. Er riss die Augen auf und erwachte.
  


  
    »Pscht«, sagte Sophie erneut und strich ihm die Haare aus der Stirn. »Nur ein böser Traum!«
  


  
    »Bin ich eingeschlafen?«, fragte Hagen und brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Er war in Sophies Zimmer auf Burg Wenzelstein, und sein Kopf lag, wie so oft, in ihrem Schoß. Über den Röcken und nicht, wie das Gesinde manchmal behauptete, darunter.
  


  
    »Das ist ja wahrlich kein Wunder«, sagte sie. »Nach vier Nächten fast ohne Schlaf …«
  


  
    Hagen setzte sich seufzend auf und rieb sich das Gesicht. Nur ein Traum.
  


  
    »Albrecht?«, fragte Sophie mitfühlend und strich ihm über den Rücken. Es war nicht das erste Mal, seit er nach Prag zurückgekehrt war, dass er in ihrer Nähe einen Albtraum hatte.
  


  
    »Sowie Gotzin und eine alte Jugendliebe«, ergänzte er und wandte sich ihr schnell genug zu, um den Schmerz beim Gedanken an den guten Freund wieder aus ihren Zügen verschwinden zu sehen.
  


  
    Fast ein halbes Jahr war Hagen auf der Flucht vor Albrechts Schergen gewesen, stets eine deutliche Spur für seine Verfolger hinterlassend, bis er sie eines Tages, am Ende seiner Kräfte, gestellt hatte. Der letzte von ihnen hatte sein Leben gegen die für Hagen bittere Offenbarung eingetauscht, dass sie nicht mehr als ein Ablenkungsmanöver gewesen waren. Hagen hatte nicht merken sollen, dass Albrecht seine List durchschaut und sich unterdessen auf die Suche nach der Reliquie begeben hatte.
  


  
    »Albrecht kommt immer wieder, nicht wahr?«, fragte Sophie mitfühlend.
  


  
    »Nur in meinen Träumen«, gab Hagen zurück und stand auf, um sich zu strecken.
  


  
    »Wollen wir hoffen, dass es so bleibt!«, seufzte Sophie, und Hagen gab ihr im Stillen recht. Die Jahre, die er nun schon in Prag weilte, hatten ihn zur Ruhe kommen lassen. Er hatte seinen Platz gefunden, auch wenn dieser anders aussah, als er immer vermutet hatte.
  


  
    »Wenn er kommt, bin ich hier, um ihn zu empfangen!«, versprach Hagen dennoch. Er brannte zwar nicht mehr auf Rache, wäre zufrieden damit, Albrecht sein Leben führen zu lassen, solange er es fernab seiner, Hagens, Wege täte; aber wenn er sich in Prag blicken ließe, womöglich, um seinem König die geraubte Reliquie zu bringen, wäre Hagen vor Ort, um es zu verhindern.
  


  
    Sicherlich, Wenzels Leiden dauerte ihn. Niemand hatte es verdient, dass an manchen Tagen schon das leiseste Geräusch und das geringste Licht zur Quelle schrecklicher Schmerzen wurden, doch Hagen würde es nicht dulden, dass es Albrecht war, der ihm Linderung verschaffte.
  


  
    Albrecht war begierig, die ihm wohlgesinnten Mächtigen zu noch größerer Macht aufsteigen zu sehen und so selbst wie eine festgebissene Zecke mit hinaufgetragen zu werden. Er war unersättlich in seiner Gier nach Einfluss und Anerkennung, und wenn dies nicht vielen Menschen schaden sollte, musste Hagen seinen Aufstieg unterbrechen.
  


  
    »Ich für meinen Teil bin froh, dass du hier bist, um mich zu schützen!«, sagte Sophie und reichte ihm ein helles Tuch, mit dem er sich den Schweiß von der Stirn wischte, der halb von der Hitze des Sommers, halb vom Schrecken des Traumes stammte. »Wer weiß, was die Aufrührer sonst schon angerichtet hätten.«
  


  
    Die Hussiten waren der Grund dafür, dass er seit Wochen keine Nacht durchschlief. Immer wieder mussten Hagens Leute ausrücken, um Unruhen zu bekämpfen.
  


  
    »Hat Wenzel seine Pläne geändert?«, fragte Hagen unverhohlen. Sophie wusste, dass jedes Wort über Böhmens König und die Politik mit Hagens nächstem Bericht an Sigmund ging. Das war der eigentliche Grund für Hagens Anwesenheit in Prag. Da der König sich seit Neuestem mit Inquisitoren umgab, die ihm den Weg nach Rom zur Kaiserkrone ebnen sollten, war an seiner Seite kein Platz mehr für den gesuchten Hagen.
  


  
    Also hatte man ihn zurück nach Prag geschickt, wo niemand außer Sophie noch wusste, dass Wolfram von Konstanz in Wirklichkeit Hagen von Stein war. Hier sammelte er Wissenswertes für Sigmund und genoss dessen vollstes Vertrauen.
  


  
    »Soweit ich weiß, hat er noch nicht mal wirkliche Pläne«, beantwortete Sophie seine Frage. Seit ihr Mann vor mehr als einem Vierteljahrhundert ihren Beichtvater Johann von Nepomuk von der Karlsbrücke hatte werfen lassen, stand sie Sigmund nach Kräften zur Seite. Und das Bestreben Wenzels, auch Hus loszuwerden, hatte die Beziehung nicht verbessert.
  


  
    Die Wankelmütigkeit des Königs machte Hagens Aufgabe schwierig. Man konnte Wenzel kaum ausspionieren, weil er selbst an einem Tag noch nicht wusste, was er am nächsten tun wollte. Mittlerweile schien er einen Großteil seiner Kraft darauf zu verwenden, seine Krankheit zu verheimlichen, was ihm erstaunlich gut gelang. Doch dadurch liefen ihm Stadt und Land aus dem Ruder.
  


  
    »Wenn er nicht bald etwas unternimmt …«, sagte Hagen, aber sie unterbrach ihn: »Ich weiß, ich weiß.«
  


  
    Hagen setzte sich neben sie. »Ich möchte, dass dies wieder eine ruhige Stadt wird. Für dich!«
  


  
    Sophie lächelte. »Und für Kristyn.«
  


  
    Schon die Erwähnung dieses Namens zauberte ein Lächeln auf Hagens Gesicht. »Und für Kristyn.«
  


  
    Sophie strich ihm mit der Hand über die Wange. »Als wir uns das erste Mal sahen, warst du ein ungestümer, lüsterner Jüngling. Wie viel muss seitdem geschehen sein, dass ich jetzt einen bedachten, stolzen Mann vor mir sehe …«
  


  
    Hagen wollte eben antworten, da fuhr sie fort: »… der sich doch wieder nur wie ein dummer und verliebter kleiner Junge aufführt!«
  


  
    »Na warte!«, grollte Hagen lachend, und sie sprang auf, um sich seinem Griff zu entziehen. Mit schnellen Schritten setzte er ihr nach, packte sie und zog sie an sich, sah ihr tief in die Augen.
  


  
    »Wenn die Dinge anders lägen«, sagte sie, »wenn ich nicht Königin und du nicht ein Flüchtiger wärest …«
  


  
    Hagen nickte und legte seine Stirn auf ihre. »Dann hätten wir vielleicht ein gemeinsames Leben gehabt.«
  


  
    Sophie seufzte leise, drückte ihn noch einmal fest an sich, und Hagen spürte die wachsende Erregung, aber er wusste, dass er nicht danach handeln würde. Nicht, weil er es nicht durfte - diese Bedenken hatten ihn in den Monaten nach seiner Rückkehr auch nicht abgehalten; sondern weil er es nicht wollte. Seine drängenden Lenden konnten Kristyn nicht aus seinem Herzen vertreiben, und so würde nichts geschehen, egal, wie sehr der Wolf in seinem Inneren an den Fesseln zerrte.
  


  
    »Wie nett«, sagte Sophie und blickte zwischen ihnen hinab. »Er erinnert sich noch an mich!«
  


  
    Hagen löste sich von ihr, nicht rasch oder peinlich berührt, aber entschlossen. Er wusste, dass auch Sophie mit ihren Berührungen nichts herbeiführen wollte. Sie waren zärtlich miteinander, und diese Liebkosungen würden wohl nie rein freundschaftlicher Natur sein, aber sie war keine Frau, die sich zwischen einen Mann und seine Liebe drängte.
  


  
    Noch vor wenigen Monaten hatte er geglaubt, Sophie so zu lieben, wie ein Mann für seine Frau fühlen sollte. Doch als er Kristyn traf, hatte er den Unterschied erkannt. Sophie, so musste er dann erfahren, hatte sich nie Hoffnungen gemacht, ihn für immer halten zu können, und obwohl sie sich noch immer auf ihre Art liebten, waren da keine Fesseln, die sie zusammenhielten.
  


  
    »Ich«, setzte er an, aber als sie aufsah, waren all die sorgfältig zurechtgelegten Worte plötzlich verschwunden. »Kristyn … ich möchte sie freien!«
  


  
    Sophie sah ihn abwartend an und wirkte keineswegs überrascht.
  


  
    »Aber nur … also wenn du … dann würde ich …« Hagen schüttelte wütend den Kopf. Was war er nur für ein tumber Narr, dass er nicht einmal einen Satz gerade herausbekam?
  


  
    »Bittest du mich um meinen Segen?«, fragte Sophie lächelnd.
  


  
    Hagen nickte stumm und seufzte erleichtert.
  


  
    Sie lachte auf, warf ihr langes Haar mit einer schwungvollen Bewegung über die Schulter zurück und umarmte ihn erneut. »Süßer, dummer Hagen! Selbst wenn ich ein Recht auf deine Liebe hätte, würde ich es nicht dazu nutzen wollen, dich von deinem Glück abzuhalten!«
  


  
    Hagen umarmte sie nun ebenfalls.
  


  
    »Geh zu ihrem Vater, halte um ihre Hand an, und wenn er es wagen sollte abzulehnen, richte ihm aus, dass die Königin darüber sehr erzürnt wäre!«
  


  
    »Danke, Sophie«, sagte Hagen leise und küsste sie auf die Stirn.
  


  
    Für einen Moment standen sie dort, eng umschlungen, aber Hagen wusste, dass sie diese Nähe nie wieder spüren würden. Schließlich löste sich Sophie von ihm, die Augen feucht, und sagte: »Denk nur manchmal an die törichte, alte Frau, die du einst liebtest.«
  


  
    »Ich werde dich immer lieben, Sophie!«, versprach er und meinte es.
  


  
    »Wie eine Mutter«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln.
  


  
    »Wie die Frau, die mir gezeigt hat, was Liebe wirklich ist«, widersprach er.
  


  
    Sophie lachte leise, und einige Tränen lösten sich, zogen feuchte Spuren über ihre Wangen.
  


  
    »Was?«, fragte er irritiert und wischte die Tränen weg.
  


  
    »Du erstaunst mich immer wieder. Bei den einfachsten Sachen stotterst du wie ein Specht, nur um dann bei den wichtigen Dingen spielerisch leicht die richtigen Worte zu finden.«
  


  
    Hagen schwieg lächelnd.
  


  
    »Du wirst mich doch noch gelegentlich besuchen?«, fragte Sophie, und Hagen nickte. Fast hätte er versprochen, nichts würde sich ändern, aber natürlich wusste er, dass dem nicht so war.
  


  
    »Gut«, beschied sie und wies zur Tür. »Dann geht jetzt, Hauptmann, und stellt sicher, dass die Stadt ruhig bleibt!«
  


  
    Hagen nickte erneut, lächelte ihr zu, legte das Kettenhemd sowie den Überwurf mit dem Wappen der Stadt wieder an und nahm den Helm auf. »Bis später«, sagte er, und sie nickte stumm, traurig lächelnd, bis er sich abwandte.
  


  


  
    ALTE KNOCHEN
  


  
    Albrecht griff nach dem eisernen Ring der Kerkertür und hielt verwundert inne, um seine Hand zu betrachten. Sie war erschreckend dünn, die Haut spannte sich über den Knochen und Adern und war abstoßend gebräunt. Aber als er jetzt an der schweren Tür zog, öffnete sich diese fast wie von selbst.
  


  
    Die anstrengende Pilgerfahrt auf den Spuren der mächtigen Reliquie hatte ihn ausgezehrt, aber zugleich auch seinen Körper gestählt. Fast vier Jahre auf dem Rücken eines Pferdes, selten länger als ein paar Wochen an einem Ort, immer auf der Jagd nach dem nächsten Hinweis. Er lachte bitter auf, als er mit der Fackel in der Hand in die enge Kerkerzelle trat. Vier Jahre, und schließlich stellte sich heraus, dass das wundertätige Stück mittlerweile nach Prag gelangt war.
  


  
    Das alte Praha musste eine Art Schicksalssog entfalten, der ihn und andere bedeutende Persönlichkeiten immer wieder herzog. Ein Beweis dafür, dass Gott dieser Stadt die Herrschaft über alle deutschen Länder zugedacht hatte, und Albrecht würde alles in seiner Macht Stehende tun, um diesem Willen gerecht zu werden.
  


  
    Aber alles zu seiner Zeit. Er blickte auf die dürre, schmutzige Gestalt hinunter, die vor ihm auf dem Boden lag, zusammengekrümmt auf dem fauligen Stroh schlafend, einen Fuß in einer stinkenden Pisselache. Das Haar klebte verfilzt und starrend vor Dreck an ihrem Kopf und wimmelte vor Läusen. Das einfache, raue Büßerhemd, das ihre knochige Gestalt bedeckte, war fadenscheinig und zerrissen.
  


  
    Eine fette Ratte saß dreist neben ihrem Kopf und nagte an einem Stück Kruste, das sich von einer der zahlreichen Schürfwunden gelöst haben musste. Albrecht stieß die Luft aus und wollte nach dem Vieh treten, als es den Kopf hob und ihn anstarrte. Die Augen blitzten rot, und für einen Augenblick glaubte er Verstand darin zu sehen.
  


  
    Der Teufel, fuhr es Albrecht durch den Kopf. Himmel hilf! Da huschte das Vieh plötzlich, wie durch seinen Segenswunsch vertrieben, mit einem beinahe lachend klingenden Fiepen durch ein Loch in der Wand. Albrecht atmete einige Male tief durch, streifte die dumme Besorgnis ab. Eine fette Ratte, mehr nicht!, erinnerte er sich, und stieß dann die Frau vor sich mit dem Fuß an.
  


  
    Sie riss die Augen auf, blinzelte ins Licht der Fackel. »Die Herren Kerkerwachen kriegen heute gar nicht genug von mir, was?«, fragte sie krächzend, heiser von Durst und ihren Schreien, aber unter dem gespielten Spott erfühlte Albrecht echte Angst.
  


  
    »Wie lange?«, fragte er über seine Schulter hinweg, und einer seiner Leute, die hier geblieben waren, antwortete: »Fast ein Jahr.«
  


  
    Er sah angeekelt auf die schmutzige, stinkende Frau, die vom Samen einfacher Männer besudelt war. Ein Jahr lang hatte man sie vergewaltigt und geschlagen, ihr gerade genug altes Brot und Wasser gegeben, um sie am Leben zu halten, und wenn man sich nicht an ihr verging, hatte sie in diesem finsteren Loch gelegen und, den zahlreichen entzündeten Bissen nach zu urteilen, die Ratten abwehren müssen.
  


  
    Er betrachtete sie mit Widerwillen, rümpfte die Nase über ihren Gestank und überlegte, ob er sie nicht einfach hier liegen ließ. Der König selbst hatte sie einkerkern lassen, enttäuscht über den wirkungslosen Trank, den sie lauthals gegen seine Schmerzen angepriesen hatte. Wollte er diese alte, stinkende, entehrte Frau noch um sich haben, die nicht einmal mehr ihre magischen Tränke zustande brachte?
  


  
    Sie blickte zu ihm auf, aber sah ihn nicht, zitterte leicht vor Angst, und als einer seiner Leute hinzutrat, wich sie ein Stück zurück, und ein leises Wimmern löste sich aus ihrer Kehle.
  


  
    »Kannst du aufstehen?«, fragte Albrecht sie seufzend und verdammte sich selbst für seine Schwäche. Sie reagierte nicht, hielt den Blick auf den anderen Mann gerichtet. »Wenke! Steh auf!«, befahl er. Ihr Kopf ruckte wieder zu ihm, und jetzt endlich erkannte sie ihn.
  


  
    »Albrecht?«, fragte sie ungläubig. Sie stemmte sich ächzend und mit zitternden Gliedern hoch, streckte ihm hilfesuchend den Arm hin, aber er verzog das Gesicht und wich zurück.
  


  
    »Bringt sie in das Haus der Ketzer!«, sagte er. »Wascht sie und gebt ihr Brühe, aber achtet darauf, dass sie langsam trinkt. Und gebt ihr um Himmels willen etwas Ordentliches zum Anziehen.«
  


  
    »Albrecht«, krächzte sie erneut, und er überwand sich, für einen Augenblick ihre schmutzige Hand zu berühren.
  


  
    »Nur die Gewissheit, dass du wiederkommst, hat mich am Leben gehalten.«
  


  
    Albrecht schnaubte. Rührseliges Zeug, das brachte ihn nicht weiter.
  


  
    »Ich muss zum König!«, verkündete er und wandte sich ab. Auf dem Weg durch den dunklen Gang zum Palas, als er sicher war, dass keiner seiner Leute in der Nähe war, wischte er sich ärgerlich die Tränen aus dem Gesicht.
  


  


  
    WIEDER VEREINT
  


  
    Albrecht trat durch die niedrige Tür und zwei Stufen hinunter, um auf den abgesenkten Boden im Inneren des Hauses zu gelangen. Irgendwann einmal hatte eine der unzähligen Überschwemmungen dieses Haus absacken lassen. Aber wie das in Prag so üblich war, hatte man die Löcher in der Wand geschlossen und sich mit dem tiefer liegenden Boden abgefunden.
  


  
    Das Haus war vollgestopft mit einer armen Großfamilie, die auf die hussitische Sache eingeschworen war. Im großen Raum, der das Erdgeschoss bildete, spielten auf dem Boden ein paar Kinder mit selbst gemachten Kreiseln, drei Frauen, alle etwa Anfang zwanzig, standen um die Feuerstelle und schnitten Rüben und Kohl in den Topf darüber. Albrecht lief das Wasser im Mund zusammen, denn obwohl er einige Stunden mit dem König gesprochen hatte, hatte der ihm nichts zu Essen angeboten.
  


  
    An zwei Tischen saßen junge Männer, die bereit waren, sich gegen die Kirche und den König aufzulehnen.
  


  
    Albrecht hatte ein etwas schlechtes Gewissen deswegen, aber auf dem letzten Teil seiner Suche waren ihm die skrupellosen Aufrührer sehr nützlich gewesen. Darum hatte er sie mitgenommen, und sie hatten schnell Kontakt zu den örtlichen Hussiten aufgenommen. Albrecht gab sich als Spion am Hof aus, der angeblich die Sache der Jünger Hus’ unterstützte, und band so zahlreiche treue Knechte an sich, die bereit waren, für ihn zu morden und zu sterben. Richtig genutzt, würden sie ihm zu neuer Macht in der Stadt verhelfen.
  


  
    Ursprünglich hatte er dem König von seiner neuen Verbindung berichten wollen, aber als er bei seiner Rückkehr den stolzen, großen König auf seinem Thron hatte sitzen sehen, sich darüber beschwerend, dass Albrecht die Reliquie nicht mit sich führte, und trotz der Mühen, die Albrecht auf sich genommen hatte, undankbar wie ein trotziges Kind, hatte Albrecht sich dagegen entschieden. Wenn er einst das heilige Kreuz hatte und mit dem König über das Entgelt für dessen Heilung verhandelte, wäre jedes Druckmittel wertvoll. Seine Bewunderung für die Gerissenheit des Königs war noch immer ungebrochen, und genau deshalb wollte er ihn nicht unterschätzen.
  


  
    »Albrecht«, begrüßte ihn Hunold, der gelbbärtige Vater dieser großen Sippe und kam auf ihn zu. »Die Frau ist oben. Wir haben sie versorgt, sie schläft jetzt.«
  


  
    »Dann werde ich sie wohl wecken müssen«, sagte Albrecht und umging den verblüfften Blick des Mannes. Hunold war nicht zimperlich, wenn es darum ging, seine Interessen durchzusetzen, und dazu gehörte unter anderem das Recht, mehrere Weiber zugleich zu ehelichen. Aber er hatte Skrupel, Frauen so zu behandeln, wie es nötig war.
  


  
    Für Albrecht war das kein Problem, immerhin hatte Gott sie nicht umsonst dem Manne untertan gemacht - ließ man sie selbst entscheiden, kam nichts Gutes dabei heraus! Hunolds Söhne hatten solche Skrupel zum Glück nicht.
  


  
    Albrecht kletterte die Stiege nach oben, auf den Zwischenboden, der die halbe Stube überspannte und dessen Boden mit Strohsäcken bedeckt war. Im hinteren Eck stillte eine der vielen Weiber Hunolds - oder war es die Frau seines ältesten Sohnes? - gerade ihren Säugling. Albrecht blickte einen Moment auf die weiße, pralle Brust der Frau, die vom Kopf des Kindes halb verdeckt war, dann sah er zu Wenke hinüber. Was für ein Unterschied! Ihre einst ebenso runden Brüste waren vom Alter und der Unterernährung ausgesaugt und hingen schlaff unter dem Hemd, das man ihr gegeben hatte. Ihre Beine waren unter einer groben Decke verborgen, aber die Knie zeichneten sich spitz ab. Man hatte ihr das Haar geschoren, und ihr bleicher, runder Schädel wirkte über den kantigen Wangenknochen wie ein Fels. Wie hatte er diesem abstoßenden Weib einmal beiwohnen oder an ihrer Titte saugen können?
  


  
    Und doch ging er zu ihrem Lager, glitt neben dem Bett auf die Knie und stieß sie an der Schulter an. Aus der Nähe sah man deutlich, wo die Rattenbisse mit einer hellen Salbe überdeckt waren. Die Liebkosungen des Teufels, dachte Albrecht und erschauderte.
  


  
    Sie schlug sofort die Augen auf, sah sich erschrocken um und erkannte dann Albrecht. Ihre Hand berührte seinen Oberschenkel, und er legte seine darauf, tröstend, wie er hoffte.
  


  
    »Du bist wiedergekommen!«, sagte sie, die Stimme noch immer rau und angestrengt, aber schon wieder mit einem spöttischen Unterton, als habe sie stets gewusst, dass er ihr nicht entkommen würde.
  


  
    »Ja«, sagte er nur, denn auch wenn ihr Hochmut ihn ärgerte, freute sich der Knabe tief im seinem Inneren doch, Wenke wiederzusehen.
  


  
    »Hast du es?«, fragte sie, nachdem sie den Blick an ihm hatte entlanggleiten lassen.
  


  
    »Nein. Aber es ist in Prag.«
  


  
    Sie setzte sich ächzend auf, und Albrecht machte keine Anstalten, ihr zu helfen. Sie war eine Frau mit starkem Willen.
  


  
    »Worauf wartest du dann?«, fragte sie. Sie wollte nicht wissen, wie es ihm ergangen war, wollte nicht hören, dass er die Spur der Reliquie vom Finder in der Höhle zu einer Gruppe Fahrender und von dort zu einem Händler verfolgt hatte. Der wiederum war von einem Raubritter überfallen worden, bei dem man sich gewundert hatte, dass er auf dem Scheiterhaufen nicht hatte sterben wollen. Erst als man ihn gerädert hatte, war einem der Henker die Beule in der Haut aufgefallen, unter der sich das Kreuz befunden hatte, in einen tiefen Schnitt eingesetzt und dort festgewachsen. An der Hinrichtungsstätte hatte sich ein Kommissar der Inquisition der Reliquie angenommen und sie nach Prag zurückgebracht, nur um hier ermordet zu werden - in Anbetracht der heilenden Kräfte der Reliquie durchaus eine Herausforderung für den Meuchler. Albrecht wusste, dass der Gegenstand noch in Prag war, aber wo genau, das war die Frage.
  


  
    »Ich weiß nicht, wer sie hat. Aber er muss ein einflussreicher Mann sein, sonst hätte er es nicht gewagt, einen Kommissar ermorden zu lassen.«
  


  
    Wenke nickte. Sie wusste, dass er ihr schon alles sagen würde, was sie wissen musste. In dieser Beziehung war sie ein gutes Weib.
  


  
    »Ich werde dir helfen, ihn zu finden«, sagte sie und musterte ihn eindringlich. Bevor er sich zu einer Antwort durchringen konnte, setzte sie hinzu: »Dein Blick hat sich geändert. Du begehrst mich nicht mehr.«
  


  
    Albrecht lachte höhnisch auf. »Wie sollte ich? Du bist ein altes Skelett ohne Haare!«
  


  
    »Die Haare kommen wieder«, sagte sie, sichtlich getroffen, »ebenso wie meine Rundungen.«
  


  
    »Ja«, stimmte er zu. »Aber bis dahin bist du noch älter! Ich habe keinen Appetit auf eine runzelige Dörrpflaume.«
  


  
    Sie nickte. »Gut, so sei es denn. Ich war dir Mutter, dann Geliebte, nun werde ich dir also Großmutter sein.«
  


  
    Albrecht musterte sie. Großmutter, ja, das würde gehen. Denn eines wurde ihm nun wieder bewusst: Er wollte nicht ohne Wenke sein, konnte es nicht, solange sie nicht tot war.
  


  
    »Komm zu Kräften!«, sagte er und meinte es als Befehl. »Wir haben viel zu tun.« Dann ließ er sie liegen.
  


  
    »Albrecht!«, rief sie, als er schon auf der Stiege stand. Er hielt inne und sah sie an.
  


  
    »Danke!«
  


  
    Albrecht schnaubte. Der Kerker hatte sie rührselig gemacht. Das würde er ihr schon wieder austreiben.
  


  


  
    MINNE UND BLUT
  


  
    Hagen hielt beide langen Waffenröcke vor sich und fragte verzagt: »Den roten oder den grünen?«
  


  
    Vor dem Fenster des Hauses, das er als Hauptmann der Stadtwache zugewiesen bekommen hatte, zeigte sich schon ein deutlicher Schimmer des Morgens.
  


  
    Eberwin musterte beide Kleidungsstücke lange und sagte endlich: »Der rote hat einen Fleck!«
  


  
    »Also den grünen«, beschied Hagen und wollte ihn schon überwerfen, da flüsterte der Bletzer fast: »Der passt nicht zum blauen Wams! Und ohnehin ist es für einen Waffenrock viel zu warm!«
  


  
    »Eberwin!«, rief Hagen verzweifelt aus.
  


  
    Wortlos drehte sich der Diener zur Kleidertruhe um, klappte sie mit einer Anmut auf, als wolle er eine Krone herausheben, und reichte ihm schließlich einen leichten weiß-blauen Überwurf.
  


  
    »Was würde ich nur ohne dich machen?«, fragte Hagen, aber wie so oft schwieg Eberwin höflich zu dieser Frage. Hagen hatte ihn vor etwas mehr als einem Jahr auf Umwegen nach Prag geholt und so erfahren, dass auf Burg Aichelberg alles in Ordnung war. Die Pest, die immer wieder aufflammte, hatte die Gegend bisher verschont. Kajetan hatte, aller Schüler beraubt, die Burg verlassen - gemeinsam mit der dicken Magd Annabell.
  


  
    Hagen zog sich an, zupfte und richtete die letzten Falten weg und fragte: »Wie sehe ich aus?«
  


  
    »Wie ein Pfau«, antwortete Eberwin und wich einige Schritte zurück, um nicht in den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne zu stehen.
  


  
    »Du bist doch nur neidisch!«, sagte Hagen lächelnd und winkte nach seinem Schwertgurt, den der Diener ihm gehorsam reichte, auch wenn er dabei den Arm in das goldene Licht strecken musste. Es war nicht so, als schade die Sonne einem Bletzer, aber sie war ihm unangenehm. Eberwin beschrieb es als ›die schmerzhafte Berührung des freudigen Lebens, das meinesgleichen für immer fern sein wird‹.
  


  
    Hagen nickte ihm dankbar zu. Seit er Eberwin zu sich geholt hatte, war dieser sein Koch, Kämmerer, Diener und Berater in einer Person. Es tat gut, ihn um sich zu haben, und sei es nur, weil er ihn schon so lange kannte.
  


  
    »Also, kann ich so gehen?«, fragte Hagen und spreizte die Arme ab.
  


  
    Eberwin musterte ihn einen Augenblick, dann nickte er. »Die Holde wird entzückt sein«, versprach er, aber seine gleichförmige Stimme untergrub dieses Versprechen mühelos und ließ es wie milden Spott klingen.
  


  
    Hagen verabschiedete sich und schritt die Stufen hinab, ließ Eberwin im schwindenden Schatten des Raumes zurück und trat zur Tür hinaus in den warmen Morgen. Er würde sich sputen müssen, wenn er noch rechtzeitig zum Beginn der Messe im Veitsdom sein wollte.
  


  
    Auf dem Weg durch die Neustadt Richtung Burg spürte Hagen förmlich die Spannungen, die in der Luft lagen. Prag war wie eine dicke Suppe auf dem Feuer - an der Oberfläche ruhig, aber immer wieder schlug spritzend die Hitze hoch. Dann griffen Hussiten Priester an, plünderten Bäckereien und Lager oder provozierten Prügeleien mit gottesfürchtigen Bürgern. Und Hagen hatte den Eindruck, als würde eher noch ein Zahn zugelegt und die Hitze größer.
  


  
    Wenzel unternahm wenig dagegen und lähmte so auch den Rat, der gerne für mehr Ruhe gesorgt hätte. Die schlimmsten Hussiten, die sogenannten Taboriten, galt es nach Hagens Meinung mit Stumpf und Stiel auszureißen. Kehrte dann erst wieder Ruhe ein, konnte man mit dem Rest über ihre Forderungen sprechen. Doch Wenzel ignorierte die Gefahr.
  


  
    Die Straßen waren noch immer voll, aber jetzt hatte ein ständiges einander Abschätzen die eifrige Unruhe von früher ersetzt. Zu welchem Lager mochte der andere gehören?
  


  
    Die Hussiten hatten kein Wappen und kein offenes Erkennungszeichen, jeder konnte sich als einer von ihnen entpuppen, und das machte es so schwer, sie zu bekämpfen. Auf welche Seite sollte man draufschlagen, wenn Prager mit Pragern stritten?
  


  
    Eines hatte Hagen in den letzten Monaten gelernt: Der Feind war selten so eindeutig auszumachen wie auf dem Schlachtfeld. Es gab sogar Gerüchte, die darauf schließen ließen, dass die Aufständischen einen Wariwulf in ihren Reihen hatten. Einen Ritter aus dem Süden. Hagen fragte sich, was einen Krieger Gottes dazu verleiten konnte, auf die Seite der Ketzer und Kirchenfrevler zu treten. Oder war er einer derjenigen, denen die Aufnahme in die heilige Gemeinschaft untersagt worden war?
  


  
    Dann kam der Veitsdom in Sicht. Das hohe Gebäude war noch nicht fertiggestellt, wurde aber bereits genutzt. Hölzerne Gerüste umrahmten den Chor und den Grundstock eines mächtigen Turmes, und das Hämmern der Steinmetze verstummte erst langsam. Während der heiligen Messe durfte nicht am Dom gearbeitet werden.
  


  
    Hagen beeilte sich, den Platz zu überqueren, denn der grimmige Küster stand bereits am Tor und wartete darauf, es hinter den Bürgern zu schließen. Die Regeln waren streng. Wer mit dem letzten Schlag der kleinen, vorerst neben dem Eingang in einem Gestell aufgehängten Glocke nicht über die Schwelle war, musste der Messe fernbleiben.
  


  
    Hagen schaffte es gerade noch. Knapp hinter ihm krachte mit dem letzten Glockenschlag das Tor auch schon zu, und der Küster eilte vor sich hin murmelnd an Hagen vorbei nach vorn.
  


  
    Die Bankreihen des zugigen Chors waren gut gefüllt. In schweren Zeiten besuchten auch jene das Haus des Herrn, die es sonst nicht so genau damit nahmen. Die lauten Gespräche der Leute hallten im hohen Gewölbe der Kirche wider, in der sich ein stetiger Weihrauchduft hielt, weil man im Veitsdom damit besonders großzügig war.
  


  
    Hagen schob eine Taube, die sich in den Schatten der Vorhalle geflüchtet hatte, mit dem Fuß beiseite. Ein großer, struppig brauner Hund kauerte neben den Bettlerreihen und schoss jetzt vor, um den aufflatternden Vogel zu fangen, doch das Federvieh entkam. Hagen wich zur Seite aus und eilte dann durch den Mittelgang, bis er die Reihen erreichte, die ihm von Standes wegen anstammten. Sie lagen, da er einer der Hauptmänner der Wache war, neben denen der Ratsangestellten und der mittleren Kirchenränge. Nur die hohen Adeligen und die Ratsherren samt Familien saßen weiter vorne.
  


  
    Er grüßte einige der Leute, die er kannte, mit einem Nicken und dankte dem kleineren Gyselher - seiner rechten Hand - mit einem Schulterklopfen, als der beiseiterückte, um ihm Platz zu machen. Dann sah er sich suchend um.
  


  
    Er wurde schnell fündig. Kristyn saß zwischen Vater und Mutter schräg gegenüber in einer der vordersten Reihen. Ihr bienenwachsblondes Haar war keusch unter einer kunstvoll bestickten Haube versteckt, aber Hagen erkannte sie dennoch sofort. Er hatte ihr diese Haube mit Blumenmuster am Tag nach ihrem ersten Kuss geschenkt.
  


  
    Als spürte sie seinen Blick, wandte sie sich um. Eine vorwitzige Strähne hatte sich aus der Haube gelöst und lockte sich bis auf ihre Wange, bunt bestrahlt vom Licht der großen Kirchenfenster. Die Grübchen, die sich in ihren Wangen zeigten, als sie ihn sah und lächelte, waren von Sommersprossen belagert, die auch den Hügel ihrer Nase erobert hatten. Ihre Zähne waren von einem beinahe unirdischen Weiß - die ganze Familie hatte gute Zähne, so hatte ihm die Mutter versichert, als wolle sie ein Pferd anpreisen -, und die vollen Lippen waren weich und warm.
  


  
    Hagen lächelte ebenfalls, hätte es nicht verhindern können, selbst wenn er es gewollt hätte. Das war die Wirkung, die Kristyn auf ihn hatte, seit ihrer ersten Begegnung an einem dunklen Wintertag auf dem Markt. Damals war er noch Hauptmann der Marktwache gewesen und hatte ihr gegen eine Horde aufdringlicher Schausteller beigestanden.
  


  
    Sie hob die Hand zur Brust und ließ sie zweimal daraufklopfen - mein Herz schlägt für dich.
  


  
    Hagen tat es ihr nach, schloss die Hand zur Faust und öffnete sie dann, warf ihr mit einer kleinen Bewegung etwas Unsichtbares zu - meines gehört dir.
  


  
    Sie fing es lächelnd und küsste ihre geschlossene Hand.
  


  
    Über ihre Schulter hinweg sah Hagen die Mutter, im Alter ausladend geworden, aber mit einem von Lachfalten verzierten Gesicht, aus dem Güte und Freude sprachen. Sie wurde nun auf die Bewegungen ihrer Tochter aufmerksam, runzelte die Stirn, wandte sich um und sah Hagen. Der senkte in einer halben Verneigung den Kopf tief zum Gruß, und der Schatten wich aus ihrem rosigen Gesicht und wurde durch ein freudiges Strahlen ersetzt. Bestätigend klopfte sie Kristyn auf das Bein und sagte etwas, das die Tochter erröten und den Blick senken ließ.
  


  
    Der Priester und seine Ministranten kamen herein, die Messe begann, und Kristyn wandte sich nach einem letzten langen Blick nach vorn. Sie war zu fromm, um wie die anderen Jungfern während des Gottesdienstes Liebesblicke mit möglichen künftigen Gatten zu tauschen.
  


  
    Das Lächeln hielt sich hartnäckig auf Hagens Lippen. Wer hätte gedacht, dass er ausgerechnet in Prag sein Glück finden würde. Manchmal, nachts, wenn er in seinem Haus wach lag und Eberwin im Geschoss unter sich arbeiten hörte, hatte er Zweifel, ob es ihm zustand, sich hier niederzulassen. War das, was er hier tat, ein Gottesdienst? Einerseits ja, diente er doch dem von Gott erwählten nächsten Kaiser. Der hatte die Krone zwar noch nicht erhalten, aber der neue, wieder alleinige Papst Martin V. hatte sie Sigmund fest zugesagt. Der Gedanke schmerzte Hagen, hatte er dieses Zugeständnis doch mitbezahlt - die Kirchenleute, mit denen Sigmund sich seitdem umgab, waren einer der Gründe, warum er nicht an der Seite seines Königs reiten konnte.
  


  
    Andererseits: Wie viel nützte er Gott als Spitzel und Stadtwache wirklich? Wurden seine Talente nicht an anderer Stelle weitaus dringender gebraucht? Scharmützel gegen aufgebrachte Prager Bürger, meistenteils Hussiten. Sollte er nicht in einer anderen Schlachtenreihe stehen, beispielsweise gegen die umtriebigen Osmanen?
  


  
    Aber ein Blick zu Kristyn, die das zarte Gesicht im Gebet an die gefalteten Hände presste, ließ seine Zweifel schwinden. Manchmal brauchte ein Mann den Mut, sein Glück und nicht die Flucht zu ergreifen. Und heute war der richtige Tag dafür.
  


  
    Der Gottesdienst schien Ewigkeiten zu dauern, und es fiel Hagen schwer, sich andachtsvoll auf die Messe zu besinnen. Endlich war der Segen gesprochen, und die einfachen Leute strömten eilig aus der Kirche. Viele von ihnen bekamen von ihren Herren nur widerwillig die Erlaubnis, die Messe zu hören, und es gab immer wieder Streit darüber, wie oft den Mägden, Knechten und Lehrlingen der Besuch der Messe erlaubt werden musste.
  


  
    Kamen sie dann später vom Gottesdienst zurück zur Arbeit als der Nachbarsknecht, drohte Dresche. Darum rannte und eilte man heimwärts.
  


  
    Die gehobenen Herren hingegen ließen sich Zeit, schwatzten noch im Sitzen oder im Mittelgang über dies und jenes und trafen Verabredungen für den Nachmittag. Hagen verabschiedete sich von den Bekannten um sich herum und ging, unauffällig den Sitz seiner Kleidung prüfend, auf den Rat Adelman zu. Der erhob sich gerade, und die beiden Frauen taten es ihm nach.
  


  
    »Stadtrat Adelman«, grüßte Hagen mit einer Verbeugung und wiederholte sie zur Mutter. »Frau Stadtrat!«
  


  
    Schließlich blickte er Kristyn an, hob fragend eine Augenbraue und musste ein Freudenlachen unterdrücken, als sie lächelnd nickte. Dabei blitzten ihre gesprenkelten blaugrauen Augen frohgemut auf, und nun stieg ihm über den Weihrauch hinweg ihr frischer, blumiger Duft in die Nase.
  


  
    »Hauptmann Wolfram«, begrüßte ihn der Vater, und in seinem dichten dunkelbraunen Bart leuchteten die makellosen Familienzähne auf.
  


  
    »Ich würde gerne etwas mit Euch besprechen, Herr Stadtrat«, sagte Hagen und verfiel dabei in die höfliche Ansprache, obwohl er Adelman schon lange vertraut war.
  


  
    Der kleine, aber stattliche Mann begriff sofort und nickte lächelnd. »Dann erweist uns doch die Ehre und speist mit uns!«
  


  
    »Die Ehre, seid versichert, ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Hagen würdevoll und versuchte, das freudige Glucksen zu ignorieren, das die Mutter ausstieß, während sie die Hand ihrer Tochter knetete.
  


  
    »Nach Euch.« Hagen trat beiseite und wartete, bis die drei an ihm vorbei waren, dann wollte er ihnen folgen, aber seine Knie wurden ihm plötzlich schwach, und er musste sich kurz an einer Bank abstützen. Er würde heute um die Hand seiner zukünftigen Frau anhalten, einer Frau, die er zudem liebte, was keineswegs Bedingung für eine Ehe war; und es war mehr als wahrscheinlich, dass der Vater zustimmen würde. Er atmete tief durch, spürte mit jedem Atemzug das Lächeln auf seinem Gesicht breiter werden, und endlich hatte sich sein Herz wieder so weit gefangen, dass er seinen künftigen Schwiegereltern und seiner Braut nacheilen konnte.
  


  
    

  


  
    Albrecht merkte erst, dass er vor Wut laut mit den Zähnen knirschte, als er sich des verwunderten Blickes von Hartrad bewusst wurde, dem jüngsten Sohn des vielweibernden Hunolds.
  


  
    »Kennt Ihr den Mann?«, fragte der grobschlächtige Kerl und wies auch noch auffällig auf Hagen, der sich eben von der Kirchenbank löste und dem Rat Adelman nacheilte. Albrecht schlug ihm auf die vierfingrige Hand und zischte: »Kann man wohl sagen.«
  


  
    Hagen war in Prag, und wie es schien, hatte er es sich hier heimelig gemacht, während Albrecht durch die Lande gezogen war und sich den Hintern wund geritten hatte. Hatte sich an die Tochter des Stadtrates herangemacht, einen Posten bei der Wache bekommen - zweifelsohne auf Betreiben dieser Fotze von Königin.
  


  
    Albrecht krallte sich am kühlen Stein der Säule fest, hinter der er gestanden und die Wichtigen der Stadt beobachtet hatte, auf der Suche nach dem, der die Reliquie trug. Er hatte keinen Hinweis gefunden, dafür aber Hagen entdeckt.
  


  
    Ungläubig schüttelte er den Kopf. War sein Leben eine so große Sünde, dass Gott ihn immer wieder mit diesem verfluchten Köter strafen musste? Es lag Schicksalhaftes in der Luft, das spürte Albrecht. Es war ganz und gar kein Zufall, dass ihm sein Ziehbruder immer wieder begegnete, es war Bestimmung!
  


  
    Er erhaschte einen letzten Blick auf die junge Frau, bevor sie die Kirche verließ, und sein Herz schlug schneller. Ihr zartes Gesicht, die dralle, dabei aber nicht fette Gestalt; graziös, aber mit festem Schritt, der wie bei einem guten Pferd Temperament versprach; kecke Teufelsflecken, von anderen Sommersprossen genannt, auf den Wangen … Albrecht spürte ein Ziehen in seinen Lenden. Geilheit stieg auf und vermischte sich mit der Wut auf Hagen. Er wollte ihn töten! Aber vorher würde er ihm alles nehmen, was ihn erfreute, um ihn für die glücklichen Wochen oder gar Monate zu bestrafen, die er allem Anschein nach in dieser Stadt verlebt hatte. Ganz im Gegensatz zu Albrecht, dessen Geliebte eine abstoßende, alte und knochige Frau, dessen König ein siechender Kranker und dessen Leben eine einzige rastlose Hatz geworden war.
  


  
    Albrecht wollte in den sich im Tode brechenden Augen seines Ziehbruders, der immer bekommen hatte, was Albrecht begehrte, sein eigenes Abbild sehen. Er würde den Spieß umdrehen und sich holen, was Hagen am meisten begehrte.
  


  
    »Herr, geht es Euch gut?«, wollte Hartrad wissen.
  


  
    Albrecht nickte grimmig: »Besser denn je.«
  


  
    

  


  
    Obwohl Hagens Magen knurrte, als die Magd des Rates eine große Schüssel nach der anderen auftischte, spürte er keinen Appetit. Das Hühnchen, der Brei, das Brot und die Rüben sahen köstlich aus, aber sein Herz hing an etwas Besserem und besiegte den Magen.
  


  
    »Adelman, ich …«
  


  
    »Ha!« Der Rat hielt die Hand hoch, lächelte, strich sich zweimal durch den Bart und sah dann auf den Tisch. »Lasst uns zuerst essen!«
  


  
    Hagen quälte sich in ein Lächeln, das er nicht fühlte. Er wollte es hinter sich bringen, wollte Termine besprechen und Kristyn endlich nach Hause führen. Trotzdem sagte er gehorsam: »Es sieht ganz vorzüglich aus.«
  


  
    Das Essen zog sich hin. Dann endlich schob der Hausherr den leeren Teller von sich, rülpste unter den strafenden Blicken der Damen in die hohle Hand und sagte: »Also, Hagen, was wolltet Ihr besprechen?«
  


  
    Hagen schob den halb vollen Teller ebenfalls beiseite und wollte gerade ansetzen, da kam die Magd herein und fing laut klappernd an, die Teller abzuräumen, beugte sich dabei rücksichtslos über Hagen und den Tisch und verschwand erst, als Kristyn sie mit einem Zischen und einer energischen Geste aus dem Raum scheuchte.
  


  
    Dann endlich konnte Hagen Adelmans Hand ergreifen, der sie ihm gnädig überließ, kniend einen untertänigen Kuss auf den Siegelring der Stadt drücken und sagen: »Du weißt, Adelman, dass ich in meiner Zeit in Prag stets treu, ehrenhaft und mit meinem Leben für die Stadt und den Rat eingetreten bin. Bitte erlaube mir, mit den gleichen Tugenden auch für deine Tochter Kristyn einzutreten und gib sie mir zur Frau.«
  


  
    Der Schalk blitzte in Adelmans Augen auf, und Hagen war sich beinahe sicher, dass er scherzte, als er überrascht tat und sich nachdenklich brummelnd durch den dunklen Bart strich. »Ihr wollt meine Tochter freien, hm?«
  


  
    Aber er war sich eben nur beinahe sicher, und so schien Hagens Blut langsam zu Eis zu gefrieren, je länger der Rat zögerte.
  


  
    Der Mann stand auf, ging mit den Händen hinter dem Rücken auf und ab und wiegte nachdenklich den Kopf. Dann endlich hielt es Kristyn nicht mehr aus. Sie erhob sich, stampfte energisch mit dem Fuß auf und rief: »Vater!«
  


  
    Adelman lachte, weiße Zahnreihen wurden sichtbar. Er reichte Hagen die Hand, zog ihn auf die Beine und umarmte ihn. »Willkommen in meiner Familie, Wolfram!«
  


  
    Auch Mutter und Tochter warfen sich an ihn, und so stand man einen Augenblick, bis sich der Vater löste, sich peinlich berührt das Wams richtete und stattdessen Hagen erneut brummend die Hand reichte, die dieser freudig ergriff.
  


  
    »Die Einzelheiten besprechen wir noch«, sagte Adelman, da wurde ihm Hagens Hand von den zierlichen weißen Fingern Kristyns entrungen, und sie zog Hagen hinter sich her zur Stiege, ihrem Zimmer zu.
  


  
    »Noch seid ihr nicht vermählt!«, mahnte der Vater, aber Hagen wusste, dass er nicht so töricht war, zu glauben, zwei junge, verliebte Menschen könnten bis zur Hochzeit warten. Sie zog ihn ins Zimmer, und er folgte freudig, stieß die Tür mit der Hacke zu und zog sie an sich. Sie küssten sich leidenschaftlich, er hob sie hoch, und plötzlich spürte Hagen feuchte Tränen auf der Wange. Er hielt die zierliche, leichte Kristyn von sich und sah verwundert auf die schimmernden Linien, die über ihre Sommersprossen hinwegflossen.
  


  
    »Ist der Gedanke, mich zu heiraten, so grauslich, dass du heulen musst?«, fragte er lachend.
  


  
    »Das sind Freudentränen, du Scheusal«, gab sie ebenfalls lächelnd zurück und küsste ihn erneut. »Ich kann es kaum erwarten!«
  


  
    Hagen setzte sie vorsichtig ab, um sie dann eng an sich zu drücken. »Ich ebenfalls.«
  


  
    Sie lachte auf, schlug ihm leicht auf die Brust und ging mit wild wiegenden Hüften einige Schritte weg. Über die Schulter sagte sie geziert: »Ihr seid ein Schurke, Wolfram von Konstanz, mehr noch: ein Tier!«
  


  
    Hagen lachte auf, sprang zu ihr, griff sie um die Hüfte, hob sie hoch, ohne sich von ihrem Zappeln und Quietschen beirren zu lassen, und fegte ihre Röcke beiseite, um ihr zärtlich in den blanken Hintern zu beißen. »Wie recht du hast!«
  


  
    »Au!«, rief sie lachend. »Lass mich runter, sonst glaubt meine Mutter noch, du hättest unten nicht genug zu essen bekommen und würdest zum Menschenfresser!«
  


  
    Er zuckte zusammen, als sie diese Worte gedankenlos sprach, und setzte sie vorsichtig ab. Wie wenig sie über ihn wusste … er musste endlich eine Hagr finden, die ihm erlaubte, Kristyn zur Mitewist zu machen. Aber ganz Prag schien durch die Universität und deren strenge Lehre vergessen zu haben, dass es manchmal auch weiser alter Frauen bedurfte, um ein Problem zu lösen. Und wenn es ihm versagt würde, sie einzuweihen? Würde er sie trotzdem heiraten!
  


  
    Aufgeregtes Klopfen und Rufe von unten lenkten ihn von diesen düsteren Gedanken ab, und dann rief Adelman auch schon: »Wolfram!«
  


  
    »Nein!«, schmollte Kristyn und hielt ihn am Arm fest, »nicht schon wieder!«
  


  
    Hagen löste sanft ihre Hand und sagte: »Wenn die Stadt ruft, muss ich folgen!«
  


  
    »Dann kommt die Stadt also immer vor mir?«
  


  
    Hagen schüttelte den Kopf: »Nein! Aber solange du in ihr lebst, muss ich euch beide schützen!«
  


  
    Kristyn schien nicht zufrieden mit seiner Aussage, aber ein nun zweistimmiger Ruf von unten - »Wolfram!«, »Hauptmann!« - verhinderte, dass er es ausführlicher erklärte. »Ich komme wieder, sobald es geht!«
  


  
    Dann stürmte er die Stufen hinunter und nahm von Adelman mit einem Nicken das Schwert entgegen. Gyselher, sein furchtloser Untergebener, hielt die Tür auf und sagte, noch während Hagen sich gürtete: »Mehr als drei Dutzend Männer, angeführt von einem Hussitenprediger. Unser Spitzel sagt, sie ziehen zum Metzger Gisko, der heuer ein paar Schweine und einen Bullen für das Namenstagsfest des Rates Ulrich schlachtet.«
  


  
    »Auf später, Adelman!«, rief Hagen ohne weiteres Federlesen und lief hinaus, wo bereits zwei Pferde auf sie warteten. Der deutlich kleinere, aber sehr geschickte Gyselher sprang förmlich auf den Rücken des Pferdes und wendete es. Hagen stieg ebenfalls auf und fragte, während er einen zügigen Trab vorlegte: »Unsere Leute?«
  


  
    Schneller zu reiten, konnten sie nicht wagen, wollten sie nicht einen der unzähligen Menschen auf der Straße gefährden.
  


  
    »Warten am Marktweg auf uns. Von dort können wir sie in der Eckgasse abfangen und ihnen den Weg zu beiden Seiten abschneiden!«
  


  
    Hagen nickte. Die Spieße der Stadtwache würden dafür sorgen, dass die Aufrührer in dem engen Weg nur schwer mit ihren Knüppeln herankämen. Bögen und Schwerter hatten sie selten.
  


  
    Auf der anderen Seite waren es vermutlich arme, hungernde Bürger, und er hatte wenig Lust, sie alle abzuschlachten. Noch etwas, was er gelernt hatte: Nicht in jedem Kampf gilt es den Gegner zu töten, um ihn zu besiegen. Für jeden toten Hussiten schlugen sich zwei Söhne oder Vettern auf die Seite der Aufrührer und schlossen die Lücke. Von der Grausamkeit eines solchen Massakers ganz zu schweigen. Derart sinnlose Gewalt wollte er nicht unnötig auf sein Gewissen laden.
  


  
    »Wir lassen die Rückseite frei. Sollen sie Gelegenheit haben, sich zurückzuziehen!«, befahl er.
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Stellt sicher, dass ihr den Aufhetzer und seine Vertrauten einfangt!«, unterbrach ihn Hagen. »Den Rest lasst laufen. Die Kerker sind voll genug.«
  


  
    »Ja, Herr Hauptmann«, stimmte Gyselher zu und wandte das Gesicht ab. Hagen sah die wütende Grimasse trotzdem. Für Gyselher war die Sache klar: Wer sich gegen die Ordnung auflehnte, wer sogar zu Raub und Gewalt bereit war, hatte den Tod oder zumindest den Kerker verdient. Grundsätzlich war Hagen da seiner Meinung, doch er hatte in den letzten Jahren genug gesehen, um zu erkennen, dass Hunger und Leid die Menschen leicht den Verlockungen des Teufels erliegen ließen.
  


  
    Die wahre Schuld lag jedoch bei den Hetzern der Hussiten, die den armen Leuten die Gedanken im Kopf verdrehten und deren Leid ausnutzten, um sie gegen die Kirche und den König zu treiben. Schlug man der Schlange den Kopf ab, war sie keine Gefahr mehr.
  


  
    Hagen nutzte den breiten Marktweg und ritt schneller. Aus dem Treiben vor ihm schälten sich seine mit Schild und Spieß bewaffneten Männer, die nun, als sie ihn sahen, Haltung annahmen. Die Hälfte der gut zwei Dutzend hatte Kettenhemden übergeworfen, die andere Hälfte steife lederne Platten am Wams befestigt, um den Leib zu schützen. Alle aber trugen Helme mit breitem Nasenschutz.
  


  
    Gyselher überholte Hagen, ließ sein Pferd auslaufen und rief den Männern zu: »Zur Eckgasse! Wir schneiden ihnen den Weg vorm Ringlerhaus ab!«
  


  
    Die Wachen setzten sich in Bewegung, und Hagen ritt an ihnen vorbei an die Spitze, wo der Platz eines Hauptmannes war. Unterwegs warf ihm Gyselher einen Helm zu, den Hagen aufsetzte. Es blieb keine Zeit, zurück zur Rüstkammer zu reiten und seinen Plattenpanzer anzulegen, den er vor allem der Ehrfurcht wegen trug, die einer solch teuren Rüstung entgegengebracht wurde.
  


  
    Dann hörte er vor sich, aus der um eine Biegung führenden Eckgasse, die unmittelbar auf die Metzgerei zulief, laute Rufe. Der Geruch nach Blut und Angst der Tiere, die im großen Haus hinter ihm quiekend getötet und dann zerteilt wurden, machten ihn nervöser, als ihm lieb war, aber er würde sich zu beherrschen wissen.
  


  
    Bis zu dem Knick war die Gasse leer, als hätten die Bewohner Prags eine Art Vorhersehung gehabt, wo man sich besser nicht aufhielte. Dann sah er die ersten aufgebrachten Bürger um den Winkel biegen. Sie hatten sich in Rage geredet, liefen weit ausholend einher, in losen Reihen zu drei oder vier, denn mehr passten zwischen den hohen Häusern nicht nebeneinander. Vorweg marschierte, trotz eines ausgeprägten Humpelns zügig, ein hochgewachsener Mann in einer einfachen braunen Mönchskluft. Die Robe hatte schon bessere Tage gesehen, ebenso wie das von roten Säuferadern durchzogene, aufgeschwemmte Gesicht.
  


  
    Seine Gefolgschaft sah nicht besser aus, viele trugen wenig mehr als Lumpen und dazu Schwären und Schorf am Leib.
  


  
    »Bruder Herbord«, stieß Hagen wie einen Fluch aus und saß ab; das Pferd würde ihn in der engen Gasse nur behindern, wenn es zum Äußersten kam. Der Mönch war ein alter Bekannter, gehörte zu den wenigen Kirchenleuten, die sich offen auf die Seite der Hussiten stellten, und war ein verschlagener Bastard.
  


  
    »Gyselher«, rief Hagen, und als der Mann neben ihm auftauchte: »Schick drei Mann zu beiden Seiten um die Metzgerei. Herbord ist zuzutrauen, dass er Leute ausschickt, uns in den Rücken zu fallen!«
  


  
    Sein Stellvertreter nickte und verschwand sofort, um den Befehl auszuführen. Hagen wandte sich derweil an die übrigen Wachen, die sich nervöse Blicke zuwarfen. Obwohl es sich um handverlesene, treue Männer handelte, war vielen von ihnen verständlicherweise nicht wohl dabei, gegen die eigenen Vettern blankzuziehen.
  


  
    »Ihr sechs kommt mit mir«, er wies auf jene Männer, die ein Kettenhemd trugen. »Die Spieße bleiben aufrecht und die Schwerter in der Scheide, bis ich es sage!«, ermahnte er sie. »Ihr vier dort«, befahl er mit einer Geste zu einigen Gefolgsleuten ohne Kettenhemd, »geht zum anderen Ende der Eckgasse und bringt mir Herbord, falls sie sich zurückziehen sollten. Nur Herbord! Die anderen lasst ihr laufen!«
  


  
    Bevor jemand widersprechen konnte, fuhr er fort: »Der Rest bleibt hier im Eingang und sorgt dafür, dass keiner von denen durchkommt! Verstanden?«
  


  
    Einige Männer bestätigten den Befehl mit einem Nicken, andere riefen: »Jawohl, Herr Hauptmann.«
  


  
    Hagen drehte sich wieder der Gasse zu, in der die Aufrührer nun, da sie der Wache ansichtig wurden, etwas langsamer vorrückten. Er ging zielstrebig auf den Mönch zu, die Hand auf dem Schwertknauf, aber nicht darum gelegt, und vertraute darauf, dass seine Männer ihm folgten.
  


  
    Jetzt hob Herbord die Hand, und die Menge blieb stehen. Je näher Hagen an die Leute herankam, umso deutlicher legte sich der Geruch billigen Weines in die Luft, zweifelsohne spendiert von Herbord, um die Leute auf den Sturm vorzubereiten.
  


  
    Hagen näherte sich dem Mönch, der ihn wie üblich aus weit aufgerissenen Augen ansah. Herbord wirkte stets so, als wolle er sich das Blinzeln versagen, um bloß keine Gelegenheit für seinen eigenen Vorteil zu verpassen.
  


  
    »Halt!«, rief Hagen noch einmal, obwohl nur noch im hinteren Bereich der Masse Bewegung war. Es waren weit mehr als drei Dutzend Männer. Der Zug hatte auf dem Weg durch die Stadt weitere Mitglieder hinzugewonnen und füllte nun fast die halbe Eckgasse vom Knick an aus. Das Gemurmel wurde leiser, als Herbord erneut die Hand hob und sagte: »Tretet beiseite, Hauptmann! Wir wollen kein Blut vergießen.«
  


  
    Hagen hätte fast aufgelacht ob dieser dreisten Lüge. Stattdessen erwiderte er: »Das freut mich, denn das will ich ebenso wenig. Aber es wird welches fließen, wenn ihr euch nicht sofort zerstreut!« Das Letzte rief er als Befehl auch den Männern hinter dem Mönch zu. Er suchte die Gesichter in der Menge ab, fand Wut, aber auch Zweifel und Angst darin. Die Männer hatten Knüppel, Messer und Hämmer als Waffen dabei, hier und da ragte eine Mistgabel über die Köpfe hinweg. Auch diese Geräte konnten einen Menschen töten, aber der Blutzoll auf Seiten der Aufrührer würde bedeutend höher ausfallen.
  


  
    »Werdet Ihr uns das Fleisch holen lassen, das uns zusteht?«, fragte der Mönch herausfordernd.
  


  
    »Geht nach Hause«, wiederholte Hagen und setzte hinzu: »Geht zu euren Frauen und Kindern, damit sie ihre Väter behalten!«
  


  
    »Der Rat schröpft uns! Seinetwegen sind die Frauen und Kinder, von denen Ihr sprecht, halb verhungert. Ich habe diesen Männern mein Wort gegeben, dass sich ihre Familien heute satt essen können.« Der Mönch wurde zunehmend lauter. »Wollt Ihr ihnen Fleisch geben?«
  


  
    »Die Armenspeisung …«, setzte Hagen an, aber seine Worte gingen in einem wütenden Raunen der Menge unter. Natürlich wusste auch er, dass die Almosen in diesen schweren Zeiten an allen Ecken und Enden nicht reichten.
  


  
    »Nahrung für die Armen!«, rief der Mönch und wiederholte: »Nahrung! Nahrung!«
  


  
    Die Menge nahm den Schlachtruf auf und setzte sich wieder in Bewegung. Hagen wandte sich zu seinen Männern um, als von dort das Scharren einer gezogenen Waffe erklang. »Ruhig!«, mahnte er.
  


  
    Noch hatte die Schlacht nicht begonnen. Er rief: »Wer füttert eure Kinder, wenn ihr tot seid? Glaubt ihr, der Mönch kümmert sich um sie, wenn ihr euer Leben in dieser Gasse aushaucht?«
  


  
    Einige der vorderen Männer, die seine Worte hörten, wurden langsamer, hielten die Menge auf und ließen den Kampfschrei leiser werden.
  


  
    »Ist ein Stück Fleisch euer Leben wert?«, fragte Hagen und sah das Zögern wie Unkraut wuchern und sich ausbreiten.
  


  
    Plötzlich rief Herbord: »Jetzt!«
  


  
    Über Hagen und seinen Männern öffneten sich Schlagladen in den sich nah zueinanderneigenden Häusern. Schmutzige Gestalten erschienen, und zu spät ging Hagen auf, warum die Aufrührer diesen Weg gewählt hatten: Die Häuser der Eckgasse waren zum Großteil Mietshäuser, in denen einfache Leute mit fünf oder zehn Mann in einem kleinen Zimmer wohnten. Jetzt flogen unter wütenden Rufen die Inhalte von Nachttöpfen und Steine auf sie nieder.
  


  
    »Schilde!«, befahl Hagen und sprang selbst an eine der Häuserwände, um den Geschossen kein Ziel zu bieten. Pochend und klirrend regneten die Dinge auf die Schilde nieder, unter dem Hohngelächter der Aufrührer.
  


  
    Da ertönte ein Schrei, und Hagen sah beim Umdrehen noch, wie einer seiner Männer sich gereckt und einem dürren Mann ohne Oberbekleidung im ersten Stock den Spieß in den Bauch gerammt hatte. Der Getroffene taumelte vom Fenster weg, aber das Blut an der langen Klinge des Wachmanns brach den Bann. Herbord rief etwas, das Hagen über den Wutschrei der Menge hinweg nicht verstand, dann stürmten die Aufrührer los.
  


  
    »Spieße!«, schrie Hagen, und das Bedauern klang in seiner Stimme mit, doch schon als er über seine Leute hinweg rief: »Nachrücken!«, war es verschwunden. Der Kampf hatte begonnen, und nun galt es, ihn zu gewinnen! Wer keine Gnade annahm, sollte sie auch nicht erfahren.
  


  
    Das Schwert sprang förmlich in seine Hand, aber den ersten Kerl, der ihn mit einem Knüppel angriff, streckte er mit einem Faustschlag zu Boden. Seine Männer, die sich einer gewaltigen Übermacht gegenübersahen, waren weniger zimperlich.
  


  
    Die Schilde zum Schutz vorgehalten, bildeten sie eine Reihe. Die Armen, von der Menge hinter sich vorgetrieben, spießten sich praktisch selbst auf. Hagen drückte sich an die Wand, zwischen seinen Männern und dem Feind gefangen. Er wehrte den Hammerschlag eines Einarmigen ab und zertrümmerte ihm mit dem Schwertknauf die Nase.
  


  
    »Schwerter!«, rief er, als die ersten Männer ihre Spieße schon loslassen mussten, weil sie aus den Leibern der Angreifer nicht mehr zu befreien waren.
  


  
    Während Hagen einem Heranstürmenden in den Unterleib trat, sodass dieser auf die Knie brach und sein Messer fallen ließ, traf ihn ein Knüppelschlag auf den Kopf. Der Helm klang nach, hielt aber die meiste Wucht ab. Hagen schlug mit dem Schwert zur einen Seite, auf den Arm eines jungen Mannes, der mit einem spitzen Metallhaken auf ihn eindrang, und duckte sich gleichzeitig unter einem weiteren Knüppelhieb hindurch. Der Arm des Angreifers brach unter der Klinge. Im Hochkommen packte Hagen den Knüppelschläger mit der anderen Hand am Kragen und erstarrte, als es darunter weich zurückwich. Der Angreifer war eine Frau. Sie nutzte Hagens Zögern, um ihm den Knüppel auf den Arm zu schlagen und so seinen Griff zu lösen.
  


  
    Die am Boden liegenden und knienden Gegner bildeten einen lebendigen Wall, der im Moment noch verhinderte, dass die Nachrückenden Hagen angriffen - wie lange noch, war ungewiss, denn wenn der Kampf erst einmal wütender tobte, würden die Aufrührer auch über ihre eigenen Leute trampeln.
  


  
    Hagens Männer hatten keine solche Barriere aus Körpern vor sich. Einer von ihnen wurde von unzähligen Händen am Schild und am Schwertarm nach vorne gerissen und stolperte. Hagen grollte wütend auf, stieß die Frau so sanft wie es ging nach hinten gegen einen heranstürmenden Mann mit wilder Mähne und sprang über den am Boden Liegenden, der sich wimmernd sein Gemächt hielt.
  


  
    Hagen riss den Spieß aus einem mittlerweile toten Angreifer und steckte das Schwert weg. Dann stieß er sich an der Wand des Hauses ab und sprang mit einem gewaltigen Satz, für den ihm die Wut genug Kraft gab, über die gefallene Wache hinweg gegen die Angreifer. Dabei hielt er sich den Spieß quer vor den Leib, rammte das Holz des Schaftes gleichzeitig drei Männern gegen Brust und Gesicht und trieb sie so von dem Gestürzten weg. Während die Getroffenen gegen ihre nachrückenden Gefährten geworfen wurden, wirbelte Hagen herum, zog seinen Mann auf die Beine und drehte sich sofort weiter. Er schob den Fuß unter den Spieß und schleuderte ihn sich wieder in die Hände, stoppte den Beilangriff eines kantigen Mannes mit einem Hieb des Schaftes in den Magen und spähte in die Menge.
  


  
    Da stand er, der feine Herr Mönch, der verlangte, dass man sich nach seinen Worten und nicht nach seinen Taten richten mochte. Er hatte sich hinter die kämpfenden Reihen zurückfallen lassen und beobachtete das Kampfgeschehen, bereit, jederzeit zu fliehen. Ein jämmerliches Beispiel dafür, dass der Teufel auch Priester und Mönche in seine Reihen zwang.
  


  
    Der beilführende Kerl kam wieder hoch und schlug Hagen die Axt aufs Bein. Das stumpfe Ding krachte auf Hagens Oberschenkel, und ein Knacken, das er eher von innen hörte, deutete neben dem dumpfen, sich ausbreitenden Schmerz darauf hin, dass der Knochen angebrochen war.
  


  
    Hagen stützte sich auf dem Spieß ab, um nicht zu stürzen, packte die Hand mit dem Beil mit links und brach mit einem Ruck das Handgelenk.
  


  
    Ziehend heilte sein Bein, und noch während der Mann, nun ohne Beil, klagend zurückwich, stellte sich Hagen breitbeinig hin, holte aus und warf den Spieß. Die Stangenwaffe mit der langen Klinge flog nicht sonderlich gut, aber der Weg war kurz und Hagens Wurf wuchtig genug. Mit einem dumpfen Schlag, den Hagen über den Kampflärm hören konnte, drang die Klinge bis zur breiteren Halterung am Schaft in die Brust des Mönchs ein und riss ihn wie eine Lumpenpuppe um. Die Männer um den Mönch sahen ihn erschrocken an.
  


  
    »Geht nach Hause!«, rief Hagen laut und donnernd. »Euer Anführer ist tot! Wie viele sollen noch sterben?«
  


  
    Seine Worte verklangen nicht ungehört, aber der Schwung der Menge war noch zu groß, die Wut zu stark in den Herzen, also rief Hagen nach hinten: »Spieß!«
  


  
    Beinahe sofort landete eine weitere Waffe in seiner erhobenen Hand.
  


  
    »Dann eben so«, murmelte er, verzweifelt darauf bedacht, den schlaffen, kettenhemdbewehrten Arm, der neben ihm am Boden lag, nicht wahrzunehmen. Dann brüllte er: »Wer ist der Nächste?«, und sprang vor, den Spieß drohend in der Hand. Die Aufrührer wichen zurück, erschrocken, überrascht, dann versuchte sich ein weit vorgebeugter, beinahe Buckeliger von der Seite auf ihn zu werfen, ein gezahntes, bereits blutiges Messer in der Hand. Hagen drehte sich, rammte dem dürren Kerl den Spieß in den Bauch, stemmte den am Ende Zappelnden hoch und schleuderte ihn, das Blut des Aufgespießten sprühend, unter dessen Kameraden, die aufschrien und beiseite wichen.
  


  
    »Wer ist der Nächste?«, rief Hagen noch lauter und unterdrückte den Drang, sich das Blut des Mannes aus dem Gesicht zu wischen.
  


  
    »Rückzug!«, kam es aus den zurückweichenden Reihen vor ihm, ein neuer Schlachtruf, der noch schneller angenommen wurde als der vorherige. Die ersten drehten sich um und liefen, andere hielten etwas länger die Stellung, aber als die Wache ihre Reihen wieder schloss, flohen auch sie.
  


  
    Hagen hielt den blutigen Spieß zur Seite, als Gyselher an ihm vorbeilaufen wollte. »Lass sie.«
  


  
    »Aber Hauptmann«, sagte Gyselher.
  


  
    »Für heute ist genug Blut geflossen!«, beschied Hagen, und erst jetzt fand er die Kraft, sich umzudrehen. Hinter ihm lagen mehr als ein Dutzend Leichen am Boden. Zwei von ihnen trugen Kettenhemd und Helm der Wache. Zwei gute, tapfere Männer hatten ihr Leben gelassen, nur weil Leute wie Herbord die Schwäche der Armen ausnutzten. Leute wie Albrecht, ging ihm da auf. Auch sein Ziehbruder hatte stets die Fehler anderer genutzt, um sie ins Joch zu zwingen, das sie selbst nicht einmal spürten.
  


  
    »Immerhin haben wir zehn oder mehr von ihnen erwischt!«, freute sich Gyselher.
  


  
    Hagen blickte ihn finster an: »Glaubst du, darüber freuen sich ihre Frauen und Kinder ebenso sehr?«
  


  
    Das Lächeln verschwand.
  


  
    »Bringt unsere Männer in die Wache, und bereitet alles vor. Fünf Mann bleiben hier, falls diese Narren wiederkommen. Ich muss zu den Familien und es ihnen sagen.«
  


  
    Hagen ging an seinen Leuten vorbei, ein schwerer Weg. Als er an der Metzgerei vorbeikam, trug man gerade mehrere lange Ketten Blutwurst an ihm heraus. »Hoffentlich schmeckt es dem Rat wenigstens«, schnaubte Hagen wütend.
  


  


  
    EINE UNGUTE PARTIE
  


  
    Albrecht fuhr noch einmal mit den Fingern über den feinen Stoff seiner Kleidung, prüfte, ob die Hose auch gut am Wams befestigt war und zog den Mantel über eine Schulter, um dem Eindruck des gepflegten Edelmannes noch etwas Verwegenes hinzuzufügen. Dann klopfte er energisch an die Tür vor sich.
  


  
    »Komme schon, komme schon«, klang es von drinnen, dann öffnete eine Frau mit rosigen Wangen lachend die Tür und blickte zu ihm auf. »Guten Tag, der Herr.« Sie wischte sich die von Blut feuchten Finger an einer Schürze ab, die dadurch ihre ersten Flecken bekam.
  


  
    Albrecht vollführte eine Verbeugung und bemerkte dabei, dass sie nicht ganz so formvollendet war, wie er es früher zustande gebracht hatte. Er war dem Hofe zu lang fern gewesen. »Guten Tag, verehrte Frau Stadtrat. Wäre es möglich, den Herrn Gatten zu sprechen?«
  


  
    Die Frau musterte ihn misstrauisch, aber ein gekonnt harmloses Lächeln und der feine Zwirn zerstreuten ihre Sorgen schnell. Sie nickte und trat beiseite, um ihn hereinzubitten. »Nehmt doch Platz und bedient Euch vom Wein. Ich werde ihn holen.«
  


  
    Albrecht trat in die Stube und sah das Opfer der Frau vor sich auf dem Tisch liegen: Ein Feldhase, bereits ausgeweidet und seiner Hinterläufe beraubt. Der angebotene Wein stand mit Krug und Becher in der Blutlache, und so verzichtete Albrecht gern. Ein ebenfalls vom Blut rotes Hackebeil lag neben dem Kadaver.
  


  
    »Adelman, kommst du bitte mal?«, rief die Frau die Stiege hinauf, und als es von oben nur unwillig brummte, setzte sie hinzu: »Ein Herr würde dich gerne sprechen.«
  


  
    »Komme«, beschied er da und kam wenig später die Stufen hinunter, trat zu Albrecht und sagte: »Guten Tag.« Hinter einem dunklen Bart blitzten weiße Zähne und unter dem licht werdenden Haupthaar schlaue Augen.
  


  
    »Verehrter Herr Rat«, erwiderte Albrecht und verneigte sich tief. »Ich bitte diese frühe Störung zu entschuldigen.« Tatsächlich war es bereits seit einigen Stunden hell, dachte Albrecht, und nur ein Stadtrat, der erst nachmittags zu Besprechungen musste, konnte zu dieser Zeit noch im Hause herumlungern und auf das Mittagessen warten. Natürlich achtete Albrecht peinlich genau darauf, keinen Abglanz dieser Verachtung nach draußen scheinen zu lassen. Die Stadträte spielten sich als Herrscher Prags auf, verlangten, befahlen, entschieden und glaubten mittlerweile sogar, dem König Vorschriften machen zu können.
  


  
    »Mein Name ist Albrecht von Neuburg.« Er wartete einen vergeblichen Augenblick darauf, dass Erkennen in den Augen des Mannes erblühte. Albrecht hatte seine Arbeit zu gut gemacht, war zu perfekt mit dem Schatten des Königs verschmolzen, ohne aufzufallen, und vier Jahre der Abwesenheit hatten seinen Ruf auch nicht genährt. »Ein Berater des Königs«, setzte er darum hinzu und sah mit gewisser Befriedigung, dass der Mann ihm diesen Posten ohne zu zögern abnahm.
  


  
    »Herr von Neuburg«, grüßte der Rat ihn erneut mit einem Nicken, nahm offiziell Stand und Posten Albrechts wahr und fragte dann, mit einer Geste zum blutigen Tisch: »Wie kann ich zu Diensten sein?«
  


  
    Albrecht wartete, bis der Rat saß, nahm dann ebenfalls Platz und vermied es bewusst, von dem beschmutzten Tisch abzurücken. Er hatte lange überlegt, wie er es vermeiden könnte, seinen echten Namen zu nennen, aber bei dem, was er vorhatte, ließ es sich nicht umgehen. Und wenn schon - sollte Hagen doch erfahren, dass die Figur des Königs wieder auf dem Spielbrett erschienen war, auf dem er nur den Bauern gab.
  


  
    »Die Frage ist eher, werter Rat«, sagte Albrecht schmeichelnd, »wie ich Euch zu Diensten sein kann.«
  


  
    Der Ältere runzelte die Stirn. »Ich befürchte, ich verstehe nicht ganz.«
  


  
    Albrecht nickte lächelnd. »Verzeiht. Ich will es ausführen: In der letzten Zeit haben sich König und Rat, wie mir scheint, ein wenig überworfen …«
  


  
    »Sehr richtig. Und ich kann Euch auch sagen, woran das liegt!«, unterbrach ihn der Mann, und Albrecht konnte es nur mühsam mit einem matten Lächeln ertragen.
  


  
    »An der Hussitenbrut!«, fuhr der Mann fort. »Wann gedenkt der König endlich einmal etwas gegen dieses plündernde, aufsässige Pack zu unternehmen? Die Wache wird ihrer schon kaum noch Herr, wie die Ratten kriechen sie aus allen Löchern!«
  


  
    Albrecht nickte, immer noch lächelnd, und versprach: »Glaubt mir, guter Mann. Der König ist sich der Gefahr durchaus bewusst, und wie dereinst in Hameln werden die Ratten mit einem Pfeifen aus der Stadt gejagt - wenn es an der Zeit ist.«
  


  
    »Ihr seid der Meinung, es sei noch nicht an der Zeit?«, begehrte der Rat auf und hielt sich nur noch mit Mühe auf dem Stuhl. »Erst gestern blies eine Rotte dieser Ketzer zum Sturm auf eine Metzgerei!«
  


  
    »Guter Herr Adelman, ich bitte Euch, beruhigt Euch doch!«, sagte Albrecht schmeichelnd. »Eben um solche Dinge aus erster Hand zu erfahren und den König weise beraten zu können, wann welche Maßnahmen angebracht sind, komme ich doch zu Euch. Wenn auch nicht nur aus diesem Grund.«
  


  
    Der Rat schnaufte ein paar Mal und ließ sich dann wieder auf den Stuhl sinken. »Verzeiht, aber es ist meine Meinung, dass diese Sache aus dem Ruder läuft, wenn nicht bald etwas geschieht. Wir müssen einmal ordentlich auskehren, aber dafür brauchen wir die Unterstützung Seiner Majestät.«
  


  
    »Und die sollt Ihr bekommen«, versprach Albrecht. »Dies, und noch mehr.«
  


  
    Der Rat musterte ihn nun aufmerksam und nickte verstehend mit dem Kopf. Natürlich begriff er, dass Albrecht so ein Angebot nicht ohne Hintergedanken machte. Man wurde nicht Rat, wenn man nicht schon des Öfteren die sprichwörtliche andere ›waschende Hand‹ gewesen war.
  


  
    »Herr Rat, Ihr habt es sicher schon geahnt: Ich habe ein Auge auf Euer Fräulein Tochter geworfen.« Kaum waren die Worte heraus, ahnte Albrecht, dass sie nicht gut aufgenommen wurden.
  


  
    »Ihr habt ein Auge auf sie geworfen?«, fragte der Mann skeptisch.
  


  
    »Ihr Liebreiz und der Wohlklang ihrer Stimme haben mich verzaubert«, log Albrecht. Zwar war das Weib durchaus eine ansprechende Person, aber er war keineswegs vor Sehnsucht entflammt.
  


  
    »Und jetzt wollt Ihr um ihre Hand anhalten?«, fragte der Rat misstrauisch, strich sich durch den Bart und zog die Oberlippe kraus.
  


  
    Hatte der Alte tatsächlich noch alle seine Zähne?, fragte sich Albrecht und sagte lachend: »So ist es.«
  


  
    »Habt Ihr denn jemals ein Wort mit ihr gesprochen?«, fragte der Rat, und Albrecht musste den Kopf schütteln. »Ich wollte keinen unangemessenen Vorstoß wagen, bevor ich nicht Eure Zustimmung habe.«
  


  
    »Herr von Neuburg, wenn Ihr meine Tochter nie sprachet, wisst Ihr doch gar nichts über ihr Wesen. Wie wollt Ihr da wissen, ob Ihr sie lieben könnt?«
  


  
    Albrecht hätte fast aufgelacht. Liebe … seit wann hatte die etwas mit der Ehe zu tun? Die Hohen heirateten, um ihre Macht zu mehren, die Niederen wurden von ihren Herren verheiratet. »Die Liebe kommt, wie so oft der Hunger beim Essen, mit den Ehejahren von allein. Ich bin überzeugt, dass Ihr Eure Tochter zu einer gehorsamen, gottesfürchtigen Frau erzogen habt, darum habe ich keine Bange, dass wir uns schon verstehen werden.«
  


  
    Der Rat schüttelte den Kopf. »Herr von Neuburg«, sagte der Mann und holte Luft für eine längere Rede.
  


  
    »Albrecht«, bot er an.
  


  
    »Herr von Neuburg«, betonte der Rat und log mühsam: »Es wäre mir eine Ehre gewesen, Euch meine Tochter zur Frau zu geben, aber sie ist bereits einem anderen versprochen.«
  


  
    Albrecht unterdrückte einen Fluch und verwandelte ihn in ein Schnauben: »Ihr meint diesen Habenichts Wolfram von Konstanz?«
  


  
    »Er ist keineswegs ein Habenichts, sondern mein zukünftiger Schwiegersohn, Herr von Neuburg«, sagte der Rat, zunehmend ernster. Er wollte sich auf dem Tisch aufstützen, aber das aufwallende Blut ließ ihn stattdessen die Arme vor der Brust verschränken.
  


  
    Albrecht konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, den Kopf zu schütteln. Was war los mit diesem Dummkopf? Er war ein Vertrauter des Königs, ein gut aussehender Mann, wohlhabend, gebildet und mächtig. Albrecht hatte trotz aller Bande, die Hagen schon gewoben hatte, erwartet, dass der Rat ihm seine Tochter mit Freuden überlassen würde.
  


  
    »Wollt Ihr Eure Tochter wirklich an so jemanden verschleudern?«, fragte Albrecht. »Ich mache Euch ein Angebot: Ich verzichte mit Freuden auf jegliche Mitgift!«
  


  
    Der Rat sprang so heftig auf, dass der Stuhl hintenüber zu Boden polterte. »Ein Angebot? Glaubt Ihr, meine Tochter sei ein Stück Vieh, das Ihr auf dem Markt erstehen könnt?«
  


  
    Weniger als ein Stück Vieh - ein Weib ist sie, schoss es Albrecht durch den Kopf, aber sein Mund formte: »Ich bitte um Verzeihung, wenn meine Worte so klangen. Ich wollte Euch lediglich aufzeigen, dass ich es nicht nötig habe, Eure Tochter wegen ihrer Mitgift oder Eures Standes zu ehelichen.«
  


  
    Der Rat bebte nun vor Wut. »Die einzige Währung, in der ich bei dieser Sache rechne, ist das Glück meiner Tochter!«
  


  
    Albrecht platzte endlich ebenfalls der Kragen ob dieser dummen, verklärten Sicht der Dinge. Er trat um den Tisch und nah an den kleineren Rat heran. »Gerade dann solltet Ihr es Euch nicht mit mir verscherzen«, mahnte er. »Das Ohr des Königs steht mir jederzeit offen!«
  


  
    Der Ältere schnappte nach Luft, ließ die Arme fallen, nur um den rechten dann wieder zu heben und energisch zur Tür zu weisen. »Ihr droht mir in meinem eigenen Haus? Hinaus! Hinaus!«
  


  
    »Seid kein Narr, Mann!«, fauchte Albrecht. »Mit diesem Wolfram holt Ihr Euch den Teufel ins Haus!«
  


  
    Der Rat lachte empört. »Vorerst vertreibe ich ihn daraus!«, drohte er und griff nach dem Hackebeil.
  


  
    Albrechts Hand zuckte zum Schwert, aber Wenzel wäre in der augenblicklichen Lage nicht eben erfreut, von einem Mord an einem Stadtrat zu hören; und Albrecht wäre nicht so dumm, ihn unter Zeugen zu begehen, denn er hörte Gesinde oder die Frau an der Stiege rumoren. Später, versprach er sich in Gedanken und wich wortlos zurück zur Tür, die ihm bereits von der grimmig dreinblickenden Frau aufgehalten wurde - was für ein Haus, wo das Weib ungestraft lauschte - und trat hindurch. Später, erinnerte er sich, und dann lasse ich mir Zeit dabei.
  


  


  
    SCHRECKLICHER FREUDENTAG
  


  
    Wird man Euch große Schmerzen zufügen?«, fragte Eberwin mit einem ungewohnten Unterton in der flachen, vibrationslosen Stimme.
  


  
    Hagen sah ihn verwundert an. »Was?«
  


  
    »Ihr seht aus, als stünde Euch das Rad und nicht Eure Hochzeit bevor!«
  


  
    Hagen wollte widersprechen, aber vermutlich hatte der Bletzer recht. Die Hände waren verschwitzt, der Magen rebellierte beim geringsten Gedanken an Nahrung, egal ob flüssig oder fest, und die Knie hatten ihm nicht mehr so sehr gezittert, seit er zum Ritter geschlagen worden war. Er freute sich unbändig darauf, Kristyn zu ehelichen, auf das Fest danach und vor allem auf die Hochzeitsnacht, für die Eberwin schon blütenweiße Laken aufgezogen hatte. Er würde sogar, so hatte er angedeutet, einen Blutfleck auf das Laken zaubern, falls irgendjemand Zweifel an der - von Hagen selbst bereits behobenen - Jungfräulichkeit der Braut anmelden würde. Hagen nahm es als Zeichen seiner Anteilnahme an der allgemeinen Freude und wies ihn darum nicht darauf hin, dass eine derartige Überprüfung schon lange nicht mehr Brauch war.
  


  
    »Habt Ihr Angst vor Eurer Braut?«, fragte Eberwin, und Hagen erkannte den Unterton als sanften Spott.
  


  
    »Selbstverständlich nicht!«, empörte sich Hagen.
  


  
    »Dann lacht und freut Euch des Lebens!«, forderte Eberwin, und der Unterton verschwand, wurde durch etwas Schweres, Trübsinniges ersetzt. Hagen erkannte, dass sein Diener und Freund sich an sein eigenes, lang beendetes Leben erinnerte, und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Eberwin, ich …«
  


  
    »Nein!«, sagte der Bletzer scharf, dann sanfter: »Nein, Herr! Heut ist ein Tag der Freude, da wollen wir nicht alter Sünden gedenken! Freut Euch, dann wird auch mein totes Herz einen Schimmer dieser Freude erfahren.«
  


  
    Hagen nickte und klopfte noch einmal dankbar und, wie er hoffte, tröstend die Schulter seines Weggefährten. Dann spürte er ein seltsames Schaudern aus dem Bauch aufsteigen. Es war die unbändige Freude, in wenigen Stunden mit Kristyn vor der Kirche zu stehen und den Segen des Priesters zu empfangen. Die Männer seines Trupps würden dort sein, bis auf jene, die Dienst zu verrichten hatten, und auch die wenigen Freunde, die er abseits der Wache gefunden hatte.
  


  
    Ein Schatten flog in seinen Geist, als er an die Wache dachte. Die Stimmung in der Stadt war bis zum Zerreißen gespannt, kochte immer wieder über, wie ein zu voller Topf, und wehe dem, der von den heißen Spritzern versengt wurde.
  


  
    Aber Eberwin hatte wie so oft recht: Heute wollte Hagen nur Gatte sein, nicht Hauptmann, nur Bräutigam und nicht Wache. Heute war sein Hochzeitstag!
  


  
    »Wollen wir?«, fragte er Eberwin und wies zur Tür. Er verließ sich darauf, dass der Bletzer ihm schon sagen würde, wenn sein schmuckes und unerhört teures Hochzeitswams nicht so saß, wie es sollte.
  


  
    Eberwin starrte Hagen düster und verwundert an.
  


  
    »Was gibt es?«, fragte Hagen und blickte nun doch an sich herunter, um die Schleifen und Fibeln zu überprüfen, die alles verschlossen und am richtigen Platz hielten. Mit den Fingern tastete er nach der Haube, und sogar der bunt verzierte Schwertgurt saß einwandfrei.
  


  
    »Ihr wollt mich dabeihaben, Herr?«, fragte der Diener.
  


  
    »Selbstverständlich!«, lachte Hagen ungläubig. »Du sahst meine ersten Schritte, meine ersten Fehler, meine ersten Erfolge, warst mir immer weiser Ratgeber und strenger Mahner. Da soll ich dich am wichtigsten Tag meines Lebens in der Stube hocken lassen?«
  


  
    »Was werden die Leute sagen?«, fragte Eberwin besorgt.
  


  
    »Wen schert’s?«, fragte Hagen lachend und knuffte ihn gegen die magere, eingefallene Brust. Zu Hagens Verwunderung nahm der Bletzer den Schlag ohne Mühen. Er war deutlich stärker, als die hohle Gestalt vermuten ließ, und für einen Augenblick zweifelte Hagen daran, ob er dem Alten im Kampf gewachsen wäre.
  


  
    Dann nickte Eberwin langsam und blickte an sich herab, auf die einfache, graue Kutte, die er getragen hatte, solange Hagen sich erinnern konnte, und plötzlich übermannte den Ritter die Scham. In all den Jahren war Hagen nie auf den Gedanken gekommen, dem Mann neue Kleidung zu kaufen. Tagtäglich schuftete und rackerte der für andere, und erbat doch nie etwas für sich.
  


  
    »Wir haben noch etwas Zeit«, sagte Hagen. »Bitte, lass mich dir zu meinem Freudentag ein neues Gewand schenken. Als Zeichen meiner Dankbarkeit.«
  


  
    »Ich verdiene keine Dankbarkeit, Herr, das wisst Ihr so gut wie ich«, sagte der Alte ohne Bitterkeit.
  


  
    »Dann sieh es als Befehl an!«, sagte Hagen und bereute seine Worte sogleich, denn nun wirkte es, als wäre ihm Eberwin im zerschlissenen grauen Gewand zu schäbig, um auf seiner Hochzeit zu erscheinen. »Ich meine … bitte! Es wäre mir eine große Freude!«
  


  
    Einige Augenblicke sah Eberwin stumm zu Boden, dann nickte er zögerlich.
  


  
    »Also, dann, auf zum Schneider. Es ist nicht mehr viel Zeit!«
  


  
    An der Schwelle zögerte Eberwin, blickte aus schmalen Augenschlitzen auf die in heller Sonne liegende Straße. Dann gab er sich einen Ruck und trat hinaus. Das goldene Licht ließ seine bleiche Haut strahlen, und doch erschien er Hagen wie ein dunkler Fremdkörper auf der ansonsten leuchtenden Straße. Sein Schatten wirkte größer und schwärzer als Hagens, der nun neben ihn trat.
  


  
    »Die Sonne«, murmelte Eberwin angestrengt, und die Pupillen seiner roten Augen hatten sich auf Stecknadelgröße zusammengezogen. »Ich mag sie nicht.«
  


  
    

  


  
    Gegen Hosen und Wams hatte Eberwin zögerlichen Protest eingelegt, und so verließen sie nun die Stube des Schneiders mit einer ebenfalls grauen, dafür aber dickeren Robe, deren Säume mit wenigen Stichen verziert waren und die von einem breiten, braunroten Gürtel mit Tiermotiven gehalten wurde, den der Schneider von einem nicht abgeholten Schmuckwams übrig gehabt hatte. Kein sonderlich prunkvolles Gewand, aber wärmer als das alte, dabei jedoch nicht so fein, dass Eberwin es nicht später jeden Tag tragen könnte.
  


  
    »Siehst du, so schlimm war es doch …«, sagte Hagen, beim Schritt hinaus auf die trockene, heiße Straße, und verstummte, als Eberwin ihm einen warnenden Blick zuwarf. Hagens Nacken kribbelte, und das Bild vor seinen Augen verengte sich. Etwas lag in der Luft, das spürte er. Die Menschen, die an ihm vorüberzogen, bewegten sich zunehmend schneller; auch wenn die meisten nicht zu wissen schienen, wovor, waren sie doch auf der Flucht!
  


  
    »Heda!«, rief Hagen einem Burschen zu, der mit schweren Eimern an einem Joch über seinen Schultern nur langsam vorwärts kam und sich immer wieder nervös umblickte. »Was ist los?«
  


  
    Der Junge blickte ihn an, sah das feine Gewand und beschloss wohl, dass es besser sei, einem so edlen Herrn zu antworten: »Das Rathaus! Die Hussiten!«, stammelte er und taumelte weiter.
  


  
    Hagen erstarrte vor Schreck. Adelman war im Rathaus, musste vor der Hochzeit letzte Beschlüsse fassen. »Eberwin, lauf ins Frauenhaus, hol meine Männer!«
  


  
    Gyselher hatte erwähnt, dass sich sein Trupp ihrer Leute schon vor der Hochzeit dort treffen und allerlei Schabernack aushecken wollte, um mit dem Ehepaar Spaß zu treiben. Außerdem wollte man sich in Stimmung für die Feierlichkeiten bringen, was vor allem hieß, schon einmal eine erste Lage Bier und Wein aufzuziehen. Aber nun war die Feier vorerst vorbei.
  


  
    Der Diener gehorchte wortlos und rannte los, die Bewegungen mäßig und gezielt, die Strecke aber, die er mit jedem Schritt zurücklegte, war immens. Fast als treibe ihn mehr an, denn nur seine Beine. Hagen wirbelte herum und lief zur nächsten Querstraße, um zum Markt zu eilen. Seine Hochzeit war für den Augenblick vergessen, die Pflicht stand im Vordergrund und natürlich der Schutz seiner Familie.
  


  
    

  


  
    Albrecht schmunzelte, als er hörte, wie die Türen des Neustädter Rathauses unter dem Ansturm der Hussiten brachen. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis dergleichen geschah, und er hatte fleißig mitgeholfen, diesen Moment in baldige Nähe rücken zu lassen. Die Menge auf dem Platz war außer sich, erschien Albrecht mordlüsterner als eine Horde Türken und Sarazenen zusammen.
  


  
    Ausgerechnet heute, am Hochzeitstag seines Feindes Hagen, war ein Diener des Rates so dumm gewesen, die vor dem Haus versammelten Hussiten mit Steinen zu bewerfen. Endlich hielten die Aufrührer keine Bedenken mehr zurück, und sie warfen sich in die Schlacht. Zuerst nur, um im Rathaus festgesetzte Kameraden zu befreien, aber so, wie die Wachen von der Meute zerrissen worden waren, war Albrecht sicher, dass heute mehr geschehen würde. Wäre der Rat erst niedergemacht, würde man vor Wenzel zu Kreuze kriechen und ihm jede Art von Macht zubilligen, die der König forderte. Mühsam errungene Privilegien der Stadt würden im Feuer des hussitischen Tobens ebenso leicht aufgegeben werden, wie man neue und bindendere Treueschwüre ablegen würde. Wenzel konnte nur gewinnen, und die Stadtbevölkerung hatte es sich in ihrer Vermessenheit selbst zuzuschreiben, wenn sie vorher zu leiden hatte. Wenzel strafte die Stadt, ohne selbst Hand an sie zu legen, was der Situation eine besondere Würde gab.
  


  
    »Willst du deinen Gefährten nicht helfen?«, fragte Albrecht den neben ihm stehenden Hunold.
  


  
    Der biss grinsend in einen Apfel und erwiderte: »Das schaffen die schon allein! Warum soll ich meine Haut zum Gerben hinhalten, wenn genug Kühe sich vordrängen wollen?«
  


  
    Albrecht nickte grimmig und biss die Zähne zusammen, um dem Mann nicht ins Gesicht zu schlagen für seine Feigheit. Wenn man etwas erreichen wollte, musste man dafür arbeiten und dazu stehen. Andere machten es nie so gut wie man selbst. Man durfte sich keiner Ehren rühmen, die man nicht eigenhändig errungen hatte. Es hatte lange gedauert, bis er selbst seine anerzogenen Ängste abgestreift hatte und zu einem echten Mann geworden war. Vermutlich widerte ihn derartiges Verhalten darum so sehr an.
  


  
    »Eure Söhne?«, fragte Albrecht.
  


  
    Der Mann stopfte sich das vollständige Kerngehäuse in den Mund und schmatzte, während Saft in seinen Bart lief: »Kommen gleich. Im Moment verteilen sie noch den Rest Eurer Waffen unter den Kämpfern.«
  


  
    Er wies in eine Seitengasse, aus der immer wieder Gestalten mit Schwertern und Dolchen drängten, die mehr wert waren als ihr jämmerliches Leben. Der König hatte großzügig einen Teil seiner Waffenkammer zur Verfügung gestellt, um dem Streit etwas Zunder zu geben.
  


  
    »Das wird ein schönes Feuerchen«, frohlockte Albrecht und ignorierte das verwunderte Grunzen seines Schergen.
  


  
    Hagen blieb erschrocken stehen, als er den Karlsplatz erreichte. Er hatte sich keine genaue Vorstellung davon gemacht, was ihn erwarten würde, aber so etwas hätte er in seinen schlimmsten Träumen nicht geahnt. Hunderte, wenn nicht sogar Tausende Männer und Frauen, allesamt auf die eine oder andere Art bewaffnet, einige mit Schwertern, erschreckend viele mit Spießen, drängten sich um das Rathaus. Wie es aussah, war bereits eine große Menge von ihnen hineingelangt, denn die Tore standen offen, und hinter den Fenstern bewegten sich unzählige Schatten. Sogar in den Hauptturm war man bereits vorgestoßen, wo man zweifelsohne die gefangenen Hussiten befreite. Selbst hinter den kleinen Fenstern unter den dreieckigen Aufbauten des obersten Stocks bewegte sich etwas - das Rathauspersonal, das floh? Oder bereits Aufrührer?
  


  
    Jetzt kam der Fluss durch die Rathaustüren ins Stocken, offensichtlich drängten die ersten Angreifer schon wieder hinaus. Hagen lief zu einem der Häuser gegenüber, bis zu dem sich die wütenden Hussiten trotz ihrer gewaltigen Anzahl noch nicht erstreckten, und zog sich daran hinauf, um den Eingang besser sehen zu können. Unter dem Jubel der Menschenmenge wurden nun die ersten Gefangenen, noch in Eisen geschlagen, herausgebracht.
  


  
    Plötzlich gab es Tumult an den Fenstern des Ratssaales, und die Aufmerksamkeit der Menschen richtete sich darauf. Auch Hagen sah hin und hätte vor Schreck beinahe den Griff gelöst. An den offenen Fenstern erschienen nun nach und nach Ratsherren. Allesamt deutsch, allesamt katholisch - und einer von ihnen Adelman, Kristyns Vater!
  


  
    Die aus dem Haus Strömenden brachten es fertig, die Menschenmenge zurückzudrängen und so unmittelbar unter den Fenstern einen freien Platz zu schaffen. Der Schreck breitete sich mit einem tauben Gefühl bis in die Fingerspitzen aus, als Hagen erkannte, was geschehen würde. Er drängte vorwärts, ließ sich von dem Haus fallen, noch im Sturz den Blick auf Adelman gerichtet, der sein Schicksal ruhig und gefasst, beinahe stolz erwartete - und der plötzlich einen Schlag in den Rücken bekam.
  


  
    Hagen landete, federte die Wucht ab und blickte rechtzeitig wieder auf, um Adelman über den Fensterrahmen stolpern zu sehen. Sein Schrei klang über den Platz, auf dem die Menge in diesem Moment wie auf ein geheimes Signal hin totenstill wurde. Der schreckliche Laut der Angst wurde vielstimmig, als man weitere Räte in die Tiefe stieß.
  


  
    Hagen verfluchte seine guten Ohren, die ihn mit dem Geräusch des auftreffenden und splitternden Körpers Adelmans quälten. Die Verzweiflung und die Wut waren so groß, so mächtig, dass sie nur träge in seinem Körper Platz fanden. Das Krachen der Knochen und das Spannen seiner Muskeln erfolgte in Schüben. Er war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, und obwohl sein Geist erkannte, dass er selbst als Wariwulf keine Chance gegen mehr als tausend Gegner hatte, wollte sein vor Qual schreiendes Herz nichts davon wissen. Wie sollte er Kristyn jemals wieder unter die Augen treten, wenn nicht mit den Köpfen der Mörder ihres Vaters in Händen?
  


  
    Er beugte sich vor, seine Beine spannten sich, er wollte losstürmen, losspringen, mitten in die Meute hinein, da packten ihn plötzlich kräftige Hände. Er wirbelte herum, wollte schon zuschlagen, aber etwas in ihm zögerte, als er die große, hagere Gestalt in Grau vor sich sah.
  


  
    »Herr, nein!«, mahnte sie mit seltsam gleichförmiger Stimme.
  


  
    Hagen riss sich los und duckte sich erneut zum Sprung. Die Verwirrung verzögerte die Verwandlung.
  


  
    »Hagen!«, rief die vertraute Gestalt … Eberwin! Hagen richtete sich auf, den Kopf wirr vor mordlüsternen Gedanken.
  


  
    »Ihr würdet sterben!«, sagte der Bletzer, und jetzt sah Hagen auch andere bekannte Gesichter, die zu ihm traten - seine Männer, in der einfachen Kleidung, die sie trugen, wenn sie nicht auf Wache gingen.
  


  
    »Ich muss …«, sagte Hagen und wandte sich wieder um. Ich muss Adelman rächen, dachte er.
  


  
    Gyselher trat zu ihm, ganz in Blau und Grün gekleidet, und drängte ihn mit dem Körper zurück. »Es hat keinen Wert, Herr! Rüsten wir uns und stoßen zur Hauptmacht. Das Schlimmste ist hier bereits geschehen, verhindern wir, dass es sich ausbreitet!«
  


  
    Hagen ließ sich, noch immer an der Schwelle zur Verwandlung, zögerlich zurückdrängen. Niemand schien bemerkt zu haben, dass seine Zähne bereits länger und seine Finger zu scharfen Krallen gewandelt waren. Niemand, außer Eberwin.
  


  
    Das Schlimmste war in der Tat bereits geschehen. Kristyns Vater, aus dem Fenster gestürzt, wenn nicht durch den Aufprall gestorben, dann von unzähligen Spießen durchbohrt! Tot! Wie sollte er ihr das jemals erklären?
  


  
    »Die Stadt braucht uns, Herr!«, mahnte Gyselher und drang damit zu Hagen durch. Ja, die Stadt. Prag. Seine neue Heimat. Er würde nicht zulassen, dass diese Ketzer Kristyns Geburtsstadt schändeten!
  


  
    »Gehen wir!«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Gehen wir, und beenden diesen Wahnsinn!«
  


  
    Sein Herz schrie nach Blut.
  


  
    Hagen ging an Eberwin vorbei, der ihn nachdenklich ansah. Dann reihte sein Diener sich zu Hagens Verwunderung in die Reihen seiner Männer ein, offenbar bereit zu kämpfen. Hagen nickte ihm zu. Sie konnten jeden Mann brauchen, ob Bletzer oder lebendig.
  


  


  
    DIE BRAUT IM ROTEN KLEID
  


  
    Albrecht sah lächelnd zum gestürmten Rathaus, und ihm kam ein Kinderreim in den Sinn, den Wenke ihm gerne vorgesungen hatte. Es ging darin um einen Vogel, der aus dem Nest fiel und sich gerade noch vor dem bösen Fuchs in Sicherheit bringen konnte, indem er blitzschnell das Fliegen lernte.
  


  
    Hier lernt heute keiner fliegen, dachte er zufrieden, als der letzte der acht katholischen Räte unter dem Johlen der Menge aus dem Fenster gestürzt wurde. Der Gründlichkeit halber stachen die Umstehenden auch ihm die Spieße in den Leib.
  


  
    Oh, was für Möglichkeiten sich ihm nun boten. Er hatte seine Männer unter den Hussiten, er konnte sie lenken und leiten, und mit dieser Wut im Bauch wären sie eine hervorragende Waffe. Außerdem waren die deutschen Räte aus dem Weg, was Sigmunds indirekten Einfluss auf die Stadtpolitik auslöschte.
  


  
    Die Menge wogte und feierte die befreiten Brüder, aber damit würde sie sich nicht mehr lange zufriedengeben. Über kurz oder lang marschierte man weiter, und dann würde es in den Prager Straßen unschön werden, denn die Wache würde sich dem Kampf stellen, und vor allem musste auch Wenzel ein paar symbolische Truppen schicken, damit man ihm keine Vorwürfe machen konnte.
  


  
    Albrecht richtete sich erfreut auf. Auch der Vater von Hagens Braut war tot. Damit war die Hochzeit wohl abgeblasen. Mehr noch, in dieser Zeit des Aufruhrs wäre es doch gelacht, wenn er daraus nicht einen weiteren Vorteil für sich herausholen könnte.
  


  
    »Komm!«, befahl er Hunold, der ebenfalls sehr erfreut schien. »Und bring deine Söhne mit.«
  


  
    »Wo gehen wir hin?«, fragte der Mann, in dessen Bart noch immer Apfelreste klebten.
  


  
    »Wir machen einer Braut die Aufwartung!«, sagte Albrecht grimmig.
  


  
    

  


  
    Auf ihr Klopfen öffnete niemand, aber der Riegel bot den erfahrenen Einbrechern aus Hunolds Familie keinen großen Widerstand. Sie schlichen hinein und fanden die unteren Räume leer vor. Albrecht befürchtete schon, dass man überraschend schnell Bescheid gegeben und die Frauen aus der Stadt gebracht hatte, aber dann hörte er leises, beschwingtes Singen aus dem Obergeschoss.
  


  
    Was für eine grausame Welt. Sie ahnten noch nichts von ihrem Schicksal, den Vater und Ehemann verloren zu haben.
  


  
    »Hartrad, und du da.« Er vergaß den Namen des unscheinbaren Burschen immer wieder. »Kommt mit! Ihr anderen: dass mich keiner stört!«, befahl er und stieg nach oben.
  


  
    Hinter einer Tür verstummte das Singen jetzt und wurde von einem dreistimmigen Kichern ersetzt. Albrecht beschloss höflich zu sein und klopfte. Das Kichern verstummte und wurde durch aufgeregtes Wispern ersetzt.
  


  
    Ungeduldig riss er die Tür auf und sah drei erschrockene Frauen vor sich. Die schöne, lichte Kristyn in einem langen, mit prächtiger Spitze verzierten Brautkleid in Himmelblau; ihre rundliche Mutter, noch im einfachen Hauskleid und mit bratapfelrotem Gesicht, und eine gedrungene Magd mit wirrem Haar, deren Kleid sich neben der Pracht Kristyns wie Lumpen ausnahm.
  


  
    Alle drei drängten sich zuerst dicht aneinander, dann stob die Mutter vor und fuchtelte mit dem Finger vor seinem Gesicht. »Ihr! Ihr wagt es, mein Haus noch einmal zu betreten? Hat mein Mann Euch nicht …«
  


  
    Albrecht packte die fuchtelnde Hand und hielt sie fest. »Euer Mann«, sagte er scharf, »ist tot!«
  


  
    Und dann, sanfter: »Es betrübt mich außerordentlich, dass ich es sein muss, der Euch diese Nachricht überbringt.«
  


  
    Er blickte der kleinen Frau tief in die Augen und sah die Wut und die darunter blitzende Lebensfreude verblassen. Es tat ihm fast ein wenig leid.
  


  
    »Adelman …«, stammelte sie, und nun sprang ihr die Tochter bei: »Ihr lügt!«
  


  
    Was für ein Temperament, freute sich Albrecht. Das Täubchen hatte nun doch etwas von einem Falken. Das würde ihr Zusammenleben interessanter machen.
  


  
    »Ich wünschte, ich löge«, sagte Albrecht und ließ erst jetzt die erschlaffte Hand der Mutter los. »Aber leider ist es die Wahrheit. Die Hussiten haben das Rathaus gestürmt …« Die grausamen Einzelheiten ersparte er seiner zukünftigen Braut. »Ich bin sofort hergeeilt, um Euch zu schützen, liebste Kristyn, denn die Hussiten plündern nun die Häuser der Räte.« Das entsprach vermutlich sogar der Wahrheit, und wenn nicht, würden Hunold und seine Söhne es später wahrmachen.
  


  
    »Wer seid Ihr?«, fragte Kristyn nun, unwillens, den Tod ihres Vaters hinzunehmen.
  


  
    Albrecht unterdrückte ein Schmunzeln, um das sorgsam errichtete Gebilde großer Anteilnahme und Sorge in seinem Gesicht nicht zu zerstören.
  


  
    Die Eltern hatten ihr nichts erzählt, was wohl auch hieß, dass Hagen noch nichts von seinem altbekannten Nebenbuhler wusste. Nun würde er endlich einmal bekommen, was Hagen begehrte. Sie würde ihn schon zu lieben lernen.
  


  
    »Mein Name ist Albrecht von Neuburg. Stets zu Diensten!« Er verneigte sich tief.
  


  
    »Wir brauchen Eure Hilfe nicht«, beschied Kristyn, das keck gesprenkelte Gesicht stolz erhoben. »Mein Gemahl wird uns schützen.«
  


  
    Albrecht nickte. »Euer zukünftiger Gemahl, meint Ihr?«
  


  
    Ihre Lippen zuckten vielsagend.
  


  
    »Genau darüber wollte ich mit Euch sprechen. Wenn Ihr uns kurz alleine ließet, werte Damen?«
  


  
    »Raus aus meinem Haus!«, schrie die Mutter plötzlich und schlug Albrecht ins Gesicht. Er wich einen Schritt zurück und stieß sie von sich. Der Schlag brannte auf seiner Wange, aber noch stärker in seinem Stolz. Er atmete tief durch, um die Wut zu bändigen, dann winkte er den beiden Söhnen: »Schafft sie raus!«
  


  
    Die Frauen kreischten und kratzten, aber die Männer hatten Erfahrung mit dergleichen und packten sie mühelos, um sie nach draußen zu schieben.
  


  
    »Wehe, Ihr tut ihr etwas an!«, brachte die Dame des Hauses noch heraus.
  


  
    »Mutter!«, rief Kristyn und wollte hinterherstürzen, aber Albrecht fing sie ab, schob sie nach hinten und zwang sie mit einem Ruck auf einen Schemel. »Setzt Euch!«
  


  
    Sie blickte mit Tränen in den Augen an ihm vorbei, wollte wieder aufspringen, aber Albrecht hinderte sie mit einer Ohrfeige daran. »Hinsetzen, sagte ich!«
  


  
    Ihre Hand zuckte hoch, ihr Blick ebenfalls, und Verachtung sprach daraus. Albrecht lächelte nur - solche Mucken würde er ihr schon austreiben.
  


  
    »Wir müssen uns unterhalten, allerliebste Kristyn.«
  


  
    Sie schob die Unterlippe trotzig vor - wie putzig!
  


  
    »Keine Sorge, Eurer Mutter wird nichts geschehen. Mein Wort als Ehrenmann darauf!«
  


  
    Sie schwieg noch immer und lauschte den leisen Klagelauten aus dem unteren Stock nach.
  


  
    »Gut, da Ihr heute nicht sehr gesprächig scheint, liebe Kristyn, will ich das Wort führen. Ich möchte, dass Ihr meine Frau werdet. Seit dem ersten Moment, an dem ich Euch sah … und so weiter und so fort, Ihr kennt den ganzen Sermon!«
  


  
    Die junge Frau blickte ihn angewidert an.
  


  
    »Na, na, so ein abstoßender Kerl bin ich wohl kaum.«
  


  
    Sie schluckte schwer und fragte dann ungläubig: »Was bringt Euch auf die Idee, ich könne Eure Frau werden wollen?«
  


  
    Albrecht lächelte: »Was bringt Euch auf die Idee, es würde mich interessieren, ob Ihr wollt?«
  


  
    Sie riss die Augen auf, sah sich nach Fluchtwegen um.
  


  
    »Keine Sorge, ich werde Euch nicht schänden!«, versprach er. »Das war noch nie mein Begehr, egal bei welcher Frau. Aber Ihr werdet mich trotzdem heiraten, und ich sage Euch auch, warum.«
  


  
    Er stand auf, und seine Stimme geriet in den dozierenden Klang, den Wenke so an ihm schätzte. Für einen Augenblick glitt das Bild einer runden, weiblichen Wenke durch seinen Geist, und er überlegte, ob sie nicht vielleicht doch noch jung genug war, um mit ihm und Kristyn das Lager zu teilen.
  


  
    »Euer Vater ist tot. Damit steht Ihr allein in einer Stadt, in der Euresgleichen in der nächsten Zeit nicht wohlgelitten sein wird, weil es von Hussiten nur so wimmelt.«
  


  
    »Mein Mann …«, setzte sie an, aber Albrecht unterbrach sie mit einer scharfen Geste. »Euer Mann«, er betonte das Wort, um es lächerlich klingen zu lassen, »wird fallen. Wenn nicht heute, dann morgen oder nächste Woche. Irgendwann wird er sich in eine Schlacht gegen die Aufrührer werfen, die er nicht gewinnen kann. Und dann werde ich da sein und werde Euch und Eurer Familie das Leben zur Hölle machen!«
  


  
    Er trat zu ihr, beugte sich, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, herunter. Sie wandte das tränenüberströmte Gesicht ab und atmete stoßweise.
  


  
    »Es sei denn, Ihr könntet Euch entscheiden, meine Frau zu werden. Dann sorge ich dafür, dass Euer Mann an einen anderen, sicheren Ort geschickt wird. Ich schütze Euch und Eure Frau Mutter vor allem Leid, und ich werde nicht zuletzt dafür sorgen, dass Ihr am Hofe ein und aus geht, in den prächtigsten Gewändern!«
  


  
    Ein Schmerzensschrei aus dem Erdgeschoss ließ ihren Kopf herumrucken, aber es war der Schrei eines Mannes gewesen.
  


  
    »Nun?«, fragte Albrecht und kam ganz nah an ihre Wange, atmete ihren Geruch ein. »Was sagt Ihr? Was ist Euch das Leben Eurer Mutter wert?«
  


  
    Kristyn atmete tief ein, dann spuckte sie ihm ins Gesicht und stand auf, sodass er einen Schritt zurückweichen musste. »Ich sage: Schert Euch zum Teufel! Wolfram wird uns schützen, und ich wäre lieber tot als Eure Frau!«
  


  
    Albrecht nickte und wischte sich dabei mit der Linken die Spucke aus dem Gesicht. »Euer Wunsch ist mir Befehl!«, sagte er dann, zog seinen kurzen Dolch und rammte ihn der schönen, jungen Frau in den Bauch.
  


  
    Sie keuchte vor Schmerz und Schreck auf, umklammerte noch für einen Augenblick seine Hand, dann gaben ihre Beine nach. Albrecht umfasste ihren Nacken und ließ sie langsam zu Boden sinken. Er glitt neben ihr auf die Knie, blieb nah bei ihr. Ihre gesprenkelten Augen wanderten ungläubig über sein immer noch lächelndes Gesicht.
  


  
    »Wo ist er denn, Euer heldenhafter Mann?«, fragte Albrecht sanft.
  


  
    Sie stöhnte auf, als er langsam den Dolch aus der Wunde zog, fast gegen den Widerstand ihrer Hände, die ihn scheinbar an Ort und Stelle halten wollten.
  


  
    »Ich wollte Euch Freude schenken«, behauptete er, »doch Erlösung ist ebenso gut!«
  


  
    Ihr Blick flackerte, brach und erlosch dann, ganz ohne letztes Aufbäumen ihres zarten Körpers. Albrecht strich ihr mit blutiger Hand übers Haar und stand dann auf. Das hellblaue Kleid verfärbte sich am Bauch und an ihren Seiten zunehmend rot, und Albrecht bemerkte erfreut, dass er gut getroffen hatte. Sollte Hagen seinen Samen bereits in diese Frau gelegt haben, hätte Albrechts Stich auch seinen Spross getroffen. Sicher, schlussendlich machte es keinen Unterschied, aber es war ein schönes Detail, an das sich Hagen und er noch lange erinnern würden.
  


  
    Er warf einen letzten Blick auf Kristyn, die im Tode beinahe schöner war als im Leben, und zog dann die Tür hinter sich zu, um die Treppe nach unten zu steigen.
  


  
    Hartrad saß auf der untersten Stufe und umklammerte ein schmutziges Tuch, das seinen Unterarm bedeckte. Dann und wann tropfte Blut heraus.
  


  
    »Sie hatte plötzlich ein Messer«, erklärte der Mann und fluchte leise vor Schmerz, als Albrecht ihn im Vorbeigehen in die Seite trat. Wie dämlich musste man sein, um sich von zwei alten Weibern verletzen zu lassen?
  


  
    Albrecht sah sich im unteren Geschoss um, musterte die beiden bleichen Frauen. Ein Schlag hatte unter dem Auge der Mutter eine Wunde aufgerissen, aus der Blut über ihr Kinn und auf ihren ausladenden Busen tropfte.
  


  
    »Bringt sie um«, befahl Albrecht. Er wollte nicht, dass die Mutter ihre tote Tochter beweinen musste. Es gab nichts Schlimmeres, als wenn die Kinder vor den Eltern starben.
  


  
    Der entsetzte Schrei der Mutter verstarb zu einem Gurgeln, als ihr die Kehle durchtrennt wurde, aber da war Albrecht bereits zur Tür hinaus und atmete die warme Sommerluft ein. Sie war schwer und feucht - es roch nach einem Unwetter!
  


  


  
    WUT!
  


  
    Hagen blickte zum Himmel und suchte die Sonne. Sie war hinter den schweren Wolken eines Sommergewitters verschwunden, als wollte selbst der Himmel um Prag weinen.
  


  
    Seine Instinkte verlangten, dass er sich einen sicheren Unterschlupf suchte, nicht nur wegen des aufziehenden Unwetters, aber er drängte sie zurück.
  


  
    Seit dem Sturm auf das Rathaus und dem feigen Mord an den Ratsherren lieferten sich die Wache und die Aufrührer ein Scharmützel nach dem anderen. Die von den Hussiten aufgepeitschten unzufriedenen Bürger waren zahlenmäßig überlegen, aber ohne die blutige Entschlossenheit und Ausbildung der Wache. Die Kämpfe gingen nie lang, und meist waren es die einfachen Männer und Frauen, die sich in das Straßengewirr und die Menge der anderen Bürger zurückzogen - nicht, ohne viele Tote zurückzulassen.
  


  
    Ein Krachen in den Wolken drohte einen baldigen Regen an und ließ die Männer um ihn herum zusammenzucken. Viele hatten kleinere, notdürftig verbundene Blessuren, und wieder einmal fiel ihm auf, wie mühselig das Leben der Menschen sein musste, die Wochen auf die Heilung einer Wunde warten mussten, wenn sie es überhaupt überlebten.
  


  
    Aber bisher hatte er keinen weiteren Wachmann verloren. Er betete, dass es so bleiben möge. An die unzähligen Armen, die sie getötet hatten, wollte er nicht denken. Sie waren jetzt in einer besseren Welt und, so versuchte er sich klarzumachen, außerdem selbst an ihrem Schicksal schuld. Gott strafte den, der sich über seinen angestammten Platz erheben wollte.
  


  
    »Wohin, Hauptmann?«, fragte Gyselher, der mehrere blutige Kratzer quer durchs Gesicht aufwies.
  


  
    »Wir ziehen uns zum Karlsplatz zurück.«
  


  
    Das Rathaus war schon lang zurückerobert, was vergleichsweise mühelos geschehen war, als sich die Menge auf ihren Plünderzügen durch die Stadt verteilt hatte, und bisher stand die große, entscheidende Schlacht noch aus. Hagen wagte mittlerweile zu hoffen, dass diese gar nicht stattfinden würde. Denen, die aus blankem Hunger am Sturm auf das Rathaus teilgenommen hatten, ging die Luft aus. Die meisten hatten mittlerweile gegessen, denn man plünderte fleißig weiter alles, was Nahrung versprach, und würde, spätestens wenn der Regen einsetzte, Unterschlupf suchen.
  


  
    Was blieb, waren immer noch viel zu viele auf die hussitische Sache Eingeschworene, die blinder Eifer trieb. Die aber bekamen von der Wache eine blutige Abreibung nach der anderen und befanden sich ebenfalls auf dem Rückzug.
  


  
    Hagen blickte auf, als er Hufe hörte. Ein Reiter kam schnell auf sie zu, parierte sein Pferd durch und lenkte es dann auf Hagen zu.
  


  
    »Hauptmann Wolfram?«, fragte der Reiter, und erst jetzt erkannte Hagen in ihm einen der Soldaten Wenzels.
  


  
    Hagen nickte und trat neben das Pferd, um zu ihm aufzusehen. Die Sonne am Himmel wurde zunehmend von den schwarzen Wolken verdeckt, und er fragte sich, wie viel Zeit seit dem Tod Adelmans vergangen sein mochte. Ein halber Tag? Mittlerweile wusste die Familie es sicher schon, wusste Kristyn, dass ihr Vater nicht mehr auf dieser Erde weilte. Er verdrängte diesen Gedanken. Sobald die Straßen wieder sicher waren, könnte er sie aufsuchen.
  


  
    »Die Aufständischen plündern Häuser in der Altstadt. Rückt mit Euren Männern dorthin vor und hindert sie daran.«
  


  
    Gyselher rief: »Rückt doch selbst vor! Eure Einheiten sieht man spärlich in den Straßen!«
  


  
    Er hatte natürlich recht. Von Wenzels Truppen waren nur wenige Teile in den Kampf gegen den Aufruhr geschickt worden. Vielleicht fürchtete der König, er selbst könne Ziel des Angriffs werden - nicht zu Unrecht!
  


  
    Es passte auch Hagen nicht, Befehle von den Soldaten entgegenzunehmen, aber mit beinahe zerschlagenem Rat hatte das Wort des Königs und seiner Befehlshaber großes Gewicht.
  


  
    »Wir machen uns sofort auf den Weg!«, bestätigte er.
  


  
    »Beeilt Euch. Das Haus des Rates Ulrich haben sie bereits geleert und das Adelmans beinahe erreicht!«, sagte der Reiter noch, dann preschte er davon.
  


  
    Seine Worte hämmerten sich im Takt der Hufschläge durch die Erschöpfung in Hagens Verstand. Kristyns Haus, fernab von den eigentlichen Scharmützeln, war in Gefahr geraten!
  


  
    »Du hast ihn gehört, Gyselher«, rief er. »Ich erwarte euch dort!«
  


  
    Das Grollen des Donners über ihm klang in seinem Schnauben wider, als er mit schnellen Schritten bei seinem Pferd war, aufsaß und es antrieb.
  


  
    »Aber Hauptmann …«, rief Gyselher ihm noch hinterher, doch Hagen beachtete ihn nicht. Kristyn war in Gefahr! Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah.
  


  
    Tief über den Hals des Pferdes gebeugt, ritt er die Straße entlang, rief gelegentlich eine Warnung, die manch einen beiseite springen ließ. Das Pferd lief unsicher, erst auf den morastigen Straßen der schlechteren Viertel, dann auf dem unebenen Kopfsteinpflaster der Altstadt.
  


  
    Hagen versagte sich, daran zu denken, er könnte zu spät kommen. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Ritt und lenkte das nervöse Pferd sicher durch die Gassen.
  


  
    Ein Blitz erhellte die mittlerweile fast nachtdunklen Häuserfronten, und weit die Straße hinunter, in der Adelmans Haus lag, sah Hagen Schemen an der Tür stehen und Dinge hinausreichen. Erleichtert atmete er auf - die Plünderer hatten sich noch nicht bis zu Adelmans Haus vorgearbeitet.
  


  
    Doch die Erleichterung verschwand wie ein Stein in dunklem Wasser, als er die offene Türe sah. Er sprang aus dem Sattel des noch immer galoppierenden Pferdes.
  


  
    »Kristyn!«, rief er laut und stürmte in das Haus, in dem kein Licht brannte. Seine Augen schälten Formen aus dem Dunkel, und dann traf ihn der Geruch von Angst und Blut.
  


  
    »Kristyn!«, schrie er so laut, dass sich seine Stimme überschlug.
  


  
    Neben dem Tisch lag die Mutter, die Kehle aufgeschlitzt, das Gesicht in einem Ausdruck äußerster Angst erstarrt, eine Platzwunde unter dem Auge. Für einen Moment musste sich Hagen am Türrahmen abstützen.
  


  
    »Oh Gott, nein! Nein!«, hauchte er dann, und rief erneut: »Kristyn! Kristyn! Oh Himmel, Kristyn!«
  


  
    Hagen stürmte die Treppe hinauf, schien Ewigkeiten für die wenigen Stufen zu brauchen, als klebten seine Füße an jeder einzelnen fest. Dann war er oben, roch Kristyns Duft - und erstarrte.
  


  
    Über allem lag der metallische Gestank von Blut! Er wollte weitergehen, nachsehen, ihr helfen, denn sie lebte sicher noch. Aber er konnte sich nicht überwinden, die geschlossene Tür zu ihrer Kammer aufzustoßen.
  


  
    »Kristyn«, flehte er leise, doch es kam keine Antwort. Langsam, Schritt für Schritt, jeder qualvoller als der letzte, näherte er sich dem Durchgang und streckte die Hand aus.
  


  
    Die Finger stießen gegen das Holz, und die Tür schwang auf, geräuschlos dank gut gefetteter Angeln. Sein Blick traf auf eine schwarze Lache, und sein Körper erstarrte. Seine Lunge zog sich zusammen und füllte doch den Brustkorb unnatürlich aus, sodass er keine Luft mehr bekam.
  


  
    Dann sah er nackte Füße, Beine, schließlich ein blaues Kleid, das um einen blutigen Schnitt am Bauch dunkel gefärbt war.
  


  
    Das ist nicht Kristyn, versuchte Hagen sich einzureden, aber alle Sinne und Instinkte sagten etwas anderes. Er glaubte den Kopf zu schütteln, aber er bewegte sich nicht.
  


  
    Dann offenbarte das aufschwingende Türblatt Kristyns Gesicht, blass und beinahe friedlich. Für einen Moment zuckte ein Lächeln um Hagens Mundwinkel - sie war so schön, wenn sie schlief. Doch dann erkannte er: Dieser Schlaf würde ewig währen.
  


  
    »Kristyn«, rief er voller Schmerz und stürmte zu ihr, fiel neben ihr auf die Knie, hob sie auf, drückte ihr kaltes, schon lange kaltes Gesicht an seine Brust. Er hatte sie allein gelassen, und jetzt war sie tot!
  


  
    Tränen liefen ihm über das Gesicht, als er schluchzte: »Kristyn, bitte! Bitte!«
  


  
    Aber sie regte sich nicht, ihre Brust hob und senkte sich nicht, ihr Herz ruhte. Hagen weinte auf ihr Haar, in dem Blut klebte, wiegte sie, als könne er sie durch diese zärtliche Geste wecken, strich ihr eine Strähne Haar aus der Stirn.
  


  
    Sein Blick traf auf ihre toten Augen. Wer hat das getan?
  


  
    Mit vor Anspannung zitternden Armen legte er Kristyn vorsichtig ab, strich ihr noch einmal durchs Gesicht und stand auf. Der Wolf in seinem Inneren - vom Schmerz zuerst betäubt - erwachte nun und schüttelte den schweren Kopf. Hagen konnte ihn in seinem Innern spüren. Für einen Augenblick fühlte sich Hagen ganz ruhig, so über jedes Maß an Schmerz und Wut hinausgetrieben, dass es ihm vorkam, als flöge er. Dann prallte er auf, mitten in den Feuersee dieses brutalen Mordes, und überließ sich voll und ganz dem Wolf.
  


  
    Der jaulte laut und fetzte sich mit Händen, die bereits Krallen trugen, das Wams vom Leib. Seine Muskeln dehnten die Haut, die zäher wurde, und pressten dichte, dunkle Borsten heraus. Sein Kiefer brach und schob sich vor, schaffte Platz für all die messerscharfen Fänge, die sich unter zitternden Lefzen bildeten. Seine Augen sanken tief in den Schädel, und seine Ohren hörten das Grollen der Wolken, und er antwortete ihm.
  


  
    Er lief zwei Schritte auf den Hinterbeinen, deren Gelenke sich gewendet hatten, ließ sich dann auf alle viere sinken und witterte an seinem Weibchen. Es war tot, von jemandem gerissen worden! Laut heulend richtete er sich auf, packte die Bettstatt und warf diese an die Wand, aber das brachte ihm keine Erleichterung. Das viele Blut überdeckte jeden Geruch.
  


  
    Er ließ die raue Zunge durch ihr haarloses Gesicht fahren, nahm ihren Geschmack ein letztes Mal auf, dann wirbelte er knurrend herum, sprang durch die Tür und durch das Loch im Boden. Die Holztreppe brach unter seinem Gewicht, und er landete auf ihren splitternden Brettern.
  


  
    Mehr tote Weibchen … das eine roch wie seines. Die Mutter, erinnerte er sich vage. Das andere kannte er auch, aber es interessierte ihn nicht. Mit einem weiteren Satz stand er über ihnen, überlegte, ob er sich für den bevorstehenden Kampf mit ihrem Fleisch stärken sollte, aber etwas hinderte ihn daran, diesem Instinkt nachzugeben. Es erschien ihm falsch, als wäre ihr Fleisch bereits faul oder vergiftet, dabei roch es frisch und saftig. Es würde Kraft geben.
  


  
    Trotzdem wandte er sich ab, pendelte mit dem großen Kopf über den Boden, über den Leichen, und nahm endlich einen anderen Geruch wahr. Schnaubend säuberte er die Schnauze und sog erneut dröhnend Luft hinein. Männerblut! Er folgte der Note und fand ein beschmiertes Messer in einer Ecke liegen. Blut eines gesunden, jungen Männchens - die Weibchen mussten sich gewehrt haben.
  


  
    Grollend sprang er Richtung Tür, witterte und fand mehr Blut auf der Treppe. Seine Nackenhaare richteten sich auf, und sein tiefes Knurren ließ die Bohlen unter seinen Pfoten vibrieren. Die Wut brannte die letzten klaren Gedanken aus seinem Kopf.
  


  
    Wolfram, Hagen, es gab ihn nicht mehr - da war nur noch der Wolf, der jetzt auf die Straße sprang, auf allen vieren landete und die langen Vorderläufe einknickte, um die Schnauze über den Boden zu bringen. Die Blutfährte war erstaunlich klar und hing über dem Geruch nach Losung und Gewitter in der Luft. Er jaulte ein lang anhaltendes Heulen in den dunklen Tag und hörte das erschrockene Keuchen mehrerer Männchen, die nicht weit vor ihm aus einem Haus getreten waren. Auch an ihnen roch er Blut, aber nicht das richtige, und es war nicht frisch. Es stammte von früheren Kämpfen.
  


  
    »Herr im Himmel, was ist das?«, fragte einer der Männer.
  


  
    Der Wolf sprang vor, erreichte die nun schreienden Männer mühelos mit einem Satz, rannte einen von ihnen um, der gerade kreischend nach seiner Waffe griff, und war vorbei.
  


  
    Mit weiten Sprüngen, mal auf vier Beinen, wenn er witterte, mal auf zweien, folgte er der Blutspur durch die Stadt, setzte über kleinere Bauten und Gefährte.
  


  
    Immer wieder schrien Menschen, wenn er grollend, den Geifer vom Maul fliegen lassend, an ihnen vorbeirannte. Plötzlich sprang ein Mann in glänzendem Metall brüllend vor ihn, ein Schwert erhoben, wollte zuschlagen.
  


  
    Der Wolf riss ihm im Sprung mit einem Krallenhieb die Hand mitsamt Schwert vom Arm und lief weiter. Niemand würde ihn aufhalten, niemand würde sich zwischen ihn und die Rache stellen!
  


  
    Dann brach der Himmel auf, und dicke Tropfen prasselten auf den Wolf hinab. Es dauerte lange, bis er erkannte, dass sie schuld an der schwindenden Spur waren, und mit einem verzweifelten Heulen lief er schneller. Die dünnen Duftfäden, die noch in der Luft hingen, aber von jedem Tropfen kleiner geschlagen wurden, boten gerade noch genügend Hinweise, um den Weg zu finden.
  


  
    Dann landete der Wolf nach einem Sprung in einem tiefen Loch in der Straße, das der Regen bereits zur Hälfte gefüllt hatte. Das brackige, stinkende Wasser reichte ihm bis zu den Knöcheln, und es überdeckte jede Spur.
  


  
    Er hob den Kopf, witterte und schnaubte den Regen aus. Nichts! Er sprang weiter, wandte sich nervös hechelnd um und sprang wieder zurück. Fort! Die Fährte war weggewaschen. Er heulte erneut, enttäuscht, wütender noch als zuvor, da öffnete sich unweit vor ihm eine Tür, und er wusste, warum die Spur hier abbrach.
  


  
    Der Mörder hatte sich in seine Höhle zurückgezogen! Sein Geruch vermischte sich mit anderen Noten, aber der Wolf konnte sie mühelos unterscheiden.
  


  
    In der Tür stand ein großes Männchen mit hellem Gesichtsfell, das nach Wein und gebratenem Fleisch stank. Es spähte auf die dunkle, regenverhangene Straße hinaus, und der Wolf witterte deutlich, dass es zum Rudel des Mörders gehörte.
  


  
    Der Rücken des Wariwulf krachte schmerzhaft, als er sich aufrichtete, und grollend, die Lefzen weit hochgezogen, aus dem Regen trat.
  


  
    »Heilige Mutter Got…«, rief der Mann, dann zuckte das Maul des Wolfes vor und riss ihm die Kehle heraus. Für einen Moment wollte er sie herunterschlucken, aber etwas, das stärker war als seine Wut, ließ sie ihn ausspeien.
  


  
    In der Höhle brach Panik aus - ihr scharfer, beißender Geruch war deutlicher noch als die vielstimmigen Schreie. Ein Weibchen fiel vor ihm auf den Boden, ein Männchen zog scharrend eine Waffe, aber all das nahm der Wolf nur am Rande wahr. Er verharrte einen winzigen Augenblick zusammengekauert im Türrahmen, das Blut des Mannes noch auf der Zunge, und prüfte die Luft. Der Geruch des Mörders war unverkennbar.
  


  
    Jetzt gab es kein Halten mehr. Das bisschen Verstand, das ihn bis hierher gebracht hatte, schmolz wie Schnee in der Frühlingssonne. Mit einem wütenden, schnarrenden Bellen sprang er vor, auf das Erste, was sich vor ihm bewegte. Es war ein junges Männchen, das brüllend zurückwich, die Arme schützend vors Gesicht gehoben. Der Wolf schlug zu, und seine Krallen trafen den Mann. Er wurde von den Füßen gerissen und zog eine gallig riechende Spur aus Gedärmen hinter sich her - die Pranke hatte den Bauch aufgerissen.
  


  
    Das Kreischen wurde lauter, und jetzt wichen alle im Raum vor ihm zurück. Er setzte nach, warf grollend einen großen Tisch zur Seite und zerquetschte mit der Linken den Kopf eines Weibchens. Sie sackte zu Boden und machte den Weg frei für einen Sprung auf das nächste Weibchen, das er zu Boden riss, um ihren Brustkorb zwischen seinen Fängen zu zerquetschen. Er spürte ihr Herz an seiner Zunge zucken, als ihm ein Schmerz in den Rücken fuhr.
  


  
    Er bäumte sich jaulend auf, wirbelte herum und sah ein weiteres Männchen vor sich, ein rotes Schwert in der Hand. Der Wolf roch sein eigenes Blut daran. Der Mann wich einen Schritt zurück und hielt das kleine Stück Metall schützend vor sich, aber der Wariwulf beachtete es nicht. Er biss zu, verdrängte den Schmerz, als das Schwert durch seinen Mund fuhr und zwischen seinen Zähnen verbogen wurde, und zermalmte den Unterarm des Mannes. Mit einem Ruck des gewaltigen Kopfes riss er das Glied ab und trat dem Mann dann mit den scharfen Krallen seines Hinterlaufes gegen die Brust. Wie Messer drangen sie ein, der Tritt brach die Rippen, und keuchend wurde der Mann unter seiner Pfote zermalmt.
  


  
    Eine Bewegung zur Rechten zog den Blick des Wolfes herum. Ein Weibchen wollte an ihm vorbeilaufen, aber seine Pranke schnellte vor und riss ihr das Gesicht herunter.
  


  
    Da, in der Ecke, stand der Mörder! Der Wolf sank auf alle viere und schlich grollend, mit dem Kopf pendelnd, auf den Mann zu, der etwas hinter sich versteckte. Eine kurze Waffe zitterte in der vierfingrigen Hand des Mörders. »Vater unser im Himmel«, hörte der Wolf das Weibchen hinter dem Mörder wimmern.
  


  
    Der Wolf spürte eine Woge der Mordlust aufbranden und heulte auf, wobei blutiger Geifer sich von seinen Lefzen löste und dem Mann ins Gesicht flog. Der schrie und stürmte vor, stach mit dem Schwert zu, das tief in die Seite des Wolfs schnitt, aber der nahm den Schmerz kaum wahr. Die Wunde würde heilen, wie es die auf dem Rücken längst getan hatte.
  


  
    Er umarmte den Mann förmlich, senkte die Schnauze weit herunter, zu dem sich windenden und kreischenden Männchen, und zerbiss ihm den Kopf. Achtlos ließ er den Toten fallen und trat auf das wimmernde Weibchen zu, das etwas Lautes, nach Losung Stinkendes im Arm hielt. Einen Welpen …
  


  
    Der Wolf knurrte drohend. Mörder durften sich nicht fortpflanzen! Er hieb von oben zu, schnitt durch Gesicht und Brust der Frau, schlug ihr das Junge aus der Hand, das sofort verstummte. Die geflickte Decke, in die es gewickelt gewesen war, hatte sich an einer Kralle verfangen, und der Wolf schüttelte sie ab, während er sich grollend umwandte. Nichts regte sich mehr, der Kampf war beendet.
  


  
    Der Wariwulf drehte sich wieder dem Jungen zu, das nun nackt und rosig auf dem Boden lag. Seine untere Hälfte war mit brauner, weicher Losung beschmiert, aber die obere roch süß, jung und saftig. Er öffnete das Maul, leckte das Blut der Mutter von dem toten Welpen und wollte gerade den Kopf abbeißen, als die Tür hinter ihm knarrte.
  


  
    Er wirbelte herum und sah ein Weibchen auf allen vieren aus der Tür kriechen. Die Vorstellung von Vergangenem bereitete dem Wolf Schwierigkeiten, aber er glaubte sich zu erinnern, dass die Flüchtende zu Boden gefallen war.
  


  
    Er sprang vor, stieß sich von der Wand ab, die unter seinem Ansturm einknickte, und landete mit den Vorderpfoten auf ihr. Die Wucht zertrümmerte ihr den Rücken. Der Wolf biss ihr den Kopf ab und schüttelte dann sein mächtiges Haupt, wobei er die Überreste von Schädel und Hirn in den Regen draußen verteilte.
  


  
    Dann war alles ruhig, der Kampf vorüber. Er hatte sein Weibchen gerächt, den Mörder und dessen Rudel ausgelöscht. Der donnernde Herzschlag, der ihn vorangetrieben und jeden Gedanken übertönt hatte, wurde langsamer.
  


  
    Er trottete hinaus auf die leere, dunkle Straße und ließ sich das Fell vom Regen reinwaschen. Dann senkte er den gewaltigen Kopf zu einer Pfütze und soff, ließ die breite Zunge wieder und wieder eintauchen, bis er seinen Durst gestillt hatte.
  


  
    Schließlich wandte er sich um und trottete zurück in die Höhle des Mörders. Er hatte sie erobert, also gehörte sie ihm. Er rollte sich schnaufend vor dem warmen Licht zusammen und schloss zufrieden die Augen. Er hatte sein Revier verteidigt!
  


  
    

  


  
    Noch bevor Hagen die Augen öffnete, verrieten ihm der Geruch und der kalte, nasse Boden, auf dem er offensichtlich nackt lag, dass etwas Schreckliches geschehen war. Mit einem klagenden Stöhnen erinnerte er sich daran, was mit Kristyn geschehen war, und die Tränen drängten ihm die Augen auf.
  


  
    Er blickte auf ein Feuer und wagte nicht, sich umzusehen. Der Gestank von Blut und Tod lag deutlich in der Luft. Außer dem Prasseln der Flammen und des Regens war nichts zu hören.
  


  
    Er erinnerte sich daran, wie er neben Kristyn auf die Knie gegangen, wie sein Herz gebrochen war und dann …
  


  
    Er sprang auf die Beine, wirbelte herum. »Gott, nein!«, bat er, aber er wusste bereits, bevor er die zerschlagenen und zerfetzten Leiber sah, dass er sich dem Wolf überlassen hatte. Galle stieg ihm in den Hals, als sein Blick einen toten Säugling streifte, der in der Blutlache seiner Mutter lag.
  


  
    Er erinnerte sich daran, den Mörder gesucht zu haben. Offensichtlich hatte er ihn gefunden.
  


  
    Hagen stützte sich an der Wand ab, die eingedrückt war, und seine Hand kam auf dem blutigen Abdruck einer gewaltigen Pranke zur Ruhe. Seiner Pranke!
  


  
    Er schluchzte entsetzt auf, voller Trauer um Kristyn, voller Entsetzen darüber, was er angerichtet hatte. Frauen ermordet, ein Kind getötet. Seine Knie versagten, und er übergab sich.
  


  
    Er hatte sie ermordet! Nicht die Frauen; nicht das Kind!, flehte er. Erschrocken starrte er auf sein blutiges Erbrochenes. Waren das Knochenreste?
  


  
    Keuchend vor Angst stemmte er sich auf die Beine, zögerte einen Augenblick, stieß sich dann aber von der Wand ab und lief gehetzt durch den Raum. Er zwang sich voller Panik, jeden Toten anzusehen, suchte nach Spuren dafür, dass er sich im Rausch an einem von ihnen gütlich getan hatte. »Oh Gott«, wimmerte er und glaubte vor Trauer, Angst und Scham verrückt werden zu müssen. »Oh Gott, nur das nicht!«
  


  
    Aber er fand keine tiefen Krater, aus denen Fleisch mehrfach herausgerissen worden war, um es zu verspeisen. Er hatte nur gepackt, um zu töten. Der winzige Moment der Erleichterung wurde vom Ekel über seine Tat abgetötet. Er hatte Frauen und Kinder ermordet! War vermutlich als Wariwulf durch die ganze Stadt gerannt, um Frauen und Kinder zu reißen!
  


  
    Er sank erneut auf die Knie, ließ seine Stirn auf den Dielenboden krachen und wimmerte: »Kristyn!«
  


  
    Er hatte sie gerächt, grausam und viehisch. Seine Tränen liefen durch die Hände auf den Boden und vermischten sich mit dem erkaltenden Blut.
  


  
    Er betete, bat Gott um Vergebung, und ahnte doch, dass er sich niemals selbst vergeben konnte.
  


  
    Er wusste nicht, wie lang er dort gekniet hatte, die Augen geschlossen, den Geist im stammelnden Gebet gefangen, aber als er wieder zu sich kam, waren seine Beine wie abgestorben. Er erhob sich taumelnd und blinzelte nach draußen, wo der Regen mittlerweile aufgehört hatte.
  


  
    Was sollte er jetzt tun? Er konnte sich nicht umbringen, denn das hatte Gott verboten. Er konnte sich aber auch nicht hinrichten lassen, denn der Wolf würde nicht tatenlos dabei zusehen. Unter dem Galgen die Gestalt zu wandeln wäre unverzeihlich. Also musste er Buße tun, aber er wusste, dass er selbst sich nie hart genug strafen könnte, um seine Sünde wiedergutzumachen.
  


  
    Er hielt den Blick starr auf die Tropfen gerichtet.
  


  
    Die Männer hatten ihre gerechte Strafe erhalten, aber für jede der Frauen und vor allem für das Kind würde er ewig im Fegefeuer schmoren. Ein verzweifeltes Keuchen entrang sich seiner vom Schluchzen wunden Kehle, als er daran dachte, dass in der Stunde seines Todes nun nur noch Teufel erscheinen würden, um abzurechnen.
  


  
    Doch dann richtete sich Hagen auf, zog Stärke aus seinem Erbe. Er war ein Wariwulf, geboren, um schwere Last zu tragen, und er würde stark sein, um Kristyn zu ehren!
  


  
    Er müsste dorthin gehen, wo Buße und Gottesfurcht das alleinige Streben waren, müsste für das Seelenheil der Toten beten, auch wenn sie Ketzer waren, und versuchen, seine Sünden zu vergelten, auch wenn sie unverzeihlich waren. Er war ein Wariwulf, für das Leid geboren. Dies war sein Schicksal.
  


  


  
    AUFERSTEHUNG
  


  
    Albrecht ließ den Blick über die stinkenden, zerrissenen Leichen seiner Schergen und ihrer Familien schweifen. Die Klauen- und Bissspuren, viel zu gewaltig für einen Hund, selbst für einen Bären zu groß, verrieten ihm alles, was er wissen musste.
  


  
    Nachdem er Wenzel vom Erfolg ihres Planes berichtet hatte, war er hierher zurückgekehrt, um die nächsten Schritte mit den Hussiten zu besprechen. Und jetzt lagen sie dort, von einem Wariwulf hingeschlachtet. Verärgert schüttelte er den Kopf und wartete auf die Angst, die er früher bei jedem Gedanken an die schreckliche Tierform seines Ziehbruders empfunden hatte, aber sie blieb aus. Trotzdem prüfte er mit einem schnellen Griff, ob das Wolfsbann-Wundermittel Gotzins noch an seinem Gürtel hing.
  


  
    »Es war Hagen«, sagte Wenkes Stimme von oben. Albrecht hob überrascht den Kopf. Sie stand am Rand des Bodens. Dann kletterte die blasse, haarlose Frau schwankend die Stiege herunter. Sie hatte wieder etwas zugelegt, aber man sah ihr die Wochen guter Pflege trotzdem kaum an.
  


  
    »Ich habe ihn am breiten dunklen Streifen auf dem Rücken erkannt«, fuhr sie fort und erschauderte.
  


  
    Albrecht hätte sie gern in den Arm genommen und zugleich für ihre Schwäche verprügelt.
  


  
    »Warum lebst du noch?«, fragte er misstrauisch, und es klang vorwurfsvoll.
  


  
    Wenkes Augen blitzten auf, und sie kam vorsichtig näher. »Er ist nicht hier heraufgekommen. Kannst du es so wenig erwarten, mich tot zu sehen?«, fragte sie und erreichte den blutbesudelten Boden. Sie umfasste ihre schlaffen Brüste unter dem Leinenhemd und presste sie hoch. »Die hier haben dich genährt!«
  


  
    Albrecht knirschte wütend mit den Zähnen: »Ja, das haben sie. Und darum behalte ich sie vielleicht, wenn ich dich für deine Unverschämtheiten bestrafe.« Er hob die Hand, aber ihr schwacher, knochiger Körper, dem noch immer die Fäulnis des Kerkers anhaftete, würde einen Schlag nicht überstehen, darum packte er nur ihr Kinn und fauchte: »Also überleg dir, was du sagst!«
  


  
    Sie nickte matt, und er ließ sie los.
  


  
    »Was ist passiert?«, wollte er dann wissen.
  


  
    Seine ehemalige Amme berichtete ihm, was sie vom Obergeschoss aus beobachtet hatte, schilderte Hagens Morde in allen Einzelheiten und schien mit zunehmender Rede mehr Freude daran zu finden, die blutigen Einzelheiten auszumalen. Schließlich endete sie mit dem Bericht des Säuglingsmordes.
  


  
    »Und dann?«, fragte Albrecht und drehte das tote Kind mit dem Fuß um. Äußerlich zeigte es fast keine Wunden, aber unter der zarten, kaum mit Flaum bedeckten Kopfhaut hatte sich eine große, schwarze Beule gebildet.
  


  
    »Er hat sich zurückverwandelt, viel gekotzt und geheult, und ist schließlich in ein paar ihrer Lumpen gehüllt davongetorkelt.«
  


  
    Albrecht nickte. Hagen hatte herausgefunden, wer ins Haus seiner Braut eingedrungen war. Wusste er auch, wer sie umgebracht hatte? Da war die Angst wieder, diese Furcht, die ihn seit jener Nacht verfolgte, in der er Hagen, noch als Wolfswelpe auf rohem Maultierfleisch kauend, im Stall gefunden hatte. Wie oft hatte er sich nachts hilfesuchend an Wenke gepresst, weinend vor Angst, dass der Wolf zu ihm kommen und auch auf seinem Herzen herumkauen könnte?
  


  
    Aber nun war aus dem ängstlichen Knaben ein Mann geworden, und das nächste Mal würde dieser Mann den Wolf erlegen.
  


  
    »Warum bist du hier geblieben?«, fragte Albrecht verwundert.
  


  
    Wenke ging neben einem der Toten in die Hocke, entblößte dabei dürre, totenbleiche Oberschenkel und strich dem Mann durch den blutigen Bart. »Ich mag den Geruch«, sagte sie versonnen, schnupperte an der blutigen Hand und kicherte dann leise.
  


  
    Albrecht kniff angewidert die Augen zusammen und trat einen Schritt von ihr zurück. War sie schon immer so eine Hexe gewesen?
  


  
    Sie richtete sich auf und wischte sich das Blut in langen Striemen am Kleid ab. »Er wird die Stadt verlassen«, behauptete sie.
  


  
    »Wie kommst du darauf?«, fragte er barsch.
  


  
    »Für einen Kuss verrate ich es dir«, sagte sie gurrend. »Oder willst du gar mehr?«
  


  
    Sie kam mit schnellen kleinen Schritten zu ihm und legte ihm die Arme um den Hals, presste ihre knochige Hüfte gegen seine und stöhnte: »Nimm mich, Albrecht, nimm mich hier, zwischen den Toten!«
  


  
    Albrecht keuchte angewidert auf und stieß sie grob von sich. Sie stolperte über den Toten und knallte auf den Boden, wimmerte und krümmte sich zusammen wie ein geschlagenes Kind.
  


  
    »Du irrsinnige Hexe!« Albrecht spuckte aus. Dann atmete er tief durch, sah auf die verletzliche, klagende Frau herunter und empfand doch sofort wieder Mitleid mit ihr. Was war es nur, das ihn an dieser Frau nicht losließ? Hatte sie in jungen Jahren einen Zauberspruch auf ihn gewirkt?
  


  
    Er schüttelte den Kopf und ging neben ihr in die Hocke. »Warum glaubst du, er verließe die Stadt?«, fragte er sanft, löste die schützend vors Gesicht gepressten Arme und strich ihr über die leicht gerötete Wange.
  


  
    »Ich habe genug Männer gesehen, die vor ihren Taten fliehen«, war ihre Antwort, dann umklammerte sie seinen Stiefel und presste ihre Wange daran.
  


  
    Albrecht verharrte einen Augenblick, verwundert darüber, dass ihm Tränen in den Augen standen. Schließlich zog er seinen Fuß weg und befahl: »Steh auf, wir gehen zurück zum Wenzelstein. Ohne meine Hussiten bringt uns sonst noch einer dieser Ketzer versehentlich um.«
  


  
    

  


  
    Der Weg durch die Stadt führte sie über den Karlsplatz. »Schneller!«, forderte er einmal mehr und schleifte die keuchende, zitternde Wenke hinter sich her. »Schneller, bei Gott, oder ich werfe dich den Aufrührern vor.«
  


  
    Sie schnaufte und wurde noch langsamer, hustete und lehnte sich an eine Wand. Ihre Rippen zeichneten sich durch den Stoff des Hemdes ab.
  


  
    »Pah, wahrscheinlich würden sich nicht mal mehr diese Schweine auf dich werfen«, spottete Albrecht.
  


  
    Sie blickte wütend auf, hatte aber nicht die Luft, etwas zu erwidern. Albrecht sah sich um, während sie langsam wieder zu Atem kam. Eine Gruppe von Soldaten mit dem Wappen des Königs stand auf dem mittlerweile geräumten Platz vor dem Rathaus. Er kniff die Augen zusammen und spähte zwischen ihren Stiefeln hindurch. Es waren die Leichen der Ratsherren, die dort lagen.
  


  
    Als einer der Soldaten ihn erblickte, hob er die Hand und winkte Albrecht aufgeregt heran. Er erkannte in dem Mann eine Wache des Königs, eine derjenigen, die auch für weniger ehrenhafte Aufträge zur Verfügung standen.
  


  
    »Komm!«, fuhr er Wenke an und zerrte sie, ihre hündischen Protestlaute überhörend, hinter sich her.
  


  
    Als sie die Gruppe fast erreicht hatten, eilte der Soldat herbei und verneigte sich. »Herr von Neuburg!«
  


  
    »Warum liegen die Ratsherren da noch herum?«, wollte Albrecht wissen und ließ Wenke los, die keuchend auf die Knie gesunken war. Der Tod der Männer lag Stunden zurück.
  


  
    »Wir warten noch, bis der Weg zum Dom frei ist. Aber …« Der Mann verstummte und blickte sich zu seinen Gefährten um, die bleich und eingeschüchtert herübersahen.
  


  
    »Was aber?«, fragte Albrecht.
  


  
    »Seht selbst«, sagte der Soldat, und die Männer wichen beiseite, um ihm Platz zu machen. Er ging zwischen den Männern hindurch und blickte auf die toten Ratsherren hinab. Ihre Glieder waren zerschmettert, ragten in blutigen Brüchen unnatürlich vom Körper ab, und trotzdem hatte ein eifriger Soldat es geschafft, ihre Hände auf der Brust zu falten. Zahlreiche tiefe Stiche klafften, wo man ihnen die Spieße in den Leib gerammt hatte, aber der starke Regen hatte das Blut abgespült.
  


  
    »Und was …«, setzte Albrecht an, aber dann verstummte er. Sein Blick flog über die Leichen; er zählte, stutzte, zählte erneut. Sieben!
  


  
    Er rief sich die Bilder des Tages ins Gedächtnis, suchte nach dem fehlenden Gesicht. Da, Rat Hartlib im Fenster … ja! Rat Hartlib. Albrecht sah in der Erinnerung das schreiende, erbärmlich bartlose Gesicht hinter den Spießen verschwinden, glaubte fast den Aufprall noch zu hören, obwohl der im Geschrei der Menge untergegangen war, die dem am Boden Liegenden sogleich mit Schlägen und Stichen den Rest gab.
  


  
    »Wo ist Hartlib?«, fragte er erregt.
  


  
    Der Soldat schluckte hart. »Das … das ist das Problem. Wir wissen es nicht.«
  


  
    »Was soll das heißen, ihr wisst es nicht?« Albrecht packte den Mann am Kragen. »Wollt ihr sagen, ihr habt euch eine der Leichen stehlen lassen?«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf, und Albrecht stieß ihn von sich.
  


  
    Sollten die Hussiten Hartlibs Leiche mitgenommen haben? Aber warum seine und die der anderen nicht? Hatte man ihn versehentlich auf einen der beiden Leichenberge geworfen - einer für die Hussiten, einer für die treuen Prager Bürger -, die wenige Dutzend Meter weiter feucht vor sich hinstanken? Nein, der Rat hatte ein prächtig besticktes Gewand getragen, trotz des warmen Wetters mit Pelz verbrämt. Man hätte ihn unter den Armen erkannt.
  


  
    »Wir mussten einen versprengten Trupp Aufrührer vertreiben«, erklärte der Soldat kleinlaut. »Als wir wiederkamen, war er weg. Fast, als wäre er von den Toten auferstanden!«
  


  
    »Von den Toten auferstanden …«, wiederholte Albrecht murmelnd. Natürlich! Genau so war es. Rat Hartlib hatte sich von den Toten, oder zumindest von der Schwelle zum Tode, wieder erhoben, und Albrecht ahnte, wie er dieses Wunder hatte wirken können: Die Reliquie!
  


  
    Er packte den überraschten Soldaten erneut am Kragen und zog ihn zu sich. »Hartlibs Haus, wo ist es?«
  


  
    Der Mann runzelte die Stirn, wandte sich zu seinen Gefährten um, und einer von ihnen, mit einer großen, schiefen Nase, sagte: »Neben dem Haus des Dulcinarius, die Liebfrauengasse entlang …«
  


  
    Albrecht winkte ab, er kannte das Haus des Zuckerbäckers.
  


  
    »Ein Pferd, rasch!«, verlangte er, und einer der Soldaten eilte los, um eines zu holen. »Und ihr bringt die Frau dort zum Wenzelstein. Ihr haftet mit eurem Leben für das ihre!«
  


  
    Der Soldat nickte, wandte sich zu Wenke um und verzog angewidert das Gesicht, denn die hatte sich mitten auf den Platz gehockt und pisste gedankenverloren auf den Boden.
  


  
    »Was soll mit den Leichen geschehen?«, fragte der Soldat.
  


  
    »Bringt sie vorerst ins Rathaus«, sagte Albrecht und eilte dem Mann entgegen, der das Pferd an den Zügeln herbeiführte, einen schon recht alten, braunroten Zelter. Er schwang sich in den Sattel und gab dem Tier die Sporen.
  


  
    Rat Hartlib, dachte er grimmig lächelnd, der König dankt Euch! Vielleicht lässt er Euch sogar am Leben …
  


  
    

  


  
    Als Albrecht das Dulcinarius-Haus erreichte, stand das Tor zu Hartlibs Haus weit offen, und im großen Zimmer dahinter waren nur noch die blanken Möbel, ein paar Vorräte und die Bank zu sehen, auf der die Knechte des Rates Handschuhe gefertigt hatten.
  


  
    Aber das Haus war nicht geplündert worden. Nichts war zerschlagen, und der saftige Schinken, der an einer Kette am Dachbalken hing, wäre der hungernden Meute sicher nicht entgangen.
  


  
    Hartlib war, um sein geschenktes Leben fürchtend, geflohen. Albrecht fluchte laut. Seine Schergen waren tot, die Soldaten des Königs konnte er nicht rekrutieren, und neues Gefolge zu werben würde zu lange dauern, also blieb ihm nur, sich selbst an die Verfolgung zu machen.
  


  
    Er wandte sein Pferd dem nächsten Stadttor zu und trieb es mit einem Tritt an. Mit etwas Glück würde er Hartlib in wenigen Stunden eingeholt und ihm die Reliquie entrissen haben.
  


  
    Und dann, Herr König, versprach er Wenzel im Geiste, werdet Ihr mich reichlich entlohnen!
  


  


  
    FRIEDENSREICHES HEIM
  


  
    Eberwin wechselte das Felleisen auf die andere Schulter und zog den Gurt wieder fest. Ohne zu murren trug er seinen Teil der wenigen Vorräte und Güter, die Hagen auf Anraten des Bletzers mitgenommen hatte, als sie vor mehr als drei Wochen aufgebrochen waren. Bis Stuttgart hatten ihre treuen Pferde sie gebracht, doch dann hatte Hagen sie verkauft. Er wollte nicht als Ritter am Kloster eintreffen, sondern als der um Vergebung flehende Sünder, der er war. Dass deswegen auch Eberwin laufen musste, tat ihm leid, aber der Bletzer hatte sich standhaft geweigert zu reiten, während sein Herr lief.
  


  
    Also schritten sie seit zwei Tagen weitgehend schweigend über die holprige Straße einher, in die sich die Räder der Fuhrwerke eingegraben und tiefe Spuren gezogen hatten. Dann und wann passierten sie eine Viehherde, zumeist Ziegen oder Schafe, oder ein Gehöft, aber Hagen wollte nicht einkehren und auch mit niemandem sprechen.
  


  
    Da hatte er sich mit Eberwin den besten Wandergefährten ausgesucht. Stunden vergingen, in denen Hagen stumm vor sich hinbetete und die Bilder vergessen wollte, die ihn Nacht für Nacht marterten. Aber je stärker er sich bemühte, nicht an seine Schandtat zu denken, umso gegenwärtiger wurde sie ihm.
  


  
    Hagen strauchelte, denn die Nächte fast ohne Schlaf und das wenige Essen, das er sich genehmigte, hatten seinen Körper stark geschwächt.
  


  
    »Würdet Ihr mir eine Rast erlauben?«, fragte Eberwin, gleichförmig wie der ewige Rhein, und Hagen wusste, dass er nur fragte, damit Hagen sich ausruhte. Trotzdem nickte Hagen und ließ sich in das Gras neben dem Weg fallen.
  


  
    Eberwin schnürte das Felleisen auf und entnahm ihm die letzten, trockenen Reste ihres Proviants, die er Hagen reichte. Der gab seinem treuen Diener das Wurststück zurück und aß nur das Brot. Als Eberwin die Wurst wieder einschlagen wollte, blickte Hagen ihn missbilligend an, und gehorsam verspeiste der Bletzer sie selbst.
  


  
    »Wir sollten bald da sein«, sagte Eberwin und wies auf einen letzten Hügel, der sich zwischen ihnen und dem Birgittenkloster erhob.
  


  
    Hagen nickte. Er kannte den Hügel, war ihn früher, wenn auch nur selten, mit Freude heruntergelaufen, um die freundlichen Nonnen und seine Mutter zu besuchen. Manches Mal hatten sie hier Äpfel stibitzt. Heute würde dieser Weg nicht annähernd so freudig sein, aber dafür umso wichtiger.
  


  
    Er trank einen Schluck des mittlerweile schalen Wassers und reichte den Rest an Eberwin, der nur seine Lippen benetzte. Dann stand Hagen auf und ging langsam weiter. Eberwin hatte ihn schnell eingeholt. Sein toter Leib besaß die Unermüdlichkeit einer Mühle, angetrieben von einer unbändigen Kraft, die aber doch kein eigenes Ziel kennen durfte. Plötzlich spürte Hagen zur Last seiner eigenen Schuld auch noch die des Bletzers. Ob Eberwin sich stets so fühlte, seit unzähligen Jahren dieses Leid in der Seele mit sich trug? Sich verdammte, weil er jene unverzeihliche Sünde begangen hatte?
  


  
    Sein Diener hob fragend eine Augenbraue, als er Hagens Blick auf sich spürte, aber der schüttelte den Kopf. Er würde Eberwin ebenso wenig über die Gründe und Umstände seiner Sünde befragen, wie dieser es getan hatte. Der Bletzer hatte sich Hagen wortlos und ohne Fragen angeschlossen, als er verkündet hatte, dass er in die Heimat zurückkehren wollte.
  


  
    Manchmal, wenn Eberwin ihm einen starren, beinahe mitleidigen Blick zuwarf, vermutete Hagen allerdings, dass der Bletzer sich das Geschehene aus den gestammelten nächtlichen Rufen während Hagens Albträumen zusammenreimen konnte.
  


  
    Dann war die Steigung des Hügels da und überwunden, und das Kloster lag unter ihnen, eingebettet in bestellte Felder. Hinter dem ausladenden Gebäude, an das zwei kleine Gästehäuser angebaut standen, erstreckten sich weite Reihen geduckter Bäume, die pralle, rote Äpfel trugen.
  


  
    Eberwin wartete geduldig, bis Hagen endlich die Kraft fand, den Hügel hinabzusteigen. Das Tor ragte mahnend, dunkel und unnachgiebig vor ihnen auf, eingefasst in die getünchte Mauer, und versprach Vergebung, Ruhe und Seelenfrieden.
  


  
    »Was, wenn sie mir zu schnell vergeben?«, fragte Hagen leise und ließ die Hand sinken, mit der er hatte klopfen wollen.
  


  
    »Gott vergibt leicht«, sagte Eberwin beinahe sanft. »Ihr selbst seid es, den Ihr zur Vergebung zwingen müsst.«
  


  
    Hagen nickte und klopfte entschlossen.
  


  
    Sie mussten nicht lange warten, dann öffnete sich das Tor, und dahinter stand eine alte, gebeugte Nonne, die das schwere Holz nur mit Mühe daran hindern konnte, wieder zuzufallen. Hagen drückte die Hand dagegen, um ihr die Last abzunehmen.
  


  
    »Ihr wünscht?«, fragte die Alte mit leiser Stimme und blinzelte in die helle Sonne, die ihr durch das Tor ins Gesicht schien.
  


  
    Hagen beugte sich zu ihr herunter, damit sie sein Gesicht sehen konnte. »Mein Name ist Wolfram von …«
  


  
    »Hagen?«, fragte die Alte, und jetzt erkannte er sie wieder. Es war Schwester Heilwig, eine treue Freundin seiner Mutter, die ihm früher stets von den Äpfeln und Beeren aus dem Klostergarten gegeben hatte.
  


  
    »So was«, sagte die Alte und lächelte zahnlos. »Du bist ein Mann geworden!«
  


  
    Hagen nickte stumm.
  


  
    »Bist du gekommen, um das Grab deiner Mutter zu besuchen?«, fragte sie leichthin. Für die Nonnen barg der Tod nur geringen Schrecken. Sie konnten sicher sein, dass ihnen der Weg zum Himmel offenstand.
  


  
    »Nein«, sagte Hagen aufrichtig. »Ich bitte darum, im Kloster aufgenommen zu werden. Ich habe schwer gesündigt!«
  


  
    Heilwig musterte ihn ernst. »So deine Reue aufrichtig und du zur Sühne bereit bist, sollst du uns willkommen sein. Ich werde mit der Schwester Oberin sprechen. Komm herein, Hagen!«
  


  
    Sie trat beiseite, und Hagen folgte ihr. Als Eberwin zögerte, fragte er die Nonne: »Ist es meinem treuen Diener ebenfalls erlaubt?«
  


  
    Die Nonne sah an Hagen vorbei nach draußen und lächelte kurz. »Wir können jede helfende Hand brauchen. Ist er denn ein gottesfürchtiger Mann?«
  


  
    Ohne zu zögern nickte Hagen.
  


  
    »Dann seid auch Ihr uns willkommen!«, beschied die Nonne und ging vor, den Kreuzgang entlang.
  


  
    Aber Eberwin zögerte. Langsam trat er an die Schwelle des Klosters, hob den Fuß, um sie zu überschreiten, und verharrte dann. Ein angestrengter Ausdruck legte sich auf seine Züge. Es war, als müsse er den Fuß gegen einen Widerstand über das abgetretene Holz zwingen.
  


  
    Dann zog er ihn zurück und senkte beschämt den Kopf. »Heiliger Boden ist nicht für meinesgleichen.«
  


  
    Hagen ging zur Tür, er im Inneren, Eberwin draußen, ausgeschlossen, wie so oft. Er legte dem Bletzer die Hand auf die Schulter und klopfte sie freundschaftlich. »Dann kehre zur Burg Aichelberg zurück, berichte der Gräfin, aber nur ihr, dass ich im Kloster meinen Frieden suche, und hilf ihr, so gut es geht.«
  


  
    Eberwin nickte und wandte sich wortlos ab. Hagen überlegte, ob er ihn bitten solle, dann und wann beim Kloster vorbeizuschauen, aber er schluckte die Worte herunter. Das hätte ihm Freude gemacht, und Hagen hatte jedes Recht auf Glück verspielt.
  


  
    Er ließ die schwere Tür los, die sich langsam schloss und die sonnige Welt aussperrte.
  


  
    Leb wohl, Eberwin, dachte Hagen betrübt. Bruder in der Sünde!
  


  


  
    VERSÄUMNISSE
  


  
    Albrecht fasste sich erneut an die Brust, spürte das von seinem Schweiß feuchte goldene Kreuz und erschauderte wohlig, als wieder einmal beim bloßen Gedanken an die Reliquie ein warmes, wohliges Kribbeln seinen Körper durchströmte. Er spürte den Segen Christi in diesem einfachen, beinahe schmucklosen Kreuz. Das Kreuz eines Zimmermanns, dachte er und lachte laut auf. Das Geräusch ließ sein Pferd nervös schnauben.
  


  
    Es war ein schnelles, stolzes Pferd, kein Vergleich zu dem Klepper, mit dem er sich auf die Fährte des Rats gesetzt hatte. Doch von dem rasanten Galopp des Tieres war nicht mehr viel übrig. Seit Stunden trieb er es gnadenlos an, und mittlerweile zeigte sich die Erschöpfung des Pferdes deutlich. Immer wieder strauchelte es auf der unebenen und vom Regen ausgewaschenen Straße, und das dunkle Fell war schweißbedeckt.
  


  
    Albrecht sah Prag schon vor sich, roch die Moldau in der Luft und rammte darum dem Pferd erneut die Sporen in die Flanken. Mit einem beinahe verzweifelt klingenden Wiehern lief das Tier schneller. »Los!«, trieb Albrecht es grimmig lächelnd an. Er duldete keine Schwäche bei denen, die ihm dienten.
  


  
    In Kürze würde er seinem König die heilige Reliquie umhängen, ihn so von allen Leiden befreien und dann reichlich beschenkt werden!
  


  
    Seit fast einem Monat hatte er mit kaum jemandem gesprochen, sich versteckt gehalten, stets auf der Fährte des eilig fliehenden Rats Hartlib.
  


  
    Der verdammte Kerl hatte ein halbes Dutzend Wachen dabeigehabt - aufmerksame, erfahrene Söldner, die Tag und Nacht auf der Hut gewesen waren. Bis nach Gera hetzte der Kerl, als wären ihm die Hussiten noch immer auf den Fersen, immer so schnell, dass Albrecht keine verlässlichen Mordgesellen hatte auftreiben können. Hätte Hagen seine Leute nicht abgeschlachtet, sie hätten den Rat bereits vor den Stadtmauern eingefangen.
  


  
    Aber so hatte Albrecht unglaubliche zwei Wochen verloren, bis der Rat sich im vermeintlich sicheren Haus des eigenen Schwagers niedergelassen hatte. Ab da war es einfach gewesen. Eine Meute von Halsabschneidern war schnell gefunden gewesen, die das Haus gestürmt und Albrecht den Weg zum Rat freigemacht hatten. Die Kette abzureißen und ihm den Dolch in sein Herz zu rammen, war eine Bewegung gewesen.
  


  
    Das Pferd keuchte, und Schaum flog ihm vom Maul. Aber so kurz vorm Ziel ließ Albrecht nicht zu, dass es langsamer wurde.
  


  
    Er blickte auf seinen Unterarm, in den er sich mehrfach den Dolch gerammt hatte. Keine Narben, nicht der geringste Hinweis auf die Verletzung, die keine zwei Wochen zurücklag.
  


  
    »Schneller«, trieb er das Pferd erneut an und dachte mit breitem Grinsen darüber nach, wie es würde, wenn er Wenzel erst geheilt hatte. Albrecht würde zur Rechten des Königs, nein, des Kaisers sitzen; diesen Platz hätte Albrecht eigentlich bei seinem eigenen Vater innehaben sollen. Gesund und mit der Macht der Reliquie wäre es nur eine Frage von Wochen, bis Wenzel seine Herrschaft zu alter Pracht gebracht hätte.
  


  
    Ein kleines Wäldchen wich zurück und gab den Blick frei auf den breiten, gemächlich dahinströmenden Fluss. Einige Flöße geschlagenen Holzes trieben darauf entlang und drohten das Lastschiff zu treffen, das ein Bulle schnaubend den Treidelpfad hinaufzog.
  


  
    »König Albrecht von Böhmen«, murmelte er probehalber über das röchelnde Keuchen des Pferdes.
  


  
    Plötzlich kam es erneut ins Stolpern, und ein Ruck ging durch den angespannten Leib. Krachend brach etwas, und Albrecht senkte den Blick gerade noch rechtzeitig, um den Fuß des Tieres zerbrochen in einem Loch wegknicken zu sehen.
  


  
    Plötzlich war er in der Luft, als das Pferd unter ihm wegsackte, aber der Steigbügel riss ihn mit dem Leib zu Boden. Das schlanke Tier überschlug sich, Albrechts Kopf und Schulter krachten schmerzhaft auf den Boden, und knirschend brach sein Schlüsselbein; doch ein deutlich lauteres Krachen übertönte den Laut, denn der Hals des Pferdes wurde von seinem eigenen Gewicht zersplittert. Der muskulöse Körper krachte auf Albrecht herunter, drehte ihm den Oberschenkel aus dem Gelenk und brach ihm einige Rippen.
  


  
    Dann kamen beide auf dem staubigen Weg zur Ruhe und lagen dort, das Pferd zuckend, aber bereits tot, Albrecht mit zerschmetterten Gliedern. Doch er spürte keine Schmerzen. Die warme Berührung des Kreuzes wurde zu einem Brennen, und fiebrige Stränge warmen Kribbelns liefen blitzschnell seinen Körper entlang.
  


  
    Die Hitze glitt in seine Knochen und Muskeln und fügte sie so mühelos zusammen, wie man Wein und Wasser mischte.
  


  
    Stöhnend vor Anstrengung schob sich Albrecht unter dem toten Pferd hervor und stand auf, bewegte prüfend Arme und Beine. Wie neu! Er lachte laut auf ob des unendlichen Machtgefühls und rief: »Danke, Gott, für deine Gnade!«
  


  
    Dann blickte er zum Stadttor, an dem er mittlerweile schon die Wachen erkennen konnte und die zahlreichen Bauern, die ihre Waren zum Markttag brachten. Sogar jetzt, noch kurz vor Mittag, strömten sie zahlreich heran, sammelten sich aber vor dem Eingang, als hielte sie etwas im Innern auf. Das Hochgefühl der göttlichen Heilung fiel von Albrecht ab und machte einer bösen Vorahnung Platz. Er zog Schwert und Geldkatze vom Sattel, ließ den Rest zurück und lief los.
  


  
    Als er die Stadt erreichte, lief er immer noch mühelos, denn das Kreuz um seinen Hals spendete ihm Kraft und Ausdauer.
  


  
    Er drängte sich an einer Schar in Lumpen gekleideter Männer vorbei, die in Körben Gänse und gefangene Singvögel zur Stadt schafften, und stieß eine Magd zur Seite, die mit der Stadtwache sprach. Sie stolperte und fiel zu Boden, aber das beachtete Albrecht nicht. Vor ihm standen die Neuankömmlinge zehn Reihen weit, von der Hauptstraße abgehalten durch ein Spalier gerüsteter Wachen.
  


  
    Dann hörte Albrecht christliche Gesänge, die langsam näher zu kommen schienen. Er wandte sich wieder der Wache zu, die eben der Magd aufhalf. »Was ist hier los? Für wen ist diese Prozession?«
  


  
    Die Wache sah ihn feindselig an und schob die Magd hinter sich.
  


  
    »Redet schon, Mann!«, forderte Albrecht und unterdrückte das Verlangen, ihm ins Gesicht zu schlagen.
  


  
    »Der König«, sagte der Mann. »Seine Majestät König Wenzel ist verstorben, Gott hab ihn selig. Jetzt beten die Priester wöchentlich für sein Seelenheil.«
  


  
    Albrecht starrte den Wachmann an, sein Blick wanderte über das feine, fast weibisch zierliche Gesicht, das sich hinter dem Helm verbarg, floss von einem Ring des Kettenhemdes zum nächsten, und sein Geist weigerte sich, die Worte zu glauben.
  


  
    »Er ist tot?«, fragte er leise, eher sich selbst als den Wachmann.
  


  
    »Ja, Herr«, sagte der Posten und setzte hinzu: »Als die Hussiten das Rathaus stürmten, traf ihn wohl vor Wut der Schlag. Wenige Tage später …«
  


  
    Der Mann verstummte, denn jetzt hob Albrecht den Blick. Sein Kopf dröhnte dumpf, und seine Augen drohten feucht zu werden, aber er würde hier, vor einfachem, stinkendem Volk, keine Trauer zeigen. Stärke, Albrecht!, mahnte er sich.
  


  
    Wenzel hatte über den Sturm der Hussiten Bescheid gewusst, hatte ihn sogar vorangetrieben, da würde ihn deswegen kaum der Schlag treffen. Vermutlich war die Krankheit, die seit Jahren in seinem Körper lauerte und mit seinem Lebenswillen rang, schließlich siegreich gewesen.
  


  
    »Wenige Tage?«, fragte Albrecht düster, und der Mann nickte.
  


  
    »Wenige Tage!«, wiederholte er und wandte sich langsam der Prozession zu. Die Monstranz war bereits vorbeigetragen worden, und nun passierten mehrere Reihen Mönche mit Kerzen in den Händen singend die Menschenmenge.
  


  
    Haltung, ermahnte sich Albrecht erneut und richtete sich auf. Wenige Tage. Hätte er seine Leute gehabt, er wäre binnen weniger Tage wieder hier gewesen. Hätte Hagen sie nicht getötet, er hätte die Reliquie rechtzeitig hergebracht. Wieder einmal Hagen, der mit seinem Schicksal als sein persönlicher Teufel Verwobene.
  


  
    Ein Schrei der Verzweiflung wollte sich aus Albrechts Herzen lösen, aber er biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten, und ballte die Fäuste. Einige Augenblicke blieb er bebend stehen.
  


  
    Er wollte sich die Haare ausreißen, sich weinend zu Boden werfen und schreien, aber er war kein Knabe mehr. Er war ein Mann von Stand.
  


  
    Albrecht trat vor und wollte sich der Prozession anschließen. Er schob sich durch die Menschenmenge. Ein Straßenjunge, der ihm im Weg stand, wich ängstlich beiseite, als er in Albrechts Gesicht blickte. Sehr richtig, wisse, wo dein Platz ist, dachte er und fragte sich, wo nun der seine sein würde.
  


  
    Er hätte zur Rechten Wenzels sein sollen, wenn dieser das römische Reich deutscher Nation wieder unter seine Knute gezwungen hätte. Jetzt war er ohne Herr, fast wie ein einfacher Söldner, und ohne Ziel.
  


  
    Ohne sich an den verwunderten Blicken zu stören, trat er in die Reihen der Gläubigen.
  


  
    Nein, widersprach er sich in Gedanken. Er hatte ein Ziel, und es trug den Namen Hagen von Stein! Er würde nicht eher ruhen, bis er den nackten Schädel seines Ziehbruders auf einem silbernen Tablett vor sich stehen hätte, und aus diesem Wolfskopf Wein tränke.
  


  
    Sein Körper erbebte erneut, fast nicht mehr in der Lage, die Verzweiflung und Trauer zu ertragen, die in seiner Seele tobten, aber sein Geist zwang ihn in den Gehorsam.
  


  
    Er brauchte Wenke, brauchte ihre knochige, bleiche Gestalt, um in ihrem Schoß wieder Knabe zu sein, die Trauer zulassen zu können. Aber bis dahin: Haltung!
  


  
    »Ich bin Albrecht von Neuburg«, wisperte er mit zitternder Stimme und ging weiter. »Von Gott geschaffen, um zu herrschen! Von Gott auserwählt, um zu richten!«
  


  


  
    INTERLUDIUM: DIE FALSCHHEIT DER SCHLANGE
  


  
    Georg sah auf den Bildschirm, konnte sich aber nicht darauf konzentrieren, was der Rechner da langsam im Brute-Force-Verfahren aus den ersten verschlüsselten Texten der Chroniken schälte. Nachdem sie abgeschrieben und dann digitalisiert worden waren, hatte man sie bald transkribiert. Offenbar blieb der übernatürliche Schutz auf das Buch selbst beschränkt.
  


  
    Und jetzt kaute der Prozessor auf den Nullen und Einsen herum, bis sie einen sinnvollen Text ergaben. Bisher hielt sich das Ergebnis jedoch in engen Grenzen, denn von den meisten Textteilen musste man erst noch herausfinden, aus welcher Epoche sie stammten, um dann die mögliche Sprache bestimmen zu lassen.
  


  
    Georg spielte mit der Granate herum, die er von dem Soldaten erhalten hatte. Von dem mittlerweile toten Soldaten … Sie enthielt hochkonzentrierten, gesegneten Wolfsbann und einige andere Ingredienzien. Für Menschen bedeutete das Gas Kopfschmerzen, aber alles, was wölfisches Blut in sich trug, hätte freiwillig lieber mit Salzsäure gegurgelt, als den gelben Dunst einzuatmen. Wenn die Kerlinger eine dieser Granaten geworfen hätten, vielleicht wäre dann …
  


  
    Er zwang seine Gedanken wieder auf den Bildschirm. Die meisten der alten Zungen verstand der Computer nicht. Sofern man bei einem Computer von verstehen sprechen konnte. Eigentlich bekam er nur das Vokabular und einige grammatische Regeln eingetrichtert. Und diese Parameter und Wörterbücher gab es eben nicht für alle alten Sprachen.
  


  
    Mittelhochdeutsch war jedoch darunter, und so konnte Georg nun auf dem Bildschirm lesen: Rîtaere Hagen liebete diu frouwe mêre danne sîn leben unt was bereite sînes vür sie zu geben.
  


  
    »Mêre danne?«, murmelte er und rief den Internetbrowser auf, um über die Bookmarks auf eine Seite mit einem mittelhochdeutschen Wörterbuch zu springen. Segen und Fluch der Technik - man fand alles im Internet und lagerte darum immer weniger in seinem eigenen Kopf ein.
  


  
    Wenig später stand auf dem kleinen Notizblock vor ihm die Übersetzung: Ritter Hagen liebte diese Frau mehr als sein Leben und war bereit, es für sie zu geben.
  


  
    Er lachte auf. Das klang aber gar nicht nach Hagen von Stein. Da hatte er andere Geschichten gehört!
  


  
    Sein Handy klingelte. Georg wechselte die Granate in die andere Hand und fischte es aus der Innentasche der Jacke.
  


  
    »Ja?«, fragte er, als er den Anruf annahm.
  


  
    »Wir haben eine Identifikation und eine Adresse«, berichtete Rigels heisere Stimme.
  


  
    »Die Frau vom Bild?«
  


  
    »Nein, Carteaumois’ Hecetisse.«
  


  
    Georg sprang auf und nahm seine über der Stuhllehne hängende Jacke am Kragen. »Ich bin in einer Minute unten.«
  


  
    »Keine Eile«, mahnte ihn Rigel. »Wir kriegen keinen Einsatztrupp.«
  


  
    Georg hielt inne. »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Die Bosse wollen erst mal den Tod Hellermanns untersuchen.« Rigels Stimme gab keine Emotionen preis.
  


  
    Georg fing gar nicht erst an, mit Rigel zu diskutieren. Der konnte ohnehin nichts daran ändern. Stattdessen steuerte er die Treppen des Bürokomplexes an und sagte: »Ich bin in einer Minute unten.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Rigel und klang beinahe erleichtert.
  


  
    Als Rigel den unscheinbaren Toyota in eine für Georgs Fahrkünste undenkbar enge Parklücke manövriert hatte, sah er Georg mit ernstem, kantigem Gesicht an.
  


  
    »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, erklärte Georg. »Nennen Sie es eine Eingebung, aber ich weiß, dass wir schnell handeln müssen.«
  


  
    Einen Moment schien es, als würde Rigel ihm widersprechen wollen, aber dann schaltete er den Wagen ab. »Und jetzt?«
  


  
    Georg musterte durch das Fenster des Wagens das kleine, apricotfarbene Einfamilienhaus, in dem die Hecetisse wohnen sollte. »Ich würde sagen, wir klingeln mal.«
  


  
    Er stieg aus, war aber dann doch nicht wagemutig genug und wartete auf Rigel. Gemeinsam öffneten sie das kleine Gartentor, passierten einige Gemüse- und Blumenbeete. Im letzten Beet, an dem sie vorbeigingen, wuchsen unzählige Pflanzen mit winzigen weißen und blauen Blüten, aber Georg konnte sich nicht entsinnen, wie die Sorte hieß.
  


  
    An der Tür zog Rigel, nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine Schaulustigen in der Nähe waren, seine Pistole und nickte, also klingelte Georg.
  


  
    Es dauerte nicht lange, da hörten sie Schritte eine Treppe herunterkommen, und die Tür wurde geöffnet. Vor ihnen stand eine große, schlanke Frau mit slawischen Gesichtszügen. Ihre vollen, roten Lippen teilten sich zu einem Lächeln und offenbarten strahlend weiße, perfekte Zähne. Ihre langen blonden Haare wurden von einem Haarreif aus dem Gesicht gehalten.
  


  
    Nichts an ihr, nichts an dem Haus und nichts an der Gegend deuteten darauf hin, dass hier eine Frau wohnte, die bei einer rituellen Folterung eine Prozedur durchführen konnte, die dem Menschen bei vollem Bewusstsein die Seele aus dem Körper fraß. Das war das Gefährliche an den modernen Hexen. Sie lebten nicht mehr einsam im Wald. Man fand sie dort, wo sie ihren giftigen Samen am einfachsten legen konnten; mitten unter den Menschen!
  


  
    »Guten Abend«, sagte die Frau und lehnte sich an die Tür, wodurch das Dekolleté ihres engen, roten Pullovers angehoben wurde. »Wie ich kann Ihnen helfen?«
  


  
    Ihr russischer Dialekt war stark.
  


  
    »Wir würden gerne kurz mit Ihnen sprechen«, sagte Georg und lächelte ebenfalls. »Über Ihren Freund, Edgard Carteaumois.«
  


  
    Rigel hob die Waffe und zielte auf die Stirn der Frau, deren Lächeln augenblicklich erstarb. »Korrektoren«, erkannte sie.
  


  
    Georg nickte. »Dürfen wir hereinkommen?«
  


  
    Die Frau starrte ihn hasserfüllt an, dann wanderte ihr Blick auf die Pistole und schließlich auf Rigel.
  


  
    »Was bleibt mir übrig?«, fragte sie ruhig und wich ein Stück zurück, um die Tür weiter zu öffnen, doch dann zog sie sich plötzlich mit einem wütenden Fauchen ihre langen Fingernägel über die eigene Wange, schnitt dabei blutige Striemen hinein. Im selben Augenblick schrie Rigel auf, und Georg sah tiefe Wunden im Gesicht seines Kollegen aufklaffen, an der gleichen Stelle der Wange. Der Kerlinger verriss vor Schmerz die Waffe.
  


  
    Georg sprang vor, aber zu spät. Die Frau hatte die Tür bereits zugeworfen, als er dagegenkrachte. Im Inneren hörte er eilige Schritte die Treppe hinauflaufen. Rigel fluchte leise und hielt eine Hand auf die blutigen Schnitte gepresst. Die andere umklammerte noch immer die schallgedämpfte Pistole, mit der er jetzt das Schloss der Tür aufschoss, um diese dann mit einem Tritt aufzustoßen.
  


  
    »Nach oben!«, rief Georg, zog seine eigene Pistole und sicherte, während Rigel die steile Treppe direkt neben dem Eingang ins Obergeschoss hochstürmte. Dann folgte er dem Kerlinger, und sein Herz hämmerte vor Aufregung im Nähmaschinentakt. Immer wieder blickte er die Treppe herunter zum Eingang und wäre darum beinahe gegen Rigel gerannt, der am oberen Ende der Treppe stehen geblieben war. »Verdammt!«
  


  
    Die Stufen endeten unmittelbar im weitläufigen Speicher des Hauses, der vollgestellt war mit tropischen Pflanzen aller Art. Büsche, Sträucher und Palmen gediehen hier in schwarzen Plastikeimern und Baustellenwannen. Die Luft war heiß und feucht, wie in einem Dschungel, und das summende Schwirren unzähliger Insekten untermauerte die Illusion.
  


  
    Nachdem sich der überwältigende Eindruck gesetzt hatte, fanden Georgs Augen die Kraft für Einzelheiten, und die waren widerwärtig: Der Urwald lebte. Echsen krochen am Boden, Schlangen ringelten sich um die Stämme und Äste der Pflanzen, und handtellergroße Spinnen krabbelten daran entlang, während kleinere Exemplare in ihren zahllosen Netzen begierig darauf warteten, dass sich eine Fliege darin verfing. Ein erdiger, schwerer Geruch erfüllte die Luft.
  


  
    »Wo ist sie?«, fragte Georg und riss Rigel damit aus seiner Erstarrung.
  


  
    Der Mann antwortete nicht, sah sich suchend um, wies dann vor sich in den Dschungel. »Weit kann sie nicht sein!« Dann ging er los, strich mit der blutbeschmierten Hand Blätter und Wedel beiseite, in völliger Missachtung des Viehzeugs.
  


  
    Georg folgte ihm zögerlich. »Und wenn die giftig sind?« Als hätte sie nur auf dieses Stichwort gewartet, fiel eine dicke Tarantel auf Georgs Schulter und zog sich langsam daran entlang, auf sein Gesicht zu. Er hob die Waffe und schleuderte das Tier mit dem Lauf von sich herunter. Sie schlug laut pochend auf den Boden und krabbelte dann eilig fort. Georg wandte sich um, damit er ihr nachsehen konnte, und erstarrte. Sie waren keine drei Schritte gegangen, aber von der Treppe war nichts mehr zu sehen.
  


  
    »Rigel«, sagte er und tippte dem Mann auf die Schulter, aber dieser drehte sich nicht um. »Rigel«, wiederholte er und klopfte fester. Schweiß lief ihm den Nacken herunter, und die ständigen Bewegungen in seinem peripheren Blickfeld machten ihn nervöser, als er ohnehin schon war.
  


  
    Der Kerlinger blieb stehen.
  


  
    »Rigel, verdammt, was ist denn los?«, fragte Georg gereizt, da drehte sich der Mann endlich langsam zu ihm um. Das sonst so ernste Gesicht zeigte ein breites, bösartiges Grinsen, und er hob langsam die Waffe. Über die Wangen krabbelten zahlreiche kleine, schwarze Spinnen.
  


  
    Georg reagierte instinktiv, aus einer Eingebung heraus, die unmittelbar seinem Überlebenswillen entsprang. Mit einem Hechtsprung warf er sich mitten in den Dschungel, jenseits der schmalen Gasse, der sie gefolgt waren. Er krachte hart auf den Boden und schlitterte mit der Schulter gegen einen der Blumentöpfe. Über ihm peitschte Rigels Schuss durch die Blätter.
  


  
    Die Hecetisse hatte sich in Rigels Geist geschlichen. Er musste sie finden und ihr den Garaus machen, oder der Kerlinger würde ihn erschießen.
  


  
    Georg kroch so leise wie möglich über den Boden, ignorierte die Käfer, Würmer und Spinnen, die er dabei unter seinen Knien und Händen zerquetschte, und seine Gedanken rasten. Wie sollte er sie finden, in diesem Dickicht? Sie konnte überall sein! Dann hielt er verwundert inne. Er war ein ganzes Stück gekrochen, müsste eigentlich schon längst die Wand erreicht haben!
  


  
    »Georg!«, rief Rigel mit rauer, aber lockender Stimme. »Komm her! Ich habe sie!«
  


  
    Georg kroch schneller, noch immer in die gleiche Richtung, da war er sicher. Doch die Häuserwand kam nicht in Sicht. Endlich hielt er inne und besann sich auf seine Ausbildung. Mit langsamen Atemzügen beruhigte er seinen Geist, ließ die Angst und Unsicherheit ausströmen, wurde ruhig und begann zu beten. Während die rituellen Worte des Pater Noster ihm leise über die Lippen rannen, klärte sich sein Geist. Ein Vers aus dem Buch der Weisheit fiel ihm ein: Er ahmt Kupferschmiede nach und sieht seinen Ruhm darin, Trugbilder zu formen, und er dankte Gott für die Erleuchtung.
  


  
    Dann öffnete er die Augen und sah die Wand in Armesweite vor sich. Die Pflanzen standen nicht ansatzweise so dicht, wie er noch vor wenigen Augenblicken geschworen hätte, und auch die Tiere waren bei Weitem nicht so zahlreich.
  


  
    Er sah sich vorsichtig um. Rigel war nirgendwo zu sehen, aber einige Meter weiter, vor einem großen Panoramafenster an der Stirnseite des ausgebauten Dachbodens, schimmerte etwas Rotes.
  


  
    Georg stand leise auf und lief dann, so schnell er konnte. Er verließ das Pflanzendickicht und hob die Waffe, um auf die Hecetisse zu zielen. Sie stand, die Arme ausgebreitet, in einem freien Bereich vor dem Fenster. Ihre Augen waren geöffnet, doch man sah nur das Weiße darin. Schaum tropfte ihr aus dem Mund auf den roten Pullover, so weit war sie in die Dunkelheit abgetaucht, aus der sie ihre Macht gewann.
  


  
    Er ging vorsichtig auf sie zu, bereit, sie beim ersten Anzeichen eines Angriffs zu erschießen, aber es waren in letzter Zeit schon zu viele Informationsquellen mit Kugeln endgültig versiegelt worden.
  


  
    »Georg!«, hörte er da Rigel hinter sich. Er ließ sich sofort fallen, sah sich nicht erst um, und das rettete ihm das Leben. Rigels Schuss verfehlte ihn um Haaresbreite, traf stattdessen die Hecetisse, die nach hinten taumelte. Die Kugel hatte ihren Leib durchschlagen und noch genug Wucht, um auch in die Scheibe ein Loch zu reißen. Die Frau krachte dagegen, und das Glas zerbarst in tausend winzige weiße Securitquader. Sie umhüllten das verblüffte Gesicht der Hecetisse, deren Pupillen wie bei einer aufgerichteten Schlafpuppe wieder zu einem Blick herunterrollten. Dann sackte sie mit einem wütenden Schrei nach unten weg.
  


  
    Georg rollte sich zur Seite, hob die Waffe, um Rigel nicht schutzlos ausgeliefert zu sein. Doch der Kerlinger hatte die Waffe gesenkt und blickte sich verwirrt um. Das debile Grinsen war verschwunden und zusammengepressten Lippen gewichen.
  


  
    »Vitzthum«, stammelte er und wischte sich mit fahriger Bewegung die Spinnen aus dem Gesicht. Georg stieß erleichtert die Luft aus. Dann rappelte er sich eilig auf und stürzte zum zerstörten Fenster, vor dem der dunkle Abendhimmel sich wolkenverhangen präsentierte. Er hielt sich am Rahmen fest und blickte, die Waffe vorhaltend, hinunter. Im Garten vor dem Haus lag ein weißer Teppich aus Glassplittern, aber keine Hecetisse. Er sah sich um, schaute sogar nach oben. Nichts. Sie war entkommen.
  


  
    »Vitzthum«, sagte Rigel erneut, diesmal fordernder. Georg drehte sich, ein flaues Gefühl im Magen, um, als der Kerlinger mit zackigen Schritten auf ihn zukam. Dann blieb der Mann vor ihm stehen und sah ihn abwartend an.
  


  
    »Schon gut«, sagte Georg, »nichts passiert.«
  


  
    Rigel nickte erleichtert.
  


  
    »Aber die Hexe ist entwischt!«, setzte Georg hinzu. »Wir sollten nicht hier warten, bis sie mit Verstärkung zurückkommt. Sehen wir uns kurz um, und dann nichts wie weg.«
  


  
    Rigel nickte, machte aber keine Anstalten, sich wieder allein in den nun nicht mehr sonderlich beeindruckenden Dschungel zu wagen. Also ging Georg vor, lief einmal die Wände ab. Hinter einer breiten Palme, in deren Krone sich eine Kolonie kleiner Weberspinnen eingenistet und die Blätter mit weißem Filz überzogen hatte, wurde er fündig
  


  
    Die andere Stirnwand besaß kein Panoramafenster. Stattdessen waren auf den weißen Anstrich zahllose Namen geschrieben. Die braunrote Farbe der engen und aggressiv wirkenden Schrift wies auf Blut hin, und immer wieder waren mit grellen Farben einzelne Namen durchgestrichen, umrahmt oder mit unheiligen Symbolen wie dem Pentagramm oder einem umgedrehten Kreuz hervorgehoben worden.
  


  
    Georg trat näher und erkannte nun dünne schwarze Striche, die einige der Namen verbanden. Er ließ seinen Blick höher wandern. Oben, fast unter der spitzen Decke des Dachbodens, stand in größeren, geschwungenen Lettern: »Hildegard von Bingen«.
  


  
    »Ein Stammbaum«, murmelte Georg verblüfft.
  


  
    »Was?«, fragte Rigel, noch immer nervös.
  


  
    »Das ist ein Stammbaum Hildegard von Bingens.« Er ließ seinen Blick an einigen Verbindungen entlangwandern, fand bekannte Namen, von denen er während seiner Ausbildung gehört hatte. Das Erbe der Hexen war stark in der Linie Hildegards.
  


  
    »Fotografieren Sie das gründlich«, bat Georg und hockte sich hin, um die untersten Einträge zu studieren. Es war eine Vielzahl, und die Namen klangen weitgehend modern und international. Hildegard hatte eine fruchtbare Familie hervorgebracht, die sich in nahezu achthundert Jahren reichlich verbreitet hatte. Diverse Namen aus dieser untersten Reihe waren umrandet und durchgestrichen worden - als arbeite jemand eine Liste ab.
  


  
    Über ihm wurde das Netz der Namen und Beziehungen immer wieder vom grellen Blitzlicht von Rigels Kamera erleuchtet. Plötzlich brannte sich bei einem erneuten Aufgleißen ein Name in seine Netzhaut: Hagen von Stein!
  


  
    Er sprang förmlich auf die Füße, suchte die Stelle, und tatsächlich! Da stand es. Bei einer Frau namens Ulda, die augenscheinlich neun weitere Geschwister gehabt hatte, endete ein Zweig. Der Name war schwer zu lesen, denn jemand hatte ihn mit einem blutigen Daumen verwischt. In dicken, roten Buchstaben stand daneben: »Hagen von Stein«. Er war jedoch durch kein Zeichen mit der Frau verbunden, sodass nicht klar wurde, was der Eintrag hier bedeuten sollte.
  


  
    »Was gefunden?«, fragte Rigel und ließ die winzige Digitalkamera sinken.
  


  
    »Die Hecetisse hat sich große Mühe gemacht, diesen Stammbaum zusammenzutragen. Und hier wird Hagen von Stein erwähnt!«
  


  
    Rigel sog Luft zwischen den Zähnen hindurch. »Das ist nie ein gutes Zeichen!«
  


  
    Georg nickte zustimmend und wies auf die Namen nahe des Bodens. »Hiervon bitte mehrere Aufnahmen, zur Sicherheit, gleich an die Zentrale schicken, und prüfen, ob sie angekommen sind. Ich glaube, wir stehen kurz davor, eines der Geheimnisse von Steins zu lösen!«
  


  


  
    FÜNFTER TEIL
  


  
    BUSSE
  


  
    Anno Domini 1422, in dem Konstantinopel von den Osmanen belagert wird; Heinrich VI. den Thron von England besteigt; König Sigmunds Heer bei Deutschbrod den Hussiten unterliegt und aufgerieben wird; und der Schwarze Tod sein schreckliches Tagwerk in steigendem Maße auch in deutschen Landen wieder verrichtet.
  


  


  
    SÜHNE UND HOFFNUNG
  


  
    Hagen stürzte rau hustend auf den kalten Boden der Büßerzelle. Beinahe sofort krachte die Geißel erneut auf seinen nackten Rücken, und die eingeflochtenen Klingen schnitten tiefe Wunden in die Haut, bis hinunter auf den blanken Knochen, und ließen Blut seinen Oberkörper herunterströmen.
  


  
    Er stützte sich atemlos auf dem festgetretenen Boden ab, krallte sich beinahe hinein, als die neunschwänzige Peitsche ihn abermals traf, heilende Wunden wieder aufriss und ihm nun endlich, als der schwindende Krampf in seiner Brust einen Atemzug erlaubte, ein schmerzerfülltes Heulen entlockte.
  


  
    Wimmernd sog er die Luft ein, die Glieder zitterten vor Schmerz. Er wartete mit zusammengekniffenen Augen auf den nächsten Peitschenhieb, aber der blieb aus.
  


  
    Er sah über seine Schulter, auf der sich in diesem Moment ein tiefer Schnitt zusehends schloss, und rief der großen und kräftigen Schwester Walburga zu: »Mehr!«
  


  
    Schweiß rann ihr unter der schwarzen Haube hervor, über das kantige Gesicht, und als sie sich mit einem Tuch über die Stirn wischte, verschob sie den weißen Reif, an dem fünf rote Punkte an die Dornenkrone des Herrn Christus erinnern sollten. »Es reicht für heute, Hagen«, beschied sie.
  


  
    »Mehr!«, forderte Hagen wütend und setzte dann hinzu: »Bitte!«
  


  
    Die Wunden der Hiebe schlossen sich bereits, schon verließ ihn der reinigende Schmerz, der ihn wenigstens für Augenblicke glauben ließ, seine Sünden könnten gesühnt werden. Er umfasste den Beutel mit dem gelben Pulver, aber es war nichts mehr darin. Er hatte die gesamte Wolfsbannmischung in den letzten Tagen verbraucht. Erst hatte es ausgereicht, den Geruch der magischen Mischung einzuatmen, um ihm läuternde Schmerzen fern jeder Vorstellung zu verursachen. Aber schon bald hatte er sie sich auf das Gesicht schmieren müssen. Mittlerweile, nach fast drei Jahren der täglichen Geißelung mit Pulver und Peitsche, musste er es gar durch die Nase einsaugen, um sich angemessen zu martern.
  


  
    »Bitte!«, wiederholte er flehend, auf Knien, und atmete erleichtert auf, als Walburga die Stränge der extra für ihn gefertigten Geißel ausschüttelte, um sie voneinander zu lösen. Für jeden normalen Menschen wären schon wenige Schläge dieser Peitsche tödlich gewesen, aber für einen Wariwulf waren sie gerade qualvoll genug.
  


  
    Walburga schob die Ärmel ihrer grauen Kutte zurecht, die seinetwegen immer wieder rote Blutflecken bekam. Dann schlug sie erneut zu, und wieder bissen die Stränge knallend in sein Fleisch, öffneten es, drängten seine Sünden und Verfehlungen aus ihm heraus, in Wogen des Schmerzes und des Blutes.
  


  
    »Mea culpa!«, keuchte er zwischen zwei Schlägen. Walburga hatte mit den Jahren die Abstände zwischen den Schlägen immer kürzer fassen müssen, um die Wunden schneller zu schlagen, als Hagens Körper sie heilte. Er hatte versucht, ihm durch Fasten die Kraft zu nehmen, aber die Mutter Oberin hatte es ihm versagt, weil er dann zu schwach für seine Arbeiten im Kloster geworden war. Also müssten sie bald etwas anderes finden, um seine tägliche Geißelung nicht zu leerem Hohn verkommen zu lassen.
  


  
    Wieder und wieder zerfetzte die Peitsche ihm das Fleisch, bis seine Arme unter ihm nachgaben und er flach zu Boden fiel. Er spürte, dass Walburga aufhören wollte, und presste mühsam hervor: »Mehr!«
  


  
    Aber diesmal kannte sie keine Gnade. Er hörte die Klingen gegen den Stein der Wand schlagen, als sie die Peitsche an den Nagel hängte, und dann rann Wasser über seinen geschundenen Leib. Für einen Augenblick brannte es wohltuend in den wenigen noch offenen Wunden, und er wisperte erneut: »Mea maxima culpa!«
  


  
    »Nun steh auf, Hagen!«, forderte Walburga und reichte ihm die Hand. Mit zitternden Knien ließ er sich aufhelfen. »Es ist gleich Zeit für die Non, und du musst dich noch ankleiden!«
  


  
    Hagen nickte, kniete vor Walburga nieder, nahm ihre mit seinem Blut beschmierte Hand und drückte sie sich gegen die Stirn. »Möge Gott dir den Dienst tausendfach vergelten, den du mir erwiesen hast!«, sprach er die Worte, die mittlerweile zu ihrem Ritus gehörten, dann stand er auf, wischte sich so gut es ging das blutige Wasser ab und wankte mit einem letzten Nicken zur Tür hinaus.
  


  
    In Walburgas Blick fand sich kein Mitleid, denn sie wusste, was er war und was er getan hatte. Anders als die Mutter Oberin verstand sie, warum es keine Pein gab, die groß genug sein konnte, um ihn wirklich büßen zu lassen. Von ihr empfing er keine falsche Gnade, nur gerechte Bestrafung, und dafür dankte er ihr von ganzem Herzen.
  


  
    Er lief über den Kreuzgang zum Tor und glitt hinaus, Richtung Gästehaus, in dem man ihn untergebracht hatte. Es war das gleiche, in dem auch seine Mutter bis zu ihrem Tode gelebt hatte, und manchmal glaubte er nachts im Traum ihre Stimme zu hören. Die Nonnen scherzten schon, dass man es in »Steinhaus« umbenennen wollte, und lachten dann sehr herzlich.
  


  
    Überhaupt hatten die Nonnen einen sehr kindlichen Sinn für Humor, und wer sie im Winter lachend und scherzend durch den Klostergarten tollen und sich gegenseitig mit Schnee bewerfen sah, mochte Zweifel haben, dass hier aufrichtiger Gottesdienst betrieben wurde. Aber Hagen wusste es besser.
  


  
    Er betrat das kleine Haus, eher ein abgetrenntes Zimmer, dessen einziges kleines Fenster er mit dem schlichten Laden verschlossen hielt, um das feuchte und für den April noch sehr kühle Wetter auszusperren. Im trüben Licht, das durch die offene Tür hereinfiel, reinigte er sich in der Waschschüssel, kippte das blutige Wasser draußen aus und schlüpfte in die frisch gewaschene graue Robe und die Sandalen. Er hatte kaum den schlichten Beinkamm ein paarmal durch das feuchte Haar und den lang gewordenen, zotteligen Bart geführt, da rief der helle Klang der Klosterglocke auch schon zur Non, dem kleinen Tagesgebet zur neunten Stunde.
  


  
    Auf dem Weg dorthin begegnete er der Mutter Oberin und der alten Heilwig. Beide nickten ihm stumm zu, und Hagen verneigte sich ehrfürchtig - während des Tages war jedes unnötige Wort eines zu viel und störte nur die Andacht.
  


  
    Sie erreichten die Kapelle, wo der sehr klein geratene Vater Bonifacius bereitstand, um die Hore zu lesen.
  


  
    Hagen trat auf die Seite der Männer, wo einige der Laienbrüder bereits knieten, die den Schwestern ebenso wie er zur Hand gingen.
  


  
    Auf der anderen Seite versammelten sich die Nonnen. Auch Ulda war unter ihnen, die mit ihrem hellgrünen, hochgeschlossenen Gewand aus dem grauen Meer der Birgitten hervorstach. Ihr flammrotes Haar hatte sie züchtig unter einer schlichten, engen Haube versteckt - als Zeichen der Keuschheit, nicht der Ehe -, die allerdings die langen Locken kaum bändigen konnte.
  


  
    Sie nickte ihm zu, als er auf die Knie sank, und Sorge stand ihr in den Augen, wie stets, wenn er von seiner Geißelung kam. Seine Schmerzenslaute waren weit zu hören, das wusste er. Aber bis auf die Eingeweihten ahnte niemand, was genau in der kleinen Kammer geschah.
  


  
    Er nickte zurück, ein wie er hoffte beruhigendes Lächeln auf den Lippen. Es war seltsam - er kannte die von Kloster zu Kloster wandernde Frau erst seit einigen Tagen, aber sie war ihm schon jetzt so nah, wie es wohl eine leibliche Schwester gewesen wäre.
  


  
    Dann endlich waren die Mönche und Nonnen vollzählig, alles in allem stolze fünfzig Seelen, und der Gottesdienst begann. Der Priester stimmte den Hymnus an, und wieder einmal überraschte Hagen dessen tiefe, volle Stimme, die den kleinen Brustkorb verließ. Der Vater sang wirklich für Gott, man spürte es bis ins Herz!
  


  
    Hagen ließ sich von der Atmosphäre des Gottesdienstes tragen, ging mit ganzer Seele darin auf und vergaß erneut für kostbare Momente seine Last. Er freute sich mit den anderen an der Nähe zu Gott. Wenn er den Widergesang, das sogenannte Responsorium, bei den Schriftlesungen intonierte oder der Oration und den Psalmen lauschte, öffnete sich sein Herz und er hatte das Gefühl, als gäbe es in der verzeihenden Hand Gottes auch für ihn noch Hoffnung.
  


  
    Doch schon wenn der letzte Ton verklungen war, holte ihn die graue Welt wieder ein, verschwand der goldene Segen des Herrn aus seinem Geist, und er war wieder der befleckte Sünder, dem das Tor zum Himmelreich auf ewig versperrt bleiben würde.
  


  
    Nach der Non war es Zeit für die Gartenarbeit, der Hagen entgehen wollte, indem er Holz aus dem nahen Wald holte. Dort war er mit seinen Gedanken allein, und es war eine mühselige Arbeit, die er gerne übernahm, weil er gut darin war, große Lasten zu tragen.
  


  
    Er trat auf den Hof, musterte den Brennholzstapel und schätzte ab, wie viel noch in den kleinen Unterstand passte, der das Holz trocken hielt. Dann holte er die Axt, steckte sie in den Strick, mit dem er sich gegürtet hatte, und nahm sich ein längeres Stück Seil, mit dem er die Äste zu binden gedachte. Das Kloster hatte die Erlaubnis der Gräfin, Holz zu schlagen, er würde sich also nicht damit aufhalten müssen, Fallholz zu sammeln, wie die alten Frauen aus dem Dorf.
  


  
    »Gehst du in den Wald, Hagen?«, fragte Ulda, an eine Säule des Kreuzganges gelehnt. Sie war klein und zierlich, und ihre hellen, großen Augen und das sanfte Gesicht ließen sie viel jünger erscheinen; tatsächlich war sie sogar einige Jahre älter als Hagen.
  


  
    Er nickte und warf das Seil über die Schulter, damit er die Hände frei hatte.
  


  
    »Ich begleite dich«, sagte Ulda, und ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu. Hagen hätte ohnehin keinen geäußert, denn Uldas Anwesenheit war ihm angenehm. Nicht so, wie er die Nähe einer schönen Frau früher genossen hatte - diese Art der Gefühle war mit Kristyn gestorben. Der Gedanke an seine wundervolle, sanfte Frau ließ die Schmerzen der Peitsche zur Nichtigkeit verblassen, und er musste tief durchatmen, um Tränen zu unterdrücken.
  


  
    »Oder möchtest du lieber allein sein?«, fragte sie zaghaft.
  


  
    Hagen schüttelte den Kopf: »Nein, komm ruhig mit.«
  


  
    Ulda nickte, lief, trotz loser Sandalen, beinahe lautlos über den Kreuzgang und holte sich Absent bei der Mutter Oberin. Normalerweise war es nicht gern gesehen, wenn Angehörige des Klosters unterschiedlichen Geschlechts allein miteinander waren, aber die Mutter Oberin kannte Hagen gut genug, um ihm zu vertrauen, und zudem waren sie beide freiwillig eingekehrte, nicht einmal eingeschworene Laien.
  


  
    Ulda kam zurückgelaufen, verlangsamte ihren Schritt aber dann unter dem gestrengen Zischen Schwester Heilwigs, die mit noch krummerem Rücken als gewöhnlich zwischen den Blattsalaten kniete, Schnecken wegsammelte und in einem Eimer mit Essigwasser ertränkte.
  


  
    »Können wir?«, fragte er Ulda, als sie ihn erneut erreicht hatte, aber die hob die Hand und ging an ihm vorbei, vergewisserte sich, dass Heilwig sie nicht mehr im Blick hatte, und lief wieder los, diesmal zu den Frauenzellen hinüber, wo man sie untergebracht hatte.
  


  
    Hagen seufzte und musste lächeln. Es war ein Wunder, dass sie nicht auch zu spät zu den Tagesgebeten kam; immer war noch schnell etwas zu erledigen oder zu holen. Er prüfte erneut den Sitz der Axt, dann ging er langsam los und verließ das Kloster.
  


  
    Ein gutes Stück des Wegs war er schon entlanggeschlendert, die kühle, feuchte Luft tief atmend, als sich scharrende Schritte näherten. Er drehte sich um und sah Ulda heranlaufen, einen geflochtenen Korb in der Hand, der bei jedem Schritt wild an ihrem dünnen Arm schlenkerte.
  


  
    »Du hättest …«, keuchte sie, ließ den Korb fallen und stützte sich vorgebeugt auf ihren Knien ab. »Du hättest … ruhig warten können«, beschwerte sie sich schnaufend, lehnte sich dann zurück und stemmte dabei die Arme in die Hüften.
  


  
    »Wenn ich in den Wald gehe, dann gehe ich in den Wald«, sagte er achselzuckend. Ihr Geruch stieg nun mit dem Schweiß deutlicher von ihr auf. Süß, ein wenig wie Honig.
  


  
    »Soll das …« Sie atmete tief durch. »Hui! Soll das eine Entschuldigung sein?«
  


  
    Hagen schmunzelte und nahm den Korb auf. »Komm jetzt, Ulda Unzeitig.«
  


  
    Sie quiekte empört auf, weil er den Spitznamen verwendete, den ihr Schwester Heilwig angehängt hatte, und riss ihm den Korb aus der Hand. »Ich komme immer meistens zur rechten Zeit.«
  


  
    »Immer meistens?«, fragte Hagen mit mildem Spott und bemerkte, dass noch immer ein Lächeln auf seinen Lippen lag. Sofort verbiss er es sich. Freude war nicht für ihn bestimmt!
  


  
    »Immer wenn es wichtig ist, ansonsten meistens«, parierte sie den Angriff und ging schneller. »Und jetzt trödele nicht so, immer muss ich auf dich warten!«
  


  
    Hagen lief schneller, und bald schon sprang und eilte Ulda wieder schnaufend hinter ihm her. Er ging diesen Weg oft, kannte jedes Loch und jede Wurzel, und außerdem waren seine Beine länger als die der Pilgerin.
  


  
    Er hatte noch nicht herausgefunden, was es war, das sie immer wieder aus der Sicherheit des einen Klosters ins nächste trieb, um dann manchmal monatelang allein durch das Land zu laufen. Dort draußen war es gefährlich für eine alleinreisende Frau, vor allem, wenn sie ›Hexenhaar‹ hatte und damit von vielen als vogelfrei angesehen wurde.
  


  
    Sie erreichten den Wald schweigend, Hagen, weil er nichts zu sagen hatte, Ulda wohl nur, weil ihr die Luft zum Reden fehlte. Schon nach kurzer Zeit entdeckte Hagen etwas abseits des Trampelpfades, den Wildsäue und Rehe geschlagen hatten, eine umgeknickte kleine Buche, die hervorragendes Brennholz liefern würde. Ulda folgte ihm, ließ den Korb zu Boden fallen und setzte sich keuchend genau auf den Ast, den er als Erstes hatte schlagen wollen. Er ließ seine Axt stecken und setzte sich neben sie.
  


  
    »Wovor bist du auf der Flucht, dass du immer so rennen musst?«, fragte Ulda, nachdem sie etwas zu Luft gekommen war.
  


  
    Hagen lächelte traurig. »Vor dem Teufel.«
  


  
    Sie erschrak sichtlich und schlug ein Kreuz. »Damit spaßt man nicht«, sagte sie entsetzt.
  


  
    »Das tue ich nicht«, erwiderte er und stand auf. »Du sitzt im Weg«, sagte er dann sanft, aber bestimmt. Sie merkte wohl, dass er nicht darüber sprechen wollte, und erhob sich ebenfalls.
  


  
    »Ich suche Pestwurz und Frauenmantel. Der armen Benedicta machen ihre Blutungen bitterlich zu schaffen, und wir haben auch kein getrocknetes Gänsefingerkraut mehr«, erklärte sie und spähte den Weg entlang. »Mal sehen, ob ich etwas finde.«
  


  
    Hagen nickte. Er hatte keine Ahnung von Heilkräutern oder den Blutungen der Frauen, und eigentlich wollte er von beidem auch kein genaueres Wissen erlangen.
  


  
    Die alte Heilwig hingegen - von Hagens Mutter schon vor langer Zeit darüber aufgeklärt, welche besonderen Gaben ihr Sohn besaß - war eine echte Meisterin der Arzneikunde und hatte ihm bei der Herstellung des Wolfsbannmittels nach Gotzins Rezept geholfen. Dabei hatte er erfahren, dass sie in ihrer Jugend viel von der ›alten Hagr im Burgwald‹ gelernt hatte. Er fragte sich, ob das die gleiche Hagr war, die auch er einst gekannt hatte. Wenn dem so war, musste sie noch viel älter sein, als Hagen es sich vorzustellen wagte. Er erschauderte immer noch leicht, wenn er an sie dachte.
  


  
    Mit wuchtigen Schlägen zerlegte er Ast um Ast, hielt nur inne, um die abgeschlagenen Stücke aus dem Weg zu werfen. Immer wieder hörte er dabei Uldas Gesang durch die Baumreihen klingen, keine Worte, nur an- und abschwellende Melodien voller Lebensfreude und doch schwer wie süßer Wein.
  


  
    Ein weiterer Ast war mit zwei Schlägen abgetrennt, und der Holzhaufen zu seiner Seite war nun schon recht beachtlich. Zwei oder drei Äste noch, dann wäre es genug für heute. Er war nicht einmal recht ins Schwitzen geraten, nur ein feiner Film kühlen Wassers hatte sich an ihm und an der Axt abgeschlagen. Das war kein Schweiß …
  


  
    Er sah sich erstaunt um und bemerkte erst jetzt, dass dichter Nebel ihn umgab. Die Bäume, kaum einige Schritt entfernt, verschwanden mit einem Mal im dichten Grau, und Nebelwehen zogen vorbei. Uldas Gesang klang hohl und weit entfernt, wie aus einer anderen Welt.
  


  
    Hagen beschloss, es für heute dabei bewenden zu lassen. Der Nebel brachte böse Geister und schattenhafte Gestalten mit sich, das wusste jeder, und gegen diese Wesen vermochten auch Zähne und Klauen nichts auszurichten.
  


  
    Er hob die Hand zum Mund und wollte Ulda zu sich rufen, da verstummte ihr Gesang mit einem Mal. Hagen ließ die Hand sinken, legte stattdessen den Kopf schief und lauschte, lieh sich die Sinne des Wolfes, und vernahm raschelndes Laub und ersticktes Stöhnen.
  


  
    Sofort begann er zu laufen, hob die Nase in die Luft, aber der feuchte Nebel band alle Gerüche, und so musste er immer wieder innehalten, um zu lauschen. Jetzt hörte er eine Frauenstimme wimmern, doch das konnte nicht Ulda sein - diese Stimme war viel tiefer. Hatte sich eine Hecetisse im Schutz des Nebels angeschlichen und wollte Ulda deren Seele entreißen?
  


  
    Er schauderte, sprang aber ohne zu zögern über einen umgestürzten Baum, brach durch einen dichten Busch und kam schlitternd zum Stehen. Da lag Ulda am Boden, die Kappe hatte sie beim Sturz verloren, und in ihrem langen, roten Haar hingen Ästchen und Blätter. Ihr Leib bebte und krampfte, sie wand sich wie unter Schmerzen und bäumte sich auf. Dabei rief sie mit dunkler Stimme unverständliche Worte in den Nebel.
  


  
    Hagen sah sich erschrocken um, die Axt bereit zum Angriff, doch es war kein Gegner zu sehen. Er witterte, aber auch die kalte Luft hielt keinen Aufschluss für ihn bereit.
  


  
    Jetzt wimmerte Ulda schmerzerfüllt auf, und Hagen sah blutigen Schaum aus ihrem Mund treten. Entschlossen schlug er die Axt in einen Baum, sprang zu ihr und packte ihren Kopf, um den Unterkiefer aufzuzwingen. Sie hatte sich auf die Zunge gebissen, und die blutigen Zähne strebten auch jetzt noch zitternd aufeinander zu. Also griff Hagen nach einem Stock und schob ihn Ulda in den Mund. Das Holz knirschte, als sie zubiss.
  


  
    »Ulda!«, rief er und tätschelte ihr Gesicht. Wieder murmelte sie etwas, durch den Stock gänzlich unverständlich, und bäumte sich auf. Vorsichtig drückte Hagen sie wieder zu Boden, hielt ihre Schultern fest und sprach leise mit ihr: »Ulda! Komm zu dir!«
  


  
    War sie dem Veitstanz verfallen? Oder war ein Dämon in sie gefahren? Hagen witterte erneut, aber er konnte keinen Schwefel riechen, und auch seine Instinkte warnten ihn nicht.
  


  
    Er musste sie ins Kloster bringen. Vorsichtig nahm er die Frau auf die Arme, presste sie an sich, damit sie ihm nicht zuckend entglitt, und lief los. Die Richtung wusste der Wolf in ihm sicher zu bestimmen, Nebel hin oder her, und so hatte er den Waldrand schnell erreicht. Doch bevor das Kloster auch nur in Sicht kam, erschlaffte die junge Frau in seinen Armen.
  


  
    Er lief langsamer, hob ihre Brust ans Ohr, lauschte. Nein, ihr Herz schlug noch immer. Sie stöhnte und öffnete die Augen, erschrak, weil sein Gesicht so nah war.
  


  
    »Ist es wieder geschehen?«, fragte sie und blinzelte erschöpft.
  


  
    »Du hast dergleichen schon einmal erlebt?«, fragte Hagen misstrauisch und blieb stehen. War sie etwa tatsächlich eine Hexe, wie es ihr flammendes Haar nahelegte, und lud den Teufel regelmäßig in ihren Körper ein?
  


  
    Sie nickte, und Tränen füllten ihre Augen. »Gott sendet mir Visionen«, behauptete sie, und als er sie ungläubig ansah, erkannte sie: »Du glaubst mir nicht. Natürlich nicht.«
  


  
    Sie drückte sich von ihm weg, doch als er sie vorsichtig absetzte, hielten ihre Beine das Gewicht nicht. Er fing sie an beiden Ellenbogen auf und stützte sie.
  


  
    »Diesmal sah ich einen großen Wolf mit einem dunklen Streifen am Rücken, aber er lief auf zwei Beinen. Er schlich sich an drei blütenweiße Schafe heran, die vor einer Kirche weideten, und ich glaubte, er würde sie reißen, doch er sprang über sie hinweg und wurde zu einem Menschen, ging in die Kapelle und betete.«
  


  
    Hagen erschrak, denn in der Wolfsform trug er einen schwarzen Streifen auf dem Rücken. Hatte Walburga, die selbst nur durch einen Zufall davon erfahren hatte, ihr etwas verraten? Schwester Heilwig auf keinen Fall … woher also wusste sie es dann? Oder hatte sie tatsächlich Visionen? Er musterte ihr Gesicht, aber ihr Blick ging durch ihn hindurch.
  


  
    »Halb Mensch, halb Wolf, und doch ein Christ … was soll mir dies sagen?«, fragte sie halblaut, fast um eine Erklärung flehend, und Hagen begriff, dass ihr tatsächlich eine unirdische Macht diese Bilder eingegeben hatte. Doch ob Teufel oder Engel, wusste Hagen nicht zu entscheiden. Vorsichtshalber ließ er einen ihrer Ellenbogen los und schlug ein Kreuz.
  


  
    Prompt stürzte sie fast auf die Straße, und er konnte sie erst im letzten Augenblick auffangen. Erst jetzt bemerkte er, wie dünn sie unter dem grünen Kleid war, das sie stets trug und das weit fiel.
  


  
    Sie packte seinen Arm, um sich daran abzustützen, und strich sich mit der anderen Hand durchs Gesicht. »Ich muss mit der Mutter Oberin darüber sprechen, sie wird die Bilder zu deuten wissen.«
  


  
    Hagen verkrampfte sich und musste aufpassen, ihr den Arm nicht zu brechen. Die Mutter Oberin wusste nicht, wen - oder besser was - sie da mit seiner Person unter ihrem Dach duldete. Sie wusste, dass er wegen einer großen Sünde büßte, aber sie hatte nie verlangt, dass er diese offenbarte. Walburgas Fürsprache hatte ihr ausgereicht. Und da die Wariwulf Geschöpfe Gottes waren, so hatte Heilwig es auch Walburga erklärt, musste seine Natur weder der Mutter Oberin noch einem anderen anvertraut werden.
  


  
    Würde ihn Uldas Vision verraten? Aber was sollte er dagegen tun? Für einen Augenblick kam ihm Albrechts widerliches Grinsen in den Geist, nicht sein Gesicht, nur die verkniffenen, schmalen Lippen, die formten: Töte sie!
  


  
    Hagen schüttelte wütend den Kopf. Niemals! Er würde niemanden töten, nur um ihn zum Schweigen zu zwingen.
  


  
    »Bringst du mich zurück?«, fragte Ulda, und wieder sackten ihre Beine unter ihr weg. »Ich bin zu schwach …«
  


  
    Hagen nickte, nahm sie auf die Arme, lief wieder los und beschloss, sich mit dem Unvermeidlichen abzufinden. Gottes Wille geschehe, dachte er grimmig.
  


  
    »Ich versichere Euch, Mutter Oberin, ich kann …«, behauptete Ulda und schlug die Decke zur Seite. Hagen, der auf einem Schemel neben der Tür saß, wandte schnell den Blick ab, denn unter dem weißen Nachthemd trug Ulda nichts, wie ein rosiges Blitzen bewies.
  


  
    Die resolute Äbtissin drückte Ulda wieder ins Bett, steckte die Decke so fest, dass die junge Frau sich vermutlich schon deswegen schlichtweg nicht mehr befreien könnte, und sagte mit strenger Stimme: »Du ruhst dich bis morgen früh aus, mein Kind. Das Erbe Hildegards fordert Kraft und will nicht auf die leichte Schulter genommen sein! Gott spricht durch dich, auch wenn wir seine Botschaft noch nicht verstehen!«
  


  
    Sie wandte sich ab, musterte Hagen mit ausdrucksloser Miene, und er erwartete, dass man ihn nun doch des Raumes verweisen würde, auch wenn Ulda nach ihm geschickt hatte. Dann aber sagte die Äbtissin, wieder an Ulda gewandt: »Ich lasse dir etwas Suppe bringen, und du bist von Vesper, Komplet und Vigil entschuldigt; auch von Prim und Laudes, wenn du dich nicht gut fühlst.«
  


  
    Damit müsste Ulda erst wieder zur Terz, dem Gebet zur dritten Stunde des Tages, erscheinen, könnte also bis morgen früh im Bett bleiben.
  


  
    Hagen verneigte sich im Sitzen, als die Mutter Oberin die enge Nonnenklause verließ, auf deren harter Pritsche Ulda lag.
  


  
    Hagen bemerkte, dass die kleine Truhe für die wenigen eigenen Sachen, die eine Nonne besitzen durfte, nicht sonderlich gut gefüllt war, obwohl Ulda ja nicht einmal die Gelübde abgelegt hatte. Es kam ihm so vor, als sei ihr Hab und Gut auf das Nötigste zur Reise beschränkt. Nur die obenauf liegenden gerollten Pergamente und ein großer Kohlestift fielen als ungewöhnlicher Besitz auf.
  


  
    »Ich möchte dir danken, Hagen von Stein«, sagte Ulda nun mit fester Stimme.
  


  
    »Warum so förmlich?«, fragte er überrascht.
  


  
    »Du hast mich aus dem Wald bis hierher getragen, obwohl dir das Erlebte seltsam und fremd erscheinen muss.«
  


  
    Hagen zuckte mit den Schultern. Er würde sich hüten, seine Bedenken oder seine Angst zuzugeben. »Das hätte jeder für dich getan«, behauptete er.
  


  
    Ulda schüttelte traurig das blasse Gesicht. »Nein, Hagen, da ist anderes bereits bewiesen!«
  


  
    Sie schwiegen einen Augenblick, dann seufzte sie: »Wenn du wüsstest, wie es ist, ein so schweres Erbe zu tragen.«
  


  
    Hagen verbiss sich ein grimmiges Lächeln. »Was für ein Erbe? Das dieser Hildegard?«
  


  
    Ulda nickte. »Das Erbe der Hildegard von Bingen. Sie war die Schwester meiner Ahnin im zehnten Glied. Der Priester unseres Dorfes sagte, die göttlichen Visionen hätten mich ereilt, weil ich wie Hildegard das zehnte Kind meiner Familie bin, und der Zehnt gehört immer der Kirche, und damit Gott. Er hat dann später auch versucht, den Zehnt einzutreiben, auf die Art, wie nur Männer etwas eintreiben können.« Sie verzog angewidert das Gesicht, und Hagen ließ ein Knurren ersterben, bevor es seine Kehle erreichte.
  


  
    »Passiert das oft?«, fragte er und merkte erst da, wie zweideutig seine Frage war.
  


  
    Sie nickte, dann schüttelte sie den Kopf. Schließlich sagte sie: »Wie man’s nimmt. Manchmal jahrelang nicht, dann kommen die Visionen wieder mehrmals in einem Monat. Stets aber, wenn Gott mich an einem anderen Ort haben will.« Sie wischte sich eine rote Strähne aus dem Gesicht.
  


  
    Hagen bemerkte erneut, wie gesund und weich ihr Gesicht wirkte, obwohl ihr Körper unter seinen Fingern hager erschienen war. Fast als ließe sie nicht zu, dass ihr Antlitz die Mühen ihres Leibes zeigte. Hagen hatte den Drang aufzustehen und um Eile bei der Suppe zu bitten.
  


  
    »So wie er mich vor wenigen Wochen hierher schickte.«
  


  
    Hagen beugte sich vor, versuchte beiläufig zu fragen: »Wie das?«
  


  
    »Ich sah den Herrn mit der Dornenkrone, und sie zerbrach in zwei Teile. Der eine Teil wurde, Excalibur gleich, in einen Felsen gesenkt, der andere blich aus und wurde zum weißen Reif mit roten Punkten der Birgitten. Jener Reif schmückte den Kopf eines Pfaus, der eine Art Biberbau betrat.«
  


  
    Hagen überlegte eine Weile, und sie ließ ihn stumm gewähren, lächelte abwartend. Hagen hatte den Eindruck, als wolle sie prüfen, wie gewitzt er war.
  


  
    »Wenn man es weiß, erscheint es naheliegend«, sagte er schließlich. »Die Birgitten in Pfauhausen. Aber was meint die Krone im Fels?«
  


  
    Ulda zuckte mit den Schultern. »Manchmal offenbaren sich die Bilder erst später, manchmal nie.«
  


  
    Sie schwiegen einen Augenblick, dann fragte Hagen, der sich an die verkrampfte, wimmernde Gestalt im Wald erinnerte: »Schmerzt es?«
  


  
    Ulda zögerte einen Augenblick, dann lächelte sie so traurig, dass es Hagen tief berührte, und sagte: »Sehr. Aber das ist nicht das Schlimmste. Wenn es geschieht, habe ich das Gefühl, als blicke Gott selbst auf mich. Nichts anderes existiert mehr, ich bin nackt in der Dunkelheit, werde geprüft und auf der Seelenwaage schon vor meiner Zeit gewogen. Und immer bleibt da dieses Gefühl, selbst wenn die Vision schon lang vergangen ist, als hätte sich die falsche Waagschale gesenkt.«
  


  
    Sie blinzelte einige Male, wollte die Tränen zurückhalten, aber es gelang ihr nicht. Hagen wusste genau, wie sie sich fühlte. Es war die gleiche schreckliche Gewissheit, nicht gut genug für den Himmel zu sein, die auch seine Seele stetig marterte. Also stand er auf, setzte sich zur überraschten Ulda aufs Bett und nahm ihre Hand, vorsichtig, als könne sie zerbrechen.
  


  
    Er wusste, dass Worte keinen Trost bringen konnten, aber die Nähe wohlwollender Menschen machte die Pein erträglicher, und so wollte er für Ulda tun, was ihm möglich war.
  


  
    Er sah in ihre hellen, großen Augen, und glaubte Dankbarkeit zu sehen.
  


  
    »Schau mich an, hier sitze ich und flenne, wo es doch viele schwerer haben als ich.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen, ließ dabei aber seine Hand nicht los. »Töricht, nicht wahr?«
  


  
    Hagen lächelte und schüttelte stumm den Kopf.
  


  
    Da fing sie wieder an zu weinen, sank in sich zusammen und kurz entschlossen zog er sie an seine Schulter, strich ihr mit der Hand über den Kopf und sagte leise: »Gott liebt dich. Er hat dich auserwählt, unter allen, sein Werk zu tun.«
  


  
    Er spürte, wie ihm ebenfalls Tränen in die Augen stiegen, denn diese Worte hatte er selbst einst gehört, als er die Gräfin gefragt hatte, warum er so anders war als die anderen Kinder. Albrecht hatte ihre Antwort vernommen, war mit wütenden Schreien auf Hagen losgegangen und hart dafür bestraft worden. So wollten sie wohl beide so sein, wie der andere: Hagen ein normaler Junge, Albrecht ein Auserwählter.
  


  
    Und doch spendeten die Worte Trost, auch nach allem, was geschehen war, nur dass er jetzt der Liebe Gottes nicht mehr würdig war - Ulda hingegen schon!
  


  
    Die Tür öffnete sich, und Schwester Walburga kam hereingestapft, ein hölzernes Tablett mit einer Schale Suppe in der Hand. »Na«, dröhnte sie tadelnd, »da scheint es dir ja schon wieder gut zu gehen, wenn du dich an Burschen reiben kannst!«
  


  
    Ulda lachte leise auf und löste sich von Hagen, der aufstand und Platz für die Suppe machte. Walburga holte Luft, um eine ihrer Standpauken zu halten, doch als sie von Uldas geplagtem Gesicht zu Hagens und zurück sah, klappte sie den Mund wieder zu, schüttelte traurig den Kopf und sagte dann sanft: »Iss etwas, meine Kleine, dann bist du morgen wieder munter wie ein junges Reh. Und du«, sie wandte sich an Hagen, »mach, dass du hier herauskommst. Das ist der Trakt der Damen!«
  


  
    Hagen nickte beiden Frauen noch einmal zu und freute sich, dass auf Uldas zarten Lippen und in ihren Augen wieder ein Lächeln lag, das sich auch in seiner Seele widerspiegelte. Sie teilten ein Schicksal. Wer wusste es schon vorauszusagen, vielleicht konnten sie einander gar helfen - so wie es zwei Waisen taten, wenn die Eltern nicht mehr waren. Möglicherweise war er ja Uldas Josua?
  


  
    Er verließ das Zimmer und schlenderte den Gang entlang. Seit Langem hatte er wieder das Gefühl, er habe eine Aufgabe in diesem Leben - und sei es nur, einem unter Gottes Gnade ächzenden Pfeiler etwas dieser Last abzunehmen.
  


  


  
    NECKEN UND NASCHEN
  


  
    Ich kann keine Pastinaken mehr sehen«, beschwerte sich Ulda leise und blies eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich unter dem Kopftuch befreit hatte. Hagen konnte es ihr nachfühlen. Seit zwei Tagen drehte sich alles nur noch um die länglichen, würzigen Rüben, die eingelagert, verkauft und vor allem - das war das Übel - eingekocht wurden. Die Ernte war in diesem Jahr besonders gut ausgefallen, und so stand immer noch ein halbes Dutzend großer Weidenkörbe in der Klosterküche, deren Inhalt darauf wartete, von fleißigen Händen geschält und in kleine Stücke geschnitten zu werden. Aus den meisten Pastinaken wurde mit frischen Kräutern ein herzhafter Brei gekocht, der sich lange hielt. Der Rest wurde auf Wagen verladen und als Armenspeisung in Pfauhausen und Steinbach ausgegeben.
  


  
    Hagen schälte sorgfältig und so dünn wie möglich. Als Mann, der sich aufs Schnitzen verstand, bereitete ihm das nicht viel Mühe. Schwerer wog da schon die Abneigung, solche Frauenarbeit zu verrichten, aber da alle Rüben gezogen waren und der nächste Wagen erst nach der Terz fahren sollte, gab es für ihn nichts anderes zu tun. Außerdem lehrte es ihn Demut, und das war niemals verkehrt.
  


  
    »Wenn ich noch eines dieser ekligen Gewächse schälen muss«, wisperte ihm Ulda zu, »schreie ich!«
  


  
    Hagen lächelte. Rüben waren nicht nach Uldas Geschmack, die am liebsten an alles, was sie in die Finger bekam, Honig getan hätte.
  


  
    Schwester Eufemia, eine junge Frau mit verdrehtem Körperbau, die aber wegen ihres deutlichen Damenbarts älter wirkte, als sie war, blinzelte argwöhnisch zu ihnen hinüber. Sie sah scharf wie ein Adler jedes Ding, das auf Armeslänge herankam, aber weiter weg wurde für sie alles zu einem bunten Schleier, und auch ihr Gehör war nicht das beste.
  


  
    »Wenn das Schälen dir schon zuwider ist«, sagte Hagen mit freundlichem Spott in der Stimme, »dann denke daran, was wir in den nächsten Wochen zu jedem Gericht bekommen werden: Pastinakenbrei, Pastinakenbrühe, Pastinakenwürfel, gedünstete Pastinaken …«
  


  
    Ulda erschauderte und streckte angeekelt die Zunge heraus. »Bäh!«
  


  
    Dann legte sie die halb geschälte Rübe auf den Tisch, glitt mit der frei gewordenen Hand in die Tasche der Schürze, die ihr Kleid schützte, und holte einen kleinen, hellbraunen Barren hervor. »Aber ich habe etwas, das mir über diese schwere Zeit hinweghelfen wird!«
  


  
    Hagen witterte. Über dem leicht nussigen Aroma der Feldfrüchte schwang ein süßer, schwerer Hauch mit - Marzipan.
  


  
    »Wo hast du das denn her?«, fragte Hagen ungläubig lachend. Ihre Gier auf Süßes ließe Ulda noch selbst am Meeresgrund Bienen und Honig finden.
  


  
    »Der Händler hat es mir mitgebracht, als er die zweite Ladung dieser abscheulichen Dinger zum Markt gebracht hat.« Sie stach mit dem Messer, das sie zur Tarnung noch immer in der anderen Hand hielt, in die Rübe.
  


  
    »Ich gebe dir ein Stück ab!«, bot sie an, nur um dann spitzbübisch lächelnd einzuschränken: »Ein kleines!«
  


  
    »Und führe uns nicht in Versuchung!«, flüsterte Hagen, aber der verlockende Geruch der Süßigkeit hatte sich nun fest in seine Nase gegraben, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Wie lange schon hatte er kein Marzipan mehr gegessen? Es musste Jahre her sein!
  


  
    »Na?«, lockte sie und brach sich selbst ein Stück ab, hustete in die Hand, in der sie es hatte, und steckte es dabei in den Mund. Das zufriedene Lächeln, das ihre Züge erhellte, gab den Ausschlag. Er hatte sie in den drei Wochen, die sie nun schon im Kloster wohnte, nur selten so glücklich gesehen.
  


  
    Hagen ließ die Hand sinken, tastete unter dem Tisch nach der ihren und fand sie. Als er ihre Hand mit dem weichen Riegel darin umfasste, erschauderte sie leicht. Vermutlich vor Aufregung und Sorge, erwischt zu werden. Er sah sie an und bemerkte verwundert, dass sie ihn versonnen anblickte. Er hob fragend das Kinn, und sie blickte errötend auf den Tisch.
  


  
    Nachdenklich glitt er an ihrer Hand entlang, berührte die sanften Fingerspitzen, fühlte die kleine Kruste, wo sie sich gestern geschnitten hatte.
  


  
    Dann war er am Riegel und brach ein Stück ab. Jetzt zuckte ihr Blick empört wieder hoch, und mit vollem Mund presste sie leise hervor, kaum verständlich: »Doch nicht so viel!«
  


  
    Wie sie dasaß, putzig erzürnt wie ein rotes Eichhörnchen, dem man die Nuss gestohlen hatte, musste Hagen laut auflachen. Sofort schlug er sich die Hand vor den Mund und nutzte die Geste, um das versehentlich wirklich recht groß geratene Stück Marzipan in den Mund zu schieben.
  


  
    »Was ist denn da drüben so lustig?«, fragte Eufemia und blinzelte herüber, während ihre geschickten Hände das Messer zügig über die Rübe fahren ließen und sie häuteten.
  


  
    Hagen nickte Ulda zu, denn das süße Marzipan quoll in seinem Mund auf und verhinderte, dass er sprach, doch die zarte Frau mit dem ungleich kleineren Mund hatte dasselbe Problem. Es war undenkbar, das köstliche Gut einfach herunterzuschlingen. Man musste es langsam im Mund zergehen lassen!
  


  
    Also seufzte Hagen auf, spuckte sich den Marzipanbrei in die Hand, sagte: »Gar nichts, hier war nur eine Rübe, die eine unschickliche Form hatte.« Dann schleckte er das Marzipan wieder von der Handfläche und lutschte schnell den nun daran klebenden Pastinakendreck an der Außenseite weg, um wieder an den süßen Kern zu gelangen.
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte Eufemia interessiert. »Zeigt her.« Sie wollte aufstehen und herüberkommen, aber da schluckte Ulda den Rest ihres Marzipans herunter und hielt die Rübe hoch, die sie gerade geschält hatte. »Seht!«, rief sie in der Gewissheit, dass Eufemia auf diese Entfernung in der Rübe erkennen würde, was immer sie wollte.
  


  
    »Aber jetzt müssen wir wirklich weiterarbeiten!«, fuhr Ulda fort und hackte die Rübe in der Hand in zwei Teile, sodass der obere Teil über den Tisch polterte.
  


  
    Hagen zuckte angesichts dessen, was diese Rübe nach ihren Worten gerade noch hatte darstellen sollen, zusammen, als sie durchtrennt wurde.
  


  
    Ulda blickte auf die Rübe, auf Hagen, maß die Rübe mit der Hand ab und sah ihn dann gespielt erstaunt an. »Hagen!«, flüsterte sie anzüglich. »Ich bin beeindruckt!«
  


  
    Hagen wollte etwas sagen, aber das Marzipan hinderte ihn noch immer daran. Also beschloss er, diese unanständige Andeutung lächelnd zu ignorieren und sich stattdessen ganz der Süßigkeit und der damit einhergehenden Freude zu widmen, die er sich dank Ulda wieder zuzugestehen wagte. Sie war ihm eine so treue Freundin und wusste ihn so zu stärken, dass er wieder Hoffnung empfand.
  


  
    Nur die seltsamen Blicke, die sie ihm manchmal zuwarf und die sich im heimlichen Gebaren der Nonnen spiegelten, wann immer sie in den Raum kam, wusste er nicht zu deuten. Hatte sie erkannt, was er war? Aber nein, dann hätte sie ihn darauf angesprochen. Sie war ihm in dieser kurzen Zeit ein besserer Freund geworden, als er je einen gehabt hatte, mit Ausnahme von Eberwin vielleicht. Er vermisste den alten Kerl, hoffte, dass es ihm in den Jahren auf der Burg gut ergangen war.
  


  
    Sein Blick wanderte in Uldas zartes Gesicht, und plötzlich spürte er die Last des Geheimnisses, das er vor ihr verbarg. Wie gern würde er Ulda alles verraten, aber das wäre wohl nicht möglich. Obwohl die alte Heilwig ja auch Schwester Walburga eingeweiht hatte, nachdem sie Hagen bei der Selbstgeißelung beobachtet und seine sich heilenden Wunden gesehen hatte.
  


  
    Es war ein köstliches Bild gewesen, die große, kräftige Frau erst in Ohnmacht und später auf die Knie fallen zu sehen, wann immer Hagen um die Ecke kam. Sie hatte ihn als »Boten Gottes« bezeichnet und als großes Wunder gepriesen, wenn sie allein gewesen waren - so lange, bis er ihr berichtet hatte, was ihn ins Kloster getrieben hatte. Seit diesem Tag war sie sein persönlicher Racheengel.
  


  
    Ulda fiel das Messer aus der Hand, und sie bückte sich, um es aufzuheben.
  


  
    »Ulda«, zischte er. Als sie sich wieder aufrichtete und ihn schuldbewusst ansah, den Kiefer beinahe unmerklich bewegend, um das in den Mund geschobene weitere Stück Marzipan zu lutschen, sagte er: »Danke!«
  


  
    »Vergiss es, du kriegst nichts mehr«, sagte sie lächelnd.
  


  
    »Nein«, sagte er, musste aber schon wieder schmunzeln. »Danke, dass du für mich da bist!«
  


  
    Sie schluckte das kostbare Marzipan zu seiner Verwunderung eilig herunter und sagte: »Jederzeit!«
  


  
    Und dann war er wieder da, dieser seltsame Blick, der aus den Tiefen ihrer Seele bis in die Augen aufzusteigen schien.
  


  


  
    ZUKÜNFTIGE FRAUEN
  


  
    Hagen schlug vorsichtig noch einmal zu und trieb den Holzsplint so weit hinein, dass die Querstrebe gehalten wurde. Der Schlag hallte weit über das flache Feld, auf dem der Sommerweizen bereits ausgesät war, und verlor sich erst am Rand des Waldes. Ein Hase, der mümmelnd tapfer als einziger seiner Art in der Nähe ausgeharrt hatte, sprang nun endlich doch wilde Haken schlagend in die stille Nacht davon, als Hagen sich aufrichtete, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.
  


  
    Das Kloster lag still da, die Nonnen und Laienbrüder schliefen die wenigen Stunden, die ihnen nach der Vigil und vor den Laudes gegönnt waren - nicht mehr als vier oder fünf, die bald vorbei sein mussten, denn der Vollmond verblasste bereits, und über dem Morgendunst zeigte sich der erste Schimmer der Sonne.
  


  
    Hagen hatte nicht schlafen können, das silbrige Licht Lunas hatte ihn nach draußen gelockt, wo er vor lauter Unruhe begonnen hatte, einige Arbeiten zu erledigen. Er hatte bereits Wasser aus dem Brunnen in die Küche geschafft, Holz und Späne für das Feuer aufgeschichtet und nun das Gatter des Ziegengeheges ausgebessert, durch das die Zicklein in den letzten Tagen immer wieder entschlüpft waren.
  


  
    Jetzt war er fertig, rüttelte noch einmal prüfend an den knorrigen Ästen, die er etwas zurechtgeschnitten und dann über dem Loch befestigt hatte. Das würde halten!
  


  
    Er wog den Holzhammer in der Hand und sah sich um. Nicht mehr lang, dann würde zu den Laudes gerufen. Da er schon einmal wach war, könnte er auch Ulda wecken, damit sie nicht wieder zu spät käme. Zwar war sie streng genommen als Besucherin ebenso wenig wie er verpflichtet, an allen Gebeten teilzunehmen, aber sie verpassten nie eines.
  


  
    Der Hahn des kleinen Hühnerstalls war erwacht und krähte heiser ein Loblied auf seine Männlichkeit. Hagen machte sich auf den Rückweg zum Tor, schlenderte den Kreuzgang entlang und legte kurz den Hammer am Holzunterstand ab. Er war etwas verwundert. Er müsste eigentlich müde sein, hatte in der letzten Nacht kaum, in dieser gar nicht geschlafen, aber der Mond schenkte ihm Kraft, und seit Ulda im Kloster war, wagte er auch wieder, diese anzunehmen. Er fühlte sich, als müsse er nie wieder schlafen.
  


  
    »Schon auf?«, fragte Schwester Eufemia, die gerade zur Küche schlurfte und ihn nun blinzelnd anstarrte, bis er nah genug gekommen war, dass sie ihn erkannte. »Hagen?«
  


  
    Die unansehnliche Schwester hielt viel darauf, stets die erste zu sein, die auf den Beinen war. Sobald der Hahn krähte, sprangen vermutlich ihre Beine bereits auf und zogen den erst langsam erwachenden Körper hinter sich her. Hagen musste schmunzeln, als er sich die Nonne, die wie alle anderen in voller Kleidung schlief, hinter ihren fliegenden Beinen herflatternd vorstellte.
  


  
    »Und gut gelaunt, wie es scheint?«, fragte Eufemia, die sein Lächeln aus dieser Entfernung deutlich wahrnehmen konnte, so wie er ihren etwas ranzigen, holzigen Geruch. »Warum holst du dann nicht schon einmal Wasser?«
  


  
    »Schon erledigt«, gab Hagen zurück und versuchte den Triumph in seiner Stimme im Zaume zu halten. »Ebenso wie das Holz.«
  


  
    Zu seiner Überraschung lächelte Eufemia und zeigte dabei schiefe Zähne, von denen einer besonders groß geraten war und die anderen wie Zwerge erscheinen ließ. »Da machen wir nach all den Jahren doch noch einen strebsamen Bruder aus dir, was?«
  


  
    Hagen nickte mit demütiger Miene, denn damit hatte sie zweifelsohne recht. Dann winkte er, sagte: »Wir sehen uns bei den Laudes«, und ließ die noch immer Lächelnde stehen, die im Halbdunkel des Kreuzganges prompt in die falsche Richtung winkte, als er sich einige Schritte entfernt hatte.
  


  
    Er ging weiter zum Nonnentrakt und schlich zu Uldas Tür, zog sie langsam auf und glitt hinein. Riegel gab es hier keine, denn eine Nonne sollte nichts zu verheimlichen haben.
  


  
    Da lag sie, klein und verloren, fast wie ein Kind, auf der Bettstatt. Im Gegensatz zu den Nonnen legte sie zur Nacht ein weißes Hemd an, dessen Kragen unter der rauen, braungrauen Decke hervorlugte. Auf der Truhe neben ihrem Kopf lag aufgeschlagen ein Buch, das er noch nicht bei ihr gesehen hatte. Neugierig schlich er näher, musterte ihr schlafendes Gesicht, eingerahmt von den roten Haaren, die ihr wohl der irische Zweig ihrer Familie eingebracht hatte. Sie war schon einmal plötzlich aufgesprungen und hatte ihn damit beinahe zur Verwandlung erschreckt. Zum Glück hatte er sich beruhigen können, sodass sie nichts bemerkt hatte. Aber jetzt, das bewies das leise Schnauben ihres Atems, schlief sie tief und fest.
  


  
    Hagen glitt vor dem Buch in die Hocke und sah auf die abgegriffenen, pergamentenen Seiten. Ein nackter Mann war dort abgebildet, in einem roten Kreis, der wiederum von einem aufgebläht wirkenden Mann gebildet wurde. Tierköpfe bliesen Atem auf den Mann im Inneren, und in der linken unteren Ecke saß eine kleine Nonne mit einem offenen Buch vor sich und blickte hinauf.
  


  
    »Alii autem viri sunt, quorum cerebrum pingue est«, buchstabierte Hagen leise. Die Mutter Oberin hatte ihn einmal zum Kopieren alter Folianten abgestellt. Während er dort an dem kleinen Schreibtisch gehockt und mit herausgeschobener Zunge krude Buchstaben gemalt hatte, war sie hinzugetreten, hatte ihm über die Schulter gesehen, und damit war sein Weg als Scriptor beendet gewesen. »Schade um das Pergament«, war alles, was sie gesagt hatte, bevor sie sich kopfschüttelnd abgewandt hatte. Man hatte es aber schließlich doch noch verwenden können, indem man Hagens wenige missglückte Buchstaben abgeschabt hatte.
  


  
    »Atque austerum colorem«, las er flüsternd weiter. Es ging um Männer und ihr Aussehen, erkannte er, auch wenn sein Latein ebenso wie seine Schreibkünste zu wünschen übrig ließ.
  


  
    »Fa… fa… faci…«, setzte er zum dritten Mal an, da sagte Ulda verschlafen: »Faciei«, und fuhr fort: »habent, ita quod etiam oculi eorum aliquantum ignet et viperei sunt.«
  


  
    Hagen stand schnell auf und sagte lächelnd: »Guten Morgen!«
  


  
    »Ist es wirklich schon wieder Morgen?«, fragte sie mit verkniffenem Gesicht, drehte sich zur Wand und zog das Kissen über den Kopf, bis nur noch, Flammen ähnlich, ihre Haare unter dem weißen Stoff hervorloderten. »Ich bete morgen zweimal.«
  


  
    Hagen trat zu ihr, zog das Kissen weg und reichte ihr die Hand.
  


  
    »Komm schon, du Siebenschläfer!«, forderte er lachend. Sie ergriff seine Hand und schwang die dünnen Beine aus dem Bett, die den Boden gerade eben erreichten. Dann beugte sie sich langsam, mit geschlossenen Augen vor, bis sie auf die Füße rutschte. Sie tapste zur kleinen Waschschüssel, hielt die Haare hinterm Kopf zusammen und tauchte das Gesicht in das kühle Wasser. Sie ließ es lange dort, und für einen irrigen Moment befürchtete Hagen, sie könne im Wasser liegend wieder eingeschlafen sein, aber da kam sie prustend hervor, und er reichte ihr ein Tuch, mit dem sie die Tropfen von ihrem Gesicht wischen konnte. Einige fielen auf ihr Nachthemd und ließen es dort durchscheinend werden. Hagen erahnte eine dunkle Brustwarze, doch der Anblick erregte ihn nicht. Es war eher so, als sähe er seine Schwester nackt.
  


  
    »Soll ich es dir einmal leihen?«, fragte Ulda, nun schon etwas munterer.
  


  
    »Was?«, fragte Hagen verwirrt, ließ sich auf ihr Bett sinken und sah ihr zu, wie sie verkniffen die Bürste durch ihr Haar zog und dabei gnadenlos an Knoten riss, bis diese aufgingen.
  


  
    »Dumme, dumme Locken!«, brummte sie und sagte dann: »Das Buch natürlich. Es steht viel Wissenswertes über Krankheiten darin, unter anderem.«
  


  
    »Ach, du brauchst es sicher«, widersprach Hagen, der sich nichts Schlimmeres vorstellen konnte, als ein Buch lesen zu müssen. Noch dazu eines, das Ulda kannte und zu dem sie ihm Fragen zum Inhalt stellen konnte - und, so gut war sie ihm mittlerweile vertraut, auch würde! Eine hochnotpeinliche Befragung durch die Inquisition wäre ein großer Spaß dagegen.
  


  
    »Ich habe es schon mehrmals gelesen, nimm es nur«, bestand sie.
  


  
    »Ich habe keine Zeit. Außerdem …« Er richtete sich auf und machte sich klar, dass er nicht so herumzudrucksen brauchte. Immerhin konnte er lesen und schreiben, wenn auch mit Mühen, und das war mehr, als die allermeisten vermochten. »Das Lesen liegt mir nicht, ebenso wenig das Schreiben.«
  


  
    Ulda wandte den Kopf so schnell, dass sie sich die im Haar verhedderte Bürste aus der Hand riss, sprang zu ihm und umfasste seine Hände. »Au, fein!«
  


  
    »Was ist fein?«, fragte Hagen misstrauisch und stand auf.
  


  
    »Ich bringe es dir bei! Du wirst sehen, nichts ist so befreiend, wie die eigenen Gedanken in geschriebene Worte fassen zu können!« Sie warf das Buch aufs Laken und öffnete die Truhe, um Pergament und Kohlestift hervorzuholen. Dann klappte sie die Truhe zu, legte einen Bogen auf den Deckel und hielt Hagen den Stift hin.
  


  
    »Eigentlich sollten wir mit einer Wachstafel üben, aber zur Feier des Tages schenke ich dir einen Bogen, den du aufbewahren kannst, um dich so deiner Fortschritte zu vergewissern.«
  


  
    Hagen wollte ablehnen, aber wie sie da kniete, voller Eifer und Freude, brachte er es nicht über sich. »Was soll ich denn schreiben?«, fragte er also seufzend und ergab sich in sein Schicksal.
  


  
    »Das Erste, was dir einfällt«, verlangte Ulda, den Stift noch immer in der Hand.
  


  
    Hagen dachte nach, aber keiner seiner Gedanken erschien ihm wichtig genug, also sagte er: »Mir fällt nichts Schreibenswertes ein!«
  


  
    Ulda nickte. »Dann schreibe ich etwas vor, und du schreibst es nach.«
  


  
    Nach kurzem Nachdenken schrieb sie in vollendeten Buchstaben: »Hagen und Ulda sind.«
  


  
    Sie wollte eben zum nächsten Buchstaben ansetzen, da stöhnte sie auf. Hagen glitt rasch neben ihr auf die Knie und konnte ihren zuckenden Oberkörper gerade noch auffangen. Ihre Zähne schlugen aufeinander, und sie hechelte unruhig - eine Vision!
  


  
    Hagen sah sich nach etwas um, das er ihr in den Mund schieben konnte, damit sie sich die Zunge nicht abbiss, aber da hörte das Klappern auf. Ihre Hand, die trotz des krampfenden Körpers wie festgenagelt auf dem Pergament ruhte, begann Kreise zu ziehen, erst rund, dann ausufernder, und schließlich richtete sich Ulda plötzlich auf, saß ohne seine Hilfe, die Augen so verdreht, dass nur das Weiß zu sehen war, und ihre Hand zuckte über das Pergament.
  


  
    Hagen lief es kalt den Rücken herunter, und er hatte mit einem Mal das Gefühl, als stünde ein Engel mit flammendem Schwert hinter ihm. Seine Nackenhaare richteten sich auf. Schnell warf er einen Blick über die Schulter, aber da war niemand.
  


  
    »Hagen!«, stöhnte Ulda plötzlich, und er umfasste ihre Schultern, aber sie sank nicht zusammen. Noch immer zog ihre Hand Linien übers Blatt, und nun sah Hagen, dass nicht das Schwarz ihrer Striche, sondern die Stellen, die sie weiß gelassen hatten, das Gesicht einer wunderschönen Frau formten.
  


  
    »Große Freude?«, keuchte Ulda angestrengt, und Schaum rann dabei aus ihrem Mundwinkel. »Großes Leid?«
  


  
    »Ulda?«, fragte Hagen leise, aber er ahnte, dass sie ihn nicht hören würde. Er musterte die Zeichnung, das ebenmäßige Gesicht, die tiefen, sanften Augen, die vollen, verführerischen Lippen. Was war das an der Seite der Nase? Steckte da etwas darin? Es wirkte fast, als sei der Nasenflügel dieser Frau durchbohrt und verziert worden. Hagen schüttelte ungläubig den Kopf - wer würde sich denn auf diese Weise entstellen lassen?
  


  
    Dann krochen weitere Worte aus Uldas Kehle, heiser und tief, zogen sie seine Aufmerksamkeit auf sich: »Die Entscheidung fällt am Abend deines Lebens. Gut oder schlecht, Sieg oder Niederlage - diese Frau bestimmt es!«
  


  
    Der Kohlestift zerbrach in Uldas Fingern, als sie nun vollends verkrampfte, und da Hagen nichts anderes zur Hand hatte, zwang er ihr die Finger seiner Rechten in den Mund.
  


  
    Die Zähne drangen bis auf den Knochen ein, drohten ihn beinahe zu zermalmen, so fest pressten die Kiefer sich wieder und wieder zusammen. Die Schmerzen waren nichts, doch Hagens Blut lief nun aus Uldas Mund auf ihr vormals weißes Hemd.
  


  
    Endlich erschlaffte sie, und Hagen zog die Hand vorsichtig zwischen den blutverschmierten Lippen der Frau heraus. Er befeuchtete das Tuch und säuberte Ulda notdürftig, legte sie aufs Bett und vergewisserte sich, dass sie ruhig atmete.
  


  
    Er wollte eben die Mutter Oberin holen, als Ulda sich mit einem Schrei aufsetzte. Sofort sprang er wieder zu ihr.
  


  
    »Ruhig!«, flüsterte er sanft, und sie sank gegen ihn. »Ruhig, es ist vorbei!«
  


  
    »Ich habe riesige Häuser gesehen«, sagte Ulda leise. »Und einen Kämpfer, der einen hölzernen Mann schlug. Dieser Holzmann trug dein Gesicht, Hagen, und ihr strittet euch um eine Frau.« Sie hob die zitternde Hand, wies auf das Pergament. »Dereinst wirst du ihretwegen töten, und vielleicht …«
  


  
    Sie brach ab und begann zu weinen.
  


  
    »Was?«, fragte Hagen, der Angst vor dem hatte, was sie sagen würde, aber noch mehr Angst davor, es nicht zu erfahren.
  


  
    »… vielleicht sterben!«, sagte sie schluchzend und drückte ihn an sich.
  


  
    Hagen musterte die Zeichnung und wiegte Ulda dabei hin und her. Wer war diese Fremde, dass sie seinen Tod bedeuten konnte? Sicher keine Geliebte, denn er wusste, dass Kristyn die letzte Frau gewesen sein würde, die er lieben konnte.
  


  
    Ulda löste sich mit feuchtem Gesicht von ihm und sah ihn prüfend an. Dann lehnte sie sich wieder an ihn und sagte leise: »Warum sie und nicht …«
  


  
    Das letzte Wort ertrank in einem weiteren Schluchzer, und da sie keine Anstalten machte, erneut anzusetzen, fragte Hagen nicht nach. Er hielt sie nur, strich ihr sanft übers Haar und schwieg.
  


  
    Nach einer Weile verebbte das Schluchzen, ihre Atemzüge wurden ruhiger, und als die Glocke zum Gebet rief, richtete sie sich auf, die Wangen nass, aber die Augen ohne neue Tränen.
  


  
    »Wir müssen uns sputen!«, sagte sie mit sich überschlagender Stimme, glitt aus dem Bett und versuchte ihr Kleid über das rötlich befleckte Nachthemd zu ziehen.
  


  
    »Willst du nicht lieber noch etwas ausruhen?«, fragte Hagen und stand auf, um ihr das Kleid zurechtzurücken, das sie einfach nicht über den Kopf bekam.
  


  
    Dann kam ihr Rotschopf im Kragen zum Vorschein, und ein sanftes, trauriges Lächeln lag auf ihren rosigen Lippen. »Ich möchte für dich beten, Hagen von Stein. Für dein Glück und deine Zukunft.«
  


  
    Hagen lächelte dankbar und sagte: »Dann will ich für dein Glück beten!«
  


  
    Da wurde sie wieder ernst und wisperte, kaum hörbar: »Aber das hältst du doch bereits in Händen.«
  


  
    Bevor Hagen etwas sagen konnte, wirbelte sie herum, griff sich im Hinauslaufen ihre Sandalen und verschwand im Kreuzgang.
  


  
    Hagen blickte ihr einen Augenblick stirnrunzelnd nach. Was meinte sie damit, er habe ihr Glück in der Hand? Er würde alles tun, um sie glücklich zu machen, sie war seine Freundin, der Mensch, der ihm auf Erden am wichtigsten war. Aber er konnte sich beim besten Willen keine in seiner Macht liegende Tat vorstellen, die ihr Glück mehren könnte.
  


  
    Die Glocke verklang, und Hagen erschrak - heute würde er es sein, der zu spät zum Gebet kam. Dennoch zögerte er. Die mysteriöse Frau starrte ihn vom Pergament aus an. Kurz entschlossen trat Hagen vor, faltete den Bogen zusammen und steckte ihn unter den Kragen seiner Kutte. Wenn diese Frau so wichtig für sein Leben werden würde, sollte er das Bild besser bei sich tragen, um sie erkennen zu können.
  


  
    Dann endlich lief er los und wappnete sich innerlich gegen den Rüffel, den er von der Mutter Oberin erhalten würde.
  


  


  
    AUFBRUCH
  


  
    Hagen öffnete das Tuch in seiner Hand und betrachtete die mit einer glatten, glänzenden Blüte verzierte Holzfibel darin. Seit Uldas Vision vor etwas mehr als einer Woche, bei der sie die Frau gezeichnet hatte, wollte Hagen ihr etwas schenken - als Dankeschön vielleicht, dass sie solche Strapazen auf sich nahm, um ihn zu warnen, auch wenn sie natürlich keinen Einfluss darauf hatte, welche Visionen ihr die Engel des Herrn sandten.
  


  
    Also hatte er aus einem Stück alten, abgelagerten Ahornholz, das er im Keller gefunden hatte, diese dunkle Fibel geschnitzt. Sie sollte im Winter Uldas Umhang zusammenhalten, damit sie nicht fror.
  


  
    Zufrieden mit seiner Arbeit nickte er, schlug das Geschenk wieder ein und betrat die Schreibstube des Klosters. Das Scriptorium bestand eigentlich nur aus drei Tischen in einem kleinen Raum, der dafür aber umso größere Fenster hatte, um das Licht hereinzulassen. Sie trugen fast kopfgroße, farbige Glasscheiben in Bleifassung, wodurch die Strahlen der Mittagssonne in bunte Flecken verwandelt wurden, die sich auf Ulda und das Schreibwerkzeug vor ihr legten.
  


  
    Sie blickte auf, als er hereinkam, und winkte ihn heran. Als er näher trat, verzog Hagen das Gesicht, denn sein Blick fiel auf die kruden, ungelenken Buchstaben, die er gestern in die Wachstafel gekratzt hatte. Obwohl er sich wirklich große Mühe gegeben hatte, sahen sie nur mit viel Wohlwollen so aus wie die Vorlage aus dem Buch Hildegards.
  


  
    »Was hast du da?«, fragte Ulda neugierig.
  


  
    Hagen lächelte und sagte betont beiläufig: »Ach, nichts. Nur ein Geschenk für dich.«
  


  
    Sofort war sie auf den Beinen und streckte die Hand aus. »Her damit!«
  


  
    Hagen lachte auf. »Ulda!«, empörte er sich spielerisch. »Gier ist eine Todsünde.«
  


  
    »Pah«, sagte sie. »Es ist keine Gier, denn ich begehre ja nichts, was meines Nächsten ist. Du hast schon gesagt, dass es ein Geschenk ist, damit gehört es praktisch mir.« Ihr Ton wurde quengelig: »Also gib’s mir schon!«
  


  
    Hagen lachte noch einmal, dann reichte er ihr das Tuch. Sie nahm es vorsichtig, schlug es auf und sah hinein. Dann blickte sie auf, in seine Augen, wieder hinab auf die Fibel, und plötzlich sprang sie ihn an.
  


  
    Sie umschlang seinen Nacken, das Geschenk noch in der Hand. Hagen war so verblüfft, dass er sich nicht wehrte, als sie seinen Kopf herunterzog, sich selbst auf die Zehenspitzen stellte und ihre Lippen auf seine presste.
  


  
    Hagen erschrak - das war kein freundschaftlicher Kuss. Ihre Lippen waren heiß, ihre Zunge presste sich in seinen Mund, sie drängte sich an ihn, wollte sich gar nicht mehr lösen.
  


  
    Aber es ist falsch. Hagen spürte, wie sein Körper reagierte, wie sein Herz schneller schlug, wie der honigsüße Duft ihrer Haare ihn benebelte, wie der Wolf die Gelegenheit zur Paarung witterte.
  


  
    Falsch! Vorsichtig löste er ihre Hände aus seinem Nacken, wich ein kleines Stück zurück. Sie schlug die Augen auf, musterte sein Gesicht, lächelnd, und Hagen erkannte, dass sie lange auf diesen Moment gewartet hatte.
  


  
    Umso schrecklicher war es, ihr Lächeln verblassen zu sehen, als sie erkannte, dass er offensichtlich nicht auf diese Weise für sie fühlte. Bleich, entsetzt den Kopf schüttelnd, wich sie zurück. Er hielt sie an den Handgelenken fest, zog sie wieder einen Schritt zu sich, und sie ließ es geschehen.
  


  
    »Ulda, ich …«
  


  
    Sie schüttelte noch immer den Kopf, Tränen liefen jetzt aus ihren weit aufgerissenen, tiefen Augen. »Du brauchst nichts zu sagen.« Ihre Stimme klang belegt.
  


  
    In Hagens Kopf drehte sich alles. Plötzlich ergab es einen Sinn: ihre seltsamen Blicke, das Wispern der Nonnen und dass niemand etwas eingewandt hatte, wenn sie sich ständig alleine herumtrieben. Alle hatten es gewusst, nur er war zu dumm gewesen, es zu erkennen. Oder hatte er es nur nicht wahrhaben wollen?
  


  
    »Doch, ich muss etwas sagen!«, widersprach er ihr. »Ulda, du bist mein Ein und Alles, du bedeutest mir die Welt, aber …«
  


  
    »Aber du liebst mich nicht«, vollendete sie den Satz für ihn.
  


  
    Sein Herz verwandelte sich in eine knorrige Wurzel, und sein Mund war trocken und pelzig. Also nickte er nur stumm.
  


  
    Sie sank auf den Stuhl, schlaff, als hätte er sie niedergeschlagen. Hagen ging vor ihr auf die Knie, ließ ihre Handgelenke los, hob die Hand zu ihrer Wange.
  


  
    Sie drehte den Kopf weg, die Miene ein Bild der Trauer und Verzweiflung, die Hagen tief ins Herz schnitt, sodass auch ihm die Tränen in die Augen stiegen.
  


  
    »Nicht«, sagte sie. »Bitte, Hagen, nicht. Ich ertrage deine Berührung nicht, wenn ich weiß, dass sie niemals …« Sie brach ab, um ein Schluchzen zu unterdrücken, und presste die Hand auf den Mund.
  


  
    »Es tut mir leid«, wisperte Hagen rau.
  


  
    Sie nickte. »Ich weiß. Es ist nicht deine Schuld. Ich hätte nicht so töricht sein sollen.«
  


  
    Hagen fuhr sich in einer hilflosen Geste mit der Hand durch die Haare. »Oh, Ulda. Du hast jemand Besseren verdient! Jemanden, der dich ebenso lieben kann wie du ihn. Jemanden, der dir ein Leben, eine Familie geben kann.«
  


  
    Sie sah ihn an, die Augen voller Tränen, die noch immer unaufhaltsam ihre Wangen herunterströmten, und schüttelte den Kopf. »Ich will niemand Besseren, Hagen. Ich will dich!«
  


  
    Hagen warf den Kopf in den Nacken, und ein keuchendes Aufjaulen entrang sich seiner Kehle. »Ulda! Wenn ich nur könnte …«
  


  
    Er wollte ihr erklären, dass es nach Kristyn niemals mehr eine Gefährtin in seinem Leben geben konnte, dass seine Seele nur noch aus schmerzenden Wunden bestand, die durch ihre Freundschaft gelindert worden waren, dass seine Sünden es ihm verboten, Glück zu empfinden, auch wenn er dadurch anderen wehtat. Aber all das ahnte sie, erkannte er mit einem Mal in ihrem Blick. Sie ahnte es, und doch hatte ihr Herz ihr keine Wahl gelassen. Jetzt liefen auch Hagen einzelne Tränen über die Wangen.
  


  
    »Weine nicht, Hagen«, bat Ulda. »Weine nicht wegen der törichten Liebe einer Jungfer.« Sie hob die zitternde Hand und wischte eine Träne weg.
  


  
    »Wir …«, setzte sie an, dann versagte ihre Stimme. »Wir wollen so tun, als sei nichts geschehen.«
  


  
    Aber Hagen wusste, dass dieser Kuss alles verändert hatte. Sie würde in ihm stets den Mann sehen, der sie verschmähte, und langsam würde ihre Liebe zu Hass gerinnen. Er könnte sie niemals mehr unverkrampft berühren, ihr keine lieben Worte mehr sagen oder sie trösten, ohne befürchten zu müssen, ihre Leidenschaft versehentlich aufflammen zu lassen.
  


  
    »Als sei nichts geschehen«, bestätigte er trotzdem, doch jedes der Worte brannte ihm in der Kehle.
  


  
    Eine Weile saßen sie schweigend da, sahen sich in die Augen. Hagen wollte eben etwas sagen, da erklang vom Hof ein lauter Schrei, dem weitere folgten. Er sah Ulda an, unfähig, sich aus ihrem Blick zu lösen, aber sie war wie so oft die Stärkere, stand langsam auf, schüttelte die Benommenheit der Trauer scheinbar ab und sagte dann: »Rasch!«
  


  
    Wie ein Hund, der von der Kette gelassen wurde, sprang Hagen auf und eilte durch die Tür, setzte durch einen der Bögen des Kreuzganges in den Hof und sah Bruder Lorenz neben dem Block, auf dem sie Holz schlugen, am Boden liegen. Der rundliche Mönch wand sich vor Schmerzen und umklammerte seinen haarigen Unterschenkel. Der Fuß hing herunter, und Blut floss an seinem Bein entlang. Hagen brauchte die blutige Axt gar nicht erst zu sehen, die neben dem schreienden Mönch im Staub lag, um zu erkennen, dass er sich beim Holzhacken ins Bein geschlagen hatte. Hagen stieg über das wohl vom fehlgegangenen Schlag davongeschleuderte Holzscheit und kniete sich neben Lorenz, dessen Augen weit aufgerissen waren und fiebrig glänzten.
  


  
    Hagen presste den Oberkörper des Mannes mit einer Hand auf den Boden und hob mit der anderen die blutige Kutte an. Darunter erwartete ihn ein böser Anblick. Das Schienbein war gebrochen, und man konnte weißen Knochen in der tiefen Wunde erahnen. Der Mönch musste mit voller Wucht zugeschlagen und dann knapp am Block vorbei sein eigenes Bein getroffen haben. Das Blut floss reichlich, aber es pulsierte nicht aus der Wunde und war dunkel. Also würde er zumindest nicht in wenigen Augenblicken verblutet sein, so viel hatte Hagen in seiner Zeit als Ritter gelernt.
  


  
    Ulda erreichte den Mönch nun ebenfalls und befahl nach einem kurzen Blick auf die Wunde: »Halt ihn fest!«
  


  
    Hagen sprang auf die andere Seite des Mönchs, der ihn jetzt erkannte und »Hagen!« herauspresste.
  


  
    »Alles wird gut«, log Hagen, denn er wusste, dass der Mönch nur mit viel Glück jemals wieder ohne Krücke laufen würde - wenn ihn nicht der Wundbrand dahinraffte. Ihm wurde bewusst, wie schwer das Leben der einfachen Menschen war. Ein kleiner Schnitt konnte den Tod bedeuten, ein gebrochenes Bein den Weg in die Bettelei. Umso größer erschien Hagen die Gnade seines Erbes, das ihm erlaubte, ein Leben ohne Sorge um Verletzungen zu führen.
  


  
    »Wir sind jetzt da, Ulda kümmert sich um dich«, beruhigte er den Mönch.
  


  
    Der dickliche Mann wimmerte und wand sich unter Hagens Griff, als Ulda jetzt die Wunde vorsichtig abtastete. Ist eine solche Lüge Sünde?, fragte sich Hagen, wenn sie doch Trost spendet?
  


  
    Aber er kam nicht dazu, weiter darüber nachzugrübeln, denn nun forderte Ulda: »Deinen Gürtel!«
  


  
    Hagen fragte nicht, was sie damit wollte, sondern ließ den Mönch für einen Augenblick los, um den Strick um seine Kutte zu lösen und ihr zu reichen. Sie nahm einen der abgebrochenen Äste, die zuhauf um den Block herumlagen, steckte ihn unter das Seil und band es um den Oberschenkel des Mönchs.
  


  
    »Halt ihn gut fest!«, forderte sie, und dann krachten Knochen. Lorenz schrie, bäumte sich auf und verlor vor Schmerzen das Bewusstsein.
  


  
    »Er ist ohnmächtig«, mahnte Hagen und ließ den Mann los.
  


  
    »Gut«, beschied Ulda. »Dann spürt er die Schmerzen nicht mehr.«
  


  
    Lorenz hatte Glück, dass Ulda in der Kunst des Heilens bewandert war, so blieb ihm ein Schicksal als Krüppel möglicherweise erspart. Hagen blickte auf sein eigenes Bein. Wie oft war es schon gebrochen gewesen? Zweimal, dreimal? Und doch war keine Spur davon zu sehen. Wenn man weiß, dass jede Wunde heilt, ist es leicht, mutig zu sein, ging es ihm auf.
  


  
    Doch nicht jede Wunde heilte. Die Kluft im Gesicht Heinrichs von Augsburg war dafür der Beweis, geschlagen von einer unheiligen Waffe, und auch wenn dieser der einzige Wariwulf mit einer Narbe war, den Hagen kannte, nahm er sich im Angesicht des blutenden Mönchs vor, in Zukunft mehr Vorsicht walten zu lassen.
  


  
    »Oh, Herr im Himmel«, rief Walburga, die in diesem Moment herbeieilte. Die anderen Nonnen und Mönche waren draußen vor dem Kloster damit beschäftigt, die großen Ackerbohnen-Beete zu jäten und die Ziegen auszusuchen, die man schlachten lassen wollte. Ulda rief der kräftigen Frau zu: »Bring mir sauberes Tuch, Wasser und die Wundsalbe.«
  


  
    Walburga nickte, drehte um und rannte in das Hauptgebäude.
  


  
    »Hagen, ich brauche Seil und vier gerade Stöcke, etwa so lang.« Sie hielt die Hände schulterbreit auseinander, um die Länge anzuzeigen.
  


  
    Hagen sprang sofort auf und rannte zum Unterstand, wo er die geforderten Äste schnell fand. Zwei waren zu lang, aber er kürzte sie mit einem Hieb der blutigen Axt auf das gewünschte Maß. Seil lag ebenfalls herum, und so hatte er seine Aufgabe bereits erfüllt, bevor Walburga wiederkam.
  


  
    Ulda hielt das Bein mit Knie und einer Hand gerade und presste die andere auf die Wunde. Unter ihren zarten Fingern sickerte Blut auf ihr Kleid.
  


  
    Endlich kam auch Walburga, und Ulda forderte: »Halt das Bein so!«
  


  
    Hagen fasste es rechts und links von der Wunde und versuchte, das schlaffe Bein so gerade wie möglich zu halten, aber immer wieder knirschte es, und der Knochen verrutschte ein kleines Stück.
  


  
    Ulda säuberte und verband die Wunde schnell und geübt. Dann schiente sie das Bein und befahl schließlich: »Auf sein Lager!«
  


  
    Hagen nahm den Mönch auf, und Ulda lief, das Bein haltend, neben ihm her.
  


  
    Sie brachten ihn in den Schlafsaal der Laienmönche. »Welches ist sein Bett?«, fragte Hagen Walburga, die hinter ihnen herlief, doch die Nonne zuckte mit den Schultern. Also legte er den Verletzten auf dem vordersten Bett ab.
  


  
    Aufgeregte Rufe vom Hof signalisierten, dass weitere Nonnen das Blut im Hof bemerkt hatten. Walburga drehte sich wortlos um und ging hinaus, um zu berichten.
  


  
    Ulda schob den Knochen ein letztes Mal gerade und zurrte dann die Schiene so fest, dass er auch dann nicht verrutschen würde, wenn der Mönch sich bewegte. Sie blickte noch einmal prüfend darauf, dann sank sie mit blutigen Händen vornübergebeugt auf einen Schemel.
  


  
    Hagen ging vor ihr in die Hocke, wollte ihr die Hände auf die Knie legen und ihr Trost zusprechen, aber er zögerte. War das nicht eine zu vertraute Geste? Es fängt schon an, dachte er traurig.
  


  
    »Santiago de Compostela«, flüsterte sie leise.
  


  
    »Was?«, fragte Hagen und legte ihr nun doch eine Hand aufs blutige Knie.
  


  
    »Der Jakobsweg«, sagte sie lauter. »Du musst den Jakobsweg gehen. Wenn du Santiago de Compostela erreichst, werden dir alle Sünden vergeben. Dann kannst du Frieden schließen mit deiner Vergangenheit.«
  


  
    Hagen blickte sie nur überrascht an. Natürlich hatte er vom Jakobsweg gehört, dem berühmten Pilgerpfad, der in der spanischen Stadt Santiago de Compostela endete. Wer diesen Weg aus eigener Kraft, in Demut und Buße zurücklegte, war danach frei von allen Sünden. Was für ein wunderschönes Gefühl es sein musste, in der Gewissheit zu leben, dass alle Fehler vergeben waren.
  


  
    »Die Marter, der du dich täglich unterwirfst, reicht nicht aus, um dir Ruhe zu bringen. Ich weiß nicht, welche Qualen du dir antun lässt, aber ich höre dein Leiden, und es geht mir durch Mark und Bein.« Sie legte ihre Hand auf seine.
  


  
    Hagen nickte, denn sie hatte natürlich recht. Seit Jahren quälte er sich jeden Tag, doch er fand keine Ruhe.
  


  
    Ulda fing wieder an zu weinen: »Gott möge mir gnädig sein. Und ich bitte dich um Verzeihung, Hagen!«
  


  
    »Verzeihung wofür?«, fragte Hagen. Er war es doch, der Abbitte leisten musste für die Seelenqualen, die er ihr bereitete.
  


  
    »Dafür, dass ich dir den Pilgerweg so lange verschwiegen habe«, schluchzte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, atmete tief durch. »Ich wusste, dass dies dein Weg war, schon von dem Moment an, in dem ich erfuhr, dass du hier bist, um zu büßen. Aber ich habe es verschwiegen, in der Hoffnung, du würdest mich lieben. Ich habe dich hierbehalten, und …«
  


  
    Nun versagte ihre Stimme, und ihr Kopf sackte zitternd nach vorn, in ihre blutigen Hände. Ihr ganzer Körper bebte, und Hagen konnte nicht anders, als sie in die Arme zu nehmen. Sie erschauderte unter seiner Berührung, aber sie entwand sich ihr nicht, und so weinte sie lange an seiner Brust.
  


  
    Schließlich hob sie den Kopf und fragte: »Wirst du gehen? Für mich?«
  


  
    Hagen sah ihr in die Augen und nickte schließlich. Er würde den Jakobsweg beschreiten und sich von seinen Sünden reinwaschen. Für sie, für sich, und für Kristyn.
  


  
    

  


  
    Hagen blickte durch das Tor nach draußen, in das Dunkel des frühen Morgens. Nachdem die Entscheidung gefallen war, hatte er keine Zeit mehr verlieren wollen - auch, um Ulda nicht länger mit seiner Anwesenheit zu quälen. Er wusste, sie käme leichter darüber hinweg, wenn sie ihn nicht täglich sähe.
  


  
    Aber als er sich jetzt zu den Nonnen umwandte und Ulda in ihren Reihen stehen sah, war es wie ein Stich in die Brust.
  


  
    »Lebt wohl«, sagte er darum nur mit fester Stimme. »Ich trage euch in meinem Herzen bei mir.«
  


  
    Er blickte Ulda bei diesen Worten an, und sie antwortete ihm mit einem traurigen Lächeln.
  


  
    Dann wandte er sich ab und umfasste seinen einfachen Pilgerstab, den er in der Nacht zurechtgeschnitzt hatte und den Vater Bonifacius noch in der Vigil gesegnet hatte.
  


  
    Er prüfte noch einmal sein karges Gepäck: Etwas Brot, eine Kürbisflasche mit Wasser und einige Münzen, außerdem Uldas Zeichnung der Frau, auf deren Rückseite er sich die Stationen des ausgewählten Jakobswegs notiert hatte. Das war alles, was er brauchen würde.
  


  
    Ohne sich noch einmal umzusehen, atmete er tief durch und setzte den Fuß über die Schwelle des Klosters. Der erste Schritt; nun war er auf der Reise.
  


  


  
    NEUER HERREN KNECHT
  


  
    Die Rednitz murmelte munter und fiel Albrecht damit gehörig auf die Nerven. Er war gar nicht gut gelaunt, was nicht nur daran lag, dass sie nun schon seit fast einem Monat unterwegs waren, bei für den Mai ungewöhnlich heftigem Regenwetter.
  


  
    Vor allem das endgültige Ziel der Reise vergnatzte ihm die Laune: Esslingen, die Reichsstadt. Nach Wenzels Tod hatte er sich in Prag gut gehalten, hatte seine Verbindungen zu den Hussiten genutzt, um Wenke und sich ein angenehmes Leben zu sichern. Etwas mehr als ein Jahr war es nun her, dass die Hussiten den hochmütigen König Sigmund und sein Heer mit blutiger Nase nach Hause geschickt und wenig später als böhmischen König abgesetzt hatten. Anfang dieses Jahres hatte man ihm bei Deutschbrod erneut eine Niederlage bereitet, doch Albrecht war sicher, dass Sigmund weitere Truppen sammelte, und lange würde ihm Böhmen nicht mehr standhalten.
  


  
    Erst im April hatte man Sigmunds Tochter mit Albrecht V. von Österreich vermählt, und das zeugte von einem starken Bündnis - zu stark für Albrechts Geschmack, weshalb er alles versilbert hatte, was ihm in Prag gehörte. Nun war er ein sehr wohlhabender Mann, aber er wusste nicht, was er mit seinem Gold und seinem Leben anfangen sollte.
  


  
    Hinter der nächsten Wegbiegung, neben einem klobigen, heruntergebrannten Fachwerkhaus, das verloren in der Landschaft stand, sah Albrecht ein mechanisches Wunderwerk vor sich. Ein Wasserschöpfrad erhob sich neben dem viel genutzten Weg und füllte, von der Kraft des Flusses unermüdlich angetrieben, ein Becken, das wiederum über Gräben mit den Feldern auf der anderen Seite des Pfades verbunden war und sie bewässerte.
  


  
    Er ritt langsam näher, um die Konstruktion in Augenschein zu nehmen: Kleine Schöpfen an den Schaufelblättern nahmen Wasser auf und schütteten es am Scheitelpunkt in ein kleines Becken. Aus dem erhöhten Holzbassin lief das Wasser stetig einen ausgehöhlten Stamm hinab und in ein Grabennetz, das es auf den Feldern verteilte. Einfach, aber genial, dachte er und erinnerte sich schmerzlich daran, wie viel Freude es ihm früher gemacht hatte, neues Wissen anzuhäufen.
  


  
    Etwas wehmütig ritt er weiter, um wieder zu seiner sechs Mann starken Eskorte aufzuschließen, allesamt erfahrene Söldner, die er in Prag angeheuert hatte. Weitere sechs waren just dabei, Wenke und einen kleineren Teil seines Schatzes zur Burg Aichelberg zu bringen.
  


  
    Er dachte an das elterliche Lehen und verzog das Gesicht. Seine Frau Mutter hatte es immer noch nicht für nötig gehalten, endlich ins Gras zu beißen und ihm die Herrschaft zu überlassen. Weit über sechzig Jahre alt, klammerte sie sich noch am Leben fest, wie eine Ertrinkende an einen Baumstamm.
  


  
    Aber sie konnte nicht mehr lange brauchen, um endlich in die Hölle zu fahren. Und wenn doch, würde Wenke beizeiten nachzuhelfen wissen, unter anderem darum hatte er sie vorgeschickt.
  


  
    Um zum rechten Zeitpunkt schnell zur Stelle zu sein, hatte er sich einen Posten im Dienste der Stadt Esslingen besorgt. Dort sollte er, so hieß es im Schreiben: »Wider die ungläubigen Hussiten und gegen sonstige Feinde der Stadt kämpfen.«
  


  
    Die Rednitz versperrte ihnen den Weg, aber ein erster Reiter war bereits als Späher hindurch, also trieb auch Albrecht sein Tier in die klaren Fluten. Einige Hundert Schritt flussaufwärts sah er auch schon die Mauern der kleinen Stadt Fürth.
  


  
    Wenig später durchritten sie ungehindert das Stadttor, und auch in den Straßen störte sich außer ein paar schmutzigen Kindern, die hinter ihnen herliefen und bettelten, niemand an ihnen. Kurz vor dem Markt ließ Albrecht die Männer absteigen, schickte sie in ein Gasthaus und hieß sie ein Lager für die Nacht besorgen. Er selbst ging weiter zum Marktplatz. Unterwegs fiel ihm auf, dass viele Häuser leer standen - vermutlich eine Folge des Schwarzen Todes, der vor wenigen Jahren die Gegend heimgesucht hatte.
  


  
    Er erreichte den Marktplatz, obwohl dieser Name seines Wissens nach falsch war, denn Fürth hatte das Marktrecht wieder einmal an das nahe Nürnberg verloren.
  


  
    Auf dem Markt fand er ein Schauspiel besonderer Art und die in den Straßen fehlenden Bürger der Stadt vor. In engen Reihen standen sie um die Mitte gedrängt, wo man auf einem hohen Podest gleich vier Pranger aufgestellt hatte. Zwei waren bereits bestückt, mit einer alten Vettel mit fettigen Haaren, die ihr Gesicht bedeckten, und mit einer drallen Schönheit. Aus Albrechts Blickwinkel prangte verlockend ihr saftiger Hintern unter dem dünnen Büßerhemdchen.
  


  
    Aber er hatte nicht zum Gaffen den Umweg über Fürth in Kauf genommen. Es war jener große, stattliche Dominikaner mit dem dunklen Bart, der ihn hergelockt hatte: Bruder Leuthold von Vitzthum, von Alexander V. bestallter und von Martin V. bestätigter Inquisitor der heiligen römischen Kirche.
  


  
    Ein Mann mit hervorragendem Leumund und der nötigen Entschlossenheit, um ihm bei seinen nächsten Schritten behilflich zu sein. Kurz fuhr Albrecht ein Schauder über den Rücken, als vergangene Schwüre und angedrohte Strafen sich aus dem Gedächtnis heraufwühlten wie Maden durch eine Leiche, aber er wischte die Bedenken weg. Diese Bestien hatten nun keine Macht mehr über ihn.
  


  
    Unter den strengen Augen des Inquisitors Leuthold wurde nun ein feister Mann mit hochrotem Kopf in den dritten Pranger gespannt, und kaum hatten sich die Hölzer geschlossen und der Riegel war eingeschoben, da flogen auch schon fauliges Obst und kleine Steine. Einer traf den Mann ins Auge, und sein Schmerzgeheul rief Freudengelächter in der Menge hervor. Der Mann war nicht wohlgelitten, das merkte man sofort.
  


  
    Der Mönch hob die Hand, und das Gelächter verstummte. Jetzt lag nur noch das hohe, weibische Kreischen des Fetten in der Luft, aber auch das wurde auf einen Fingerzeig Leutholds vom Henker schnell mit einigen Rutenhieben zu einem Wimmern verkleinert.
  


  
    Der Mönch im strengen schwarz-weißen Habit seines Ordens verlas die Anklage, und Albrecht zog angewidert die Lippen kraus. Der Dicke im Pranger hatte keine Niederung der menschlichen Seele ausgelassen. Unzucht mit Tieren, Unzucht mit Kindern, Vergewaltigung einer gewissen Ottilie, die anscheinend die Dralle neben ihm im Pranger war. Der Dicke hatte sich darauf berufen, dass sie ihn verführt und mit Hexenwerk gefügig gemacht hatte. Also hatte man sie gleich mit an den Pranger gestellt.
  


  
    Albrecht nickte zustimmend, als die getragene Stimme des Mönchs verkündete, der Mann müsse am Pranger stehen, bis »seine Bein ihn nicht mehr tragen und er nicht mehr auf einen Nadelstich zuckt«. Was bedeutete, dass man warten würde, bis er entkräftet zusammenbrach.
  


  
    Das hatte man dem Dicken wohl nicht mitgeteilt, denn jetzt stimmte er ein lautes Protestgeschrei an, das ihm erst weitere Rutenhiebe austrieben. Eine dritte Frau, eher noch ein Mädchen, wurde nach vorne geführt, und tatsächlich war einer der Pranger kleiner. Die Sünden des Mädchens hielten sich in Grenzen. Vom Teufel eingeflüsterte Lügen sollte sie erzählt haben und des Nachts mit dem Mond getanzt. Schade um ihre Jungfräulichkeit. Die würde die Nacht im Pranger nicht überstehen. Vermutlich prügelten sich die Burschen nach Sonnenuntergang darum, wer das junge Ding und die Dralle begatten und wer sich mit der Vettel oder gar dem Fetten begnügen musste.
  


  
    Der Inquisitor beendete seine Ansprache mit mahnenden Worten: »Und bedenket: Ein jeder, der um Sünde weiß und sie mir nicht anzeiget, macht sich der gleichen Sünde schuldig! Helft also den in der Seele Schwachen und schickt sie zu mir. Seid ihr selbst der Verlockungen Opfer geworden, tretet aber vor mich und empfangt eure Buße, so verspreche ich euch, dass sie milde ausfallen wird. Nutzt diese Gnade Gottes, solange ich noch in eurer Stadt weile!«
  


  
    Dann reichte er das Pergament mit den Strafen an einen seiner beiden in einfache Reisekleidung gewandeten Kommissare weiter und stieg vom Podest. Vor ihm teilte sich die Menge wie das Rote Meer, und das nutzte Albrecht, um sich zu ihm zu schieben.
  


  
    Als er aus der Menge trat, sprang der übereifrige Henker vor und holte bereits mit der Gerte aus, aber der Inquisitor hob die Hand, und der Mann wich zurück. Offenbar hatte Leuthold mit einem Blick auf Albrechts feinen Zwirn erkannt, dass man es nicht mit einem Mann zu tun hatte, den man züchtigen konnte.
  


  
    »Euer Ehren«, sagte Albrecht und deutete eine Verbeugung an. »Auf ein Wort?«
  


  
    Der Inquisitor schlug einen der weiten Ärmel beiseite und machte eine huldvolle, einladende Handbewegung.
  


  
    »Unter vier Augen«, sagte Albrecht und wies auf die umstehenden, lauschenden Bürger.
  


  
    Ein kurzes Nicken, dann wies die einladende Hand auf ein hohes Fachwerkhaus mit moosbewachsenen Holzschindeln, vermutlich das Rathaus, in dem man dem Inquisitor Platz eingeräumt hatte.
  


  
    Albrecht nickte ebenfalls und folgte dann dem Zug, der aus dem Inquisitor, seinen beiden Kommissaren und dem Henker bestand. Mit einem kleinen, aber für Albrechts geschulte Augen deutlichen Wink befahl der Mönch nun noch eine Stadtwache hinzu.
  


  
    Vor einer schweren Tür, die wohl zur Ratskammer führte, schickte der Mönch den Henker weg und bedeutete Albrecht, noch immer wortlos, einzutreten. Albrecht wusste, dass dieses Schweigen ihn dazu bewegen sollte, die Stille mit eigenen Worten zu füllen, aber in diese Falle würde er nicht tappen. Dazu war sein Handelsgut viel zu kostbar.
  


  
    In dem Raum standen drei schwere Tische, die in Hufeisenform um einen Schemel herumgestellt waren, wobei die offene Seite auf die Tür zeigte. Der Dreck unzähliger Schuhe zwischen platt getretenem Stroh und die halbvollen Krüge zeigten deutlich, dass man hier bis vor Kurzem die Befragungen vorgenommen hatte. Jedoch keine hochnotpeinlichen, wie es schien, denn es war kein Blut auf dem staubigen Boden zu sehen. Die grausamen Folterungen der Inquisition, mit denen sie ihre Gefangenen zur Aussage zwang, hinterließen immer ihre Spuren.
  


  
    Der Inquisitor ging zum Stirntisch und nahm dort Platz, wies dann auf den Schemel in der Mitte. Zu seinen beiden Seiten nahmen die Kommissare Platz, die, wie Albrecht erst jetzt bemerkte, sich verblüffend ähnlich sahen, beide mit markantem Kinn und großer Nase über zottigem, bereits grauem Bart.
  


  
    Aber Albrecht dachte nicht daran, sich wie ein Angeklagter behandeln zu lassen. Er ignorierte das Räuspern der Wache hinter sich, ging gemessenen, aber festen Schrittes bis zum Tisch, stützte sich darauf ab und beugte sich weit zu Bruder Leuthold vor.
  


  
    »Ihr werdet nicht wollen, dass jemand außer Euch meine Worte hört!«, sagte er leise und schmeichelnd, aber mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.
  


  
    Er war für einen kurzen Moment überrascht, als Leuthold, der aus der Nähe betrachtet älter wirkte und wohl schon auf die vierzig zuging, im gleichen Ton antwortete: »Wenn ich will, hört die ganze Welt Eure Worte, weil Ihr sie unter dem glühenden Eisen des Henkers hinausschreit.«
  


  
    Albrecht nickte lächelnd. Endlich ein Mann von Format. »Wie Ihr wünscht, Euer Ehren.«
  


  
    Er drehte sich herum, nahm umständlich und geziert auf dem Schemel Platz, holte tief Luft, um zu seufzen, und fragte dann unschuldig: »Sagt Euch der Begriff Wariwulf etwas?«
  


  
    Das Zucken um die Augen des Dominikaners verriet, dass er mit dieser Bezeichnung durchaus etwas anzufangen wusste. Er musterte Albrecht misstrauisch, suchte wohl die vorgeblichen Zeichen eines Wariwulf.
  


  
    »Lasst uns allein«, forderte der Mönch scharf, und dann an die beiden überraschten Kommissare gewandt: »Alle!«
  


  
    »Aber Herr«, wandte der eine ein. »Sollen wir die Aussage nicht niederschreiben? Braucht es keine Zeugen, falls Anklagen geäußert werden?«
  


  
    »Ich fürchte um Euer Seelenheil, wenn Ihr hört, was dieser Mann zu sagen hat«, behauptete der Mönch glaubhaft. »Die nötige Sühne will ich Euch nicht zumuten. Nun geht!«
  


  
    Er hatte seine Leute gut im Griff, das musste Albrecht neidlos eingestehen, denn sie gingen sofort, ließen sogar den Wein stehen. Als sie die Tür hinter sich zuzogen, stand Albrecht auf, nahm den Schemel und trug ihn vor den Tisch des Inquisitors.
  


  
    »Was habt Ihr zu berichten?«, fragte der sofort, lehnte sich sogar wissbegierig vor.
  


  
    Albrecht stockte kurz, denn er erinnerte sich an die Hagr, hörte ihre Stimme beinahe wieder sagen: Du hast geschworen, Albrecht von Neuburg. Diesen Schwur zu brechen kostet dich das Leben - und mehr.
  


  
    Fahr zur Hölle!, erwiderte Albrecht in Gedanken. Er fürchtete die Alte und ihre pelzigen Schergen nicht mehr. Die Reliquie und die damit einhergehende Gewissheit, dass Gott auf seiner Seite stand, befreiten ihn von seiner Angst und lösten die eisernen Bänder der Mitewistschwüre. Doch er war nicht so dumm zu glauben, dass er es mit allen Wariwulf zugleich aufnehmen könnte, darum brauchte er mächtige Verbündete.
  


  
    »Viel«, versprach Albrecht dem Mönch mit einem Hauch von Triumph in der Stimme. »Sehr viel. Aber hört erst meine Bedingungen.«
  


  
    Nun ruckte der Mönch wieder zurück und fragte ungläubig: »Ihr wollt der heiligen Inquisition Bedingungen stellen?«
  


  
    »Ganz recht«, antwortete Albrecht leichthin. »Aber Ihr werdet schnell merken, dass es ein kleiner Preis ist, der den Ruhm, den Ihr aus meinem Wissen ziehen werdet, nicht schmälert.«
  


  
    Ehrgeiz schimmerte in den Augen seines Gegenübers, und Albrecht sagte: »Ad primo werdet Ihr mir für alle meine bisherigen Sünden das te absolvo spenden; ad secundo werdet Ihr mir den, von dem ich Euch berichte, lebend überlassen, wenn Ihr ihn gefangen habt. Befragt ihn vorher, solange Ihr wollt, doch tötet ihn nicht. Ad tertio will ich, dass Ihr Euch einer alten Frau im Wald der Burg Aichelberg annehmt. Sie ist, was man heutzutage eine Hexe nennt. Schlagt Ihr ein?« Er hielt die Hand über den Tisch.
  


  
    Der Mönch schürzte die Lippen. Dann fragte er: »Was habt Ihr zu bieten?«
  


  
    Albrecht lächelte. »All das geheime Wissen der Wariwulf, ihre Riten, ihre Zeichen, ihre Macht.«
  


  
    Für einen Augenblick hingen die Worte wie eine Drohung im Raum, und Albrecht spürte tief in seinem Inneren, wie die alten Schwüre rumorten, wie verdorbenes Fleisch. Aber dieser Handel mit dem Erbe der Wariwulf war aufgekündigt, es galt einen neuen zu schließen.
  


  
    »Nun?«, fragte Albrecht.
  


  
    Der Inquisitor ergriff seine Hand. »Es gilt!«
  


  


  
    VORURTEIL UND SÜHNE
  


  
    Hagen atmete den süßen Duft der in voller Blüte stehenden Weinreben ein, die zu beiden Seiten des Weges an Rebstöcke gebunden wuchsen. Die blassrote Pracht schimmerte unter dem satten Grün der Blätter hervor wie ein Kind unter der Decke. Der Morgendunst hatte sich eben erst verzogen, und die Luft wurde merklich trockener und deutete einen heißen Sommertag an.
  


  
    Die Mosel strömte unten im Tal dahin, gelassen und ruhig, und so fühlte sich auch Hagen im Moment. Er war früh losgelaufen, nachdem ihn ein Vogel geweckt hatte, der den Riemen seiner Sandale wohl für einen Wurm gehalten und daran gezogen hatte. Die Decke, die ihm ein Reisender geschenkt hatte, damit Hagen auf seiner Pilgerreise einige Gebete für ihn sprach, diente ihm, gefaltet und um den Leib gebunden, des Tags als Tasche und spendete ihm in den lauen Sommernächten genug Wärme, dass er nicht mehr in den stinkenden Pilgerherbergen unterkommen musste, sondern unter freiem Himmel schlafen konnte. Pflichtbewusst sprach er ein kurzes Gebet für den großzügigen Reisenden.
  


  
    Hagens Schritte waren gleichmäßig, und während seine Füße ihr nun schon seit fünf Wochen gewohntes Tagwerk verrichteten, ließ er den Blick und die Gedanken schweifen. Die Rebstöcke erstreckten sich den steilen Berg hinab bis fast an das Ufer der Mosel, aber der Weg war eben und von vielen Füßen glatt getreten. Wagen fuhren hier offenbar selten, denn es gab keine Rillen.
  


  
    Hagen hätte auch die alte Römerstraße nutzen können, die von Trier bis nach Lyon führte, aber er zog die Wege abseits des großen Rummels vor. Bienen summten und Vögel zwitscherten, und wieder einmal legte sich diese seltsame Ruhe über ihn, die er stets nach einigen Stunden des Laufens empfand.
  


  
    Aber es war nicht die dumpfe Gedankenlosigkeit, die man nach einem Tag harter Arbeit erlebte. Ganz im Gegenteil: Der Kopf war voller Gedanken, aber Hagen hatte in der Stille, die nur von den Tieren und seinen Schritten gestört wurde, gelernt, diese zuzulassen und sich mit ihnen zu beschäftigen. Darum stritten sie nun nicht mehr darum, welcher von ihnen zuerst zu beachten sei, eilten nicht mehr umeinander, dass es schwer wurde, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.
  


  
    Er blickte sich um und sah einen Reiter herannahen, in viel zu schweres Tuch gehüllt für dieses Wetter. Er trieb sein Pferd gnadenlos den Weg entlang, und das arme Tier keuchte bereits schwer. Dann war er auch schon vorbei, ein fetter Kerl, dem einige Schritte auf eigenen Füßen sicher guttäten. Das angestrengte Schnauben des Pferdes klang noch eine ganze Weile nach.
  


  
    Hagen lächelte. So war auch er aufgebrochen, eilig, voller Hast, schnaubend, keuchend. Damals - war es wirklich erst fünf Wochen her? - hatte er noch geglaubt, das Ziel seiner Reise wäre es, möglichst schnell in Santiago de Compostela anzukommen. Aber dann hatte er erkannt, dass die Buße dieser Pilgerreise nicht darin bestand, den Körper bis an seine Grenzen zu treiben. Das hatte er im Kloster bereits mehr als einmal getan, und es hatte nichts genutzt.
  


  
    Die wahre Läuterung bestand darin, Tag und Nacht, von gelegentlichen Begegnungen mit anderen Pilgern auf dem Weg oder bei der Einkehr in den Pilgerherbergen abgesehen, allein mit seinen Sünden und Gedanken zu sein.
  


  
    All sein Trachten war darauf ausgerichtet gewesen, seine Taten zu vergessen, und doch hatte ihn das Wissen an eben jene gemartert und ihm den Schlaf geraubt. Heute wusste er, wie falsch dieses Streben gewesen war.
  


  
    Vor Hagen standen die Weinstöcke nun ein Stück vom Weg zurück und offenbarten eine niedrige, aber weit ausladende Weide über einem Flecken grünen Grases.
  


  
    Hagen, dessen Magen wie auf Befehl knurrte, dankte dem Herrn lächelnd für seine Voraussicht, ihn hier auf eine hervorragende Rastmöglichkeit treffen zu lassen, und nahm unter dem Baum Platz, um sein Brot und das letzte Stück einer ebenfalls als Almosen empfangenen Wurst hervorzuholen.
  


  
    Etwa eine Woche nach seinem Aufbruch hatte die Veränderung langsam eingesetzt. Schneller, schneller, das war das Einzige gewesen, das er vorher bei jedem Schritt gedacht hatte. Nur schneller, um möglichst bald anzukommen und die Sünden vergeben zu finden.
  


  
    Aber dann war ein schlimmes Unwetter aufgezogen und hatte ihn gezwungen, wollte er nicht vom Blitz oder von umstürzenden Bäumen erschlagen werden, einen ganzen Tag in einer engen Höhle zu verbringen. Dort hatte er also gesessen, und plötzlich waren die Erinnerungen gekommen. Das tote Hussiten-Kind, Kristyn, die Erschlagenen, Ulda. Und da hatte er erkannt, dass er die Sünden erst vergeben bekäme, wenn er sie sich selbst verzeihen könnte; und dafür bedurfte es vor allem Zeit.
  


  
    Als der Regen abgeflaut war, hatte er sich wieder auf den Weg gemacht, noch immer zügig, aber nicht mehr, als säße ihm der Teufel im Nacken und drohte ihn einzuholen.
  


  
    Hagen biss von der Wurst ab, die würzig und fett war, und kaute langsam. Ein Lächeln glitt auf sein Gesicht, als er sich daran erinnerte, wie er einmal unter dem Tisch heimlich Marzipan mit Ulda geteilt hatte, und wie empört sie gewesen war, dass er sich ein so großes Stück genommen hatte.
  


  
    Er dachte oft an Ulda in den letzten Tagen. Vielleicht, weil er alles andere bereits so oft durchdacht hatte. Er spürte die Schuld noch immer als bleiernes Gewicht auf seiner Seele, aber er wusste auch: Er war noch keine dreißig, gesund und kräftig allemal. Wenn er nicht im Kampf starb, hätte er sicher noch einmal so viele Jahre, um seine Sünden wiedergutzumachen - und diese Jahre wollte er nutzen.
  


  
    Er trank einen Schluck aus der Kürbisflasche, verstaute alles wieder in der Decke, stand auf und streckte sich ausgiebig. Die Sonne hatte den gegenüberliegenden Berg nun gänzlich überstiegen und strahlte golden auf die grüne Pracht des Weinberges. Hagen musste kurz auflachen, so sehr erfüllten ihn in diesem Moment die Freude und Dankbarkeit, auf dieser Welt sein zu dürfen.
  


  
    Sofort wollte sein Gewissen diesem Gefühl den Garaus machen und warf ihm Kristyns toten Leib vor Augen. Er schüttelte den Kopf und erinnerte sich bewusst an Kristyn in jener Nacht, in der sie sich zum ersten Mal beiwohnten. Das blonde Haar zerzaust, schwer atmend und die Wangen rosig lag sie neben ihm, lachend, beugte sich schließlich über ihn und fragte: »Wirst du mich immer lieben?«
  


  
    So wollte er sie in seinem Herzen behalten, denn dies war die wahre Kristyn. Nicht der seelenlose, gemarterte Leichnam, den er in den Armen hatte halten müssen.
  


  
    Hagen nickte der Erinnerung zu. Immer, versprach er Kristyn erneut, hob den Blick und wiederholte zum wolkenlosen, blauen Himmel: »Immer!«
  


  
    Dann atmete er noch einmal tief durch und ging wieder los. Kristyn war ins Himmelreich aufgestiegen, das wusste er, und daran konnte auch die Sünde des Beischlafs vor der Ehe nichts ändern. Denn seit dem Augenblick, in dem sie sich das erste Mal gesehen hatten, war ihnen beiden klar gewesen, dass sie den Rest ihres Lebens miteinander verbringen würden.
  


  
    Hagen fasste sich überrascht an die bärtige Wange und spürte Tränen. Er lächelte, war glücklich und weinte doch zugleich um seine verlorene Frau. Wie war das möglich? Er schüttelte über sich selbst den Kopf.
  


  
    Die Sonne trocknete die Tränen bald, und als sie ihren höchsten Stand erreicht hatte, sah er Tull vor sich liegen. Er hatte sich schon des Öfteren verlaufen, hatte lange Wege zurücklaufen müssen, um wieder auf den richtigen Pfad zu gelangen. Dagegen war das Wandern über den im Moseltal gradlinigen Jakobsweg eine wirkliche Erleichterung.
  


  
    Schon aus der Ferne erkannte Hagen die trutzigen Befestigungen. Die entlang der Mosel aufgeschichteten Hügel waren am Fuße von einer glatten Mauer umgeben. Über dieses Hindernis für angreifende Feinde hinweg konnte er eine große Kathedrale erkennen, zum Teil noch im Bau befindlich. Die beiden oben flachen Türme waren jedoch bereits fertiggestellt und etwa halb so hoch wie der Kölner Dom. Hagen schritt nun beherzter, um die Stadt noch vor der Dämmerung zu erreichen. Er wollte versuchen, heute ein Bett in der Pilgerherberge zu ergattern, um wieder unter Menschen zu kommen und sich ein wenig den Bart und die Haare zu scheren. Beides war mittlerweile sehr lang geworden.
  


  
    

  


  
    Hagen setzte sich in seiner durchgelegenen Bettstatt auf. In der Herberge fand er zwischen all den stinkenden, schnaufenden Pilgern keine Ruhe. Der geballte Reiseschweiß von mehr als einem Dutzend Männern, die noch dazu in ihrer dreckigen Kleidung auf den dünnen Strohsäcken schliefen, drang so stark in seine Nase, dass er nicht einschlafen konnte. Darum wälzte er sich von einer Seite auf die andere, doch als ein kräftiger Kerl auch noch anfing zu schnarchen, als müsse er das Bauholz für die unfertige Kathedrale sägen, gab Hagen auf. Es war ihm wohl nicht vergönnt, heute zur Ruhe zu kommen. Also erhob er sich, faltete seine Decke und schlich zur Tür. Auf dem Weg beugte er sich zu einem jungen Mann herunter, dessen Gesicht von aufgekratzten und verschorften grauen Stellen bedeckt war. Er schlief auf dem Boden, weil alle Strohsäcke belegt gewesen waren.
  


  
    Hagen schüttelte ihn sanft an der Schulter, und als er die Augen aufschlug, wies er auf sein Lager. »Ich brauche es nicht mehr«, wisperte er, und der Mann nickte dankbar.
  


  
    »Gott vergelt’s!« Im Aufstehen fing der Fremde sofort wieder an, die Flechte in seinem Gesicht zu kratzen, deren Heilung er sich wohl von dieser Pilgerreise versprach. Hagen bat Gott stumm, den Jungen von seinem unangenehmen Leiden zu befreien, und verließ den Raum.
  


  
    Neben der verschlossenen Tür saß ein Franziskaner mit so dünnen Lippen, dass sie nun, als er den Mund streng zusammenpresste, gänzlich zu verschwinden schienen. Seine Tonsur war unachtsam geschabt, und eine kleine Insel braunen Haars schien darin zu treiben wie Brot auf einer Suppe.
  


  
    »Wenn Ihr die Herberge verlasst, bleibt sie Euch verschlossen«, mahnte er mit leiser Stimme auf Latein.
  


  
    Hagen suchte sich die Worte zusammen und antwortete ebenso leise und ebenfalls auf Latein: »Ich weiß. Habt vielen Dank für Obdach und Speis.«
  


  
    Der Mönch nickte huldvoll und stand dann auf, um Hagen die Tür zu öffnen. »Gottes Segen mit Euch«, verabschiedete der Lippenlose ihn, als er auf die Straße hinaustrat und zum Himmel sah. Noch mitten in der Nacht. Sollte er bereits weiterziehen? Aber er hatte eigentlich vorgehabt, am Morgen noch in der prächtigen Kathedrale zu beten und den fast durchgescheuerten Riemen seiner rechten Sandale reparieren zu lassen. Also beschloss er, ein wenig durch die Stadt zu streifen.
  


  
    

  


  
    Er hatte Tull bereits zweimal durchquert und sich die prächtigen Patrizierhäuser und auch die Kathedrale angesehen, an der offensichtlich nur noch Zierrat angebracht wurde, als er Tumult hörte. Er lauschte und lief dann die Gasse hinunter, aus der die lauten Stimmen klangen.
  


  
    Vor einem zweistöckigen Haus hatte sich eine Meute versammelt. Es waren sicher zwanzig Mann, die hier mit Fackeln, Schwertern, Hämmern, Spießen und Messern vor der Tür standen. Zwei von ihnen waren unter den aufpeitschenden Rufen der anderen dabei, sich wieder und wieder gegen die Tür zu werfen.
  


  
    Als Hagen zu ihnen lief, fielen ihm die gelben Kreise auf, die jemand auf die Türen der Häuser gemalt hatte, und er erkannte, dass er in der Judengasse war.
  


  
    Die Männer hielten inne, kurz bevor er sie erreicht hatte. »Das taugt nichts«, sagte einer der Türbrecher laut und rieb sich die fleischige Schulter. »Der Riegel hält.«
  


  
    »Dann räuchern wir sie eben aus!«, rief ein anderer und schwenkte seine Fackel.
  


  
    Hagen fiel auf, dass die meisten der Männer feinen Zwirn trugen. Es waren gehobene Bürger der Stadt.
  


  
    »Und brennen dabei die ganze Stadt nieder?«, rief jemand spöttisch von hinten. »Hervorragende Idee, Lütolf!«
  


  
    Hagen schob sich durch den Halbkreis der Männer, die sich überrascht zu ihm umsahen. Dann stellte er sich vor die Tür und fragte laut, mit der Stimme eines Hauptmanns: »Was gibt es hier?«
  


  
    Unter seinen Füßen knirschte etwas, und als er den Fuß ein Stück anhob, sah er in den Überresten eines kleinen Tonbehälters einen schmalen Streifen Pergament mit seltsamen Zeichen darauf liegen. Ein Blick zur Seite offenbarte an allen Türen der Straße einen solchen Behälter, der mit einer Eisenklammer am rechten Türpfosten gehalten wurde. Hagen hatte davon gehört, angeblich sollten diese Kapseln Flüche beinhalten, manche gar eine mit Christenblut geschändete Hostie.
  


  
    Der fleischige Kerl, offenbar der selbsternannte Wortführer, drehte sich Hagen zu und fragte: »Was geht Euch das an, Pilger?«
  


  
    »Ja, verschwindet, das hier ist nicht Eure Sache!«, forderte der Feuerbegeisterte. Er verschwand fast zwischen seinen Kumpanen, war wenig größer als ein Knabe.
  


  
    »Ich mache es zu meiner Sache«, sagte Hagen fest. »Also redet!«
  


  
    »Und wer seid Ihr, dass Ihr so etwas fordern könnt?«, wollte nun wieder der Anführer wissen, aber als Hagen ihn fest ansah, leckte er sich nervös über die wulstigen Lippen.
  


  
    »Mein Name ist Wolfram von Konstanz, Ritter König Sigmunds.«
  


  
    Ein ungläubiges Murmeln ging durch die Menge, und schließlich fragte der Kleine: »Und warum dann Euer Aufzug?«
  


  
    Aber bevor Hagen antworten konnte, schnarrte der Mann daneben: »Er ist auf Pilgerreise, du Dummkopf.«
  


  
    »Also?«, forderte Hagen und hörte nun aus dem Inneren des Hauses leise, furchtsame Stimmen, vor allem von Frauen, und auch das Weinen eines Kindes.
  


  
    »Der Jude hat unsere Schweine verflucht!«, blaffte ihn der Fleischige an und reckte trotzig das Kinn vor. »Die verrecken alle mit schaumigem Maul. Und das zahlen wir ihm jetzt heim!«
  


  
    »So«, sagte Hagen und musterte die Versammelten. Wenn Juden ermordet werden sollten, steckten viel zu oft die Schulden der erbosten Bürger dahinter - bei ebendiesen Juden, denen es von ihrem Glauben her nicht verboten war, Geld zu verleihen und Zins zu verlangen.
  


  
    »Außerdem zahlen sie die Ketzersteuer nicht!«, setzte er hinzu, weil Hagen nicht weiter auf den ersten Vorwurf reagierte.
  


  
    »Und tragen ihre Hüte nicht«, ergänzte der Feuerteufel. Es schien, als hätten die beiden den anderen die Sprache geraubt. In der Menge war der Mensch sich selbst eine Gefahr, das hatte Hagen in Prag nicht erst durch die Hussiten gelernt.
  


  
    »Und weil sie die Judenhüte nicht tragen, die vom König verhängte Ketzersteuer nicht zahlen und Euer Vieh verflucht haben sollen, wollt Ihr sie nun richten?«, fragte Hagen ruhig.
  


  
    Zustimmende Rufe und ebensolches Gemurmel erklangen.
  


  
    »Was gibt es für Beweise?«, fragte er weiter.
  


  
    »Seine Hurentochter ist bei meinem Vieh gewesen!«, behauptete der zu kurz Geratene.
  


  
    »Und habt ihr sie Kräuter streuen sehen? Den bösen Blick auf jedes einzelne Tier werfen? Zeichen ans Gatter malen? Seltsame Worte sprechen hören?«
  


  
    »Ja«, setzte der Mann an, da machte Hagen zwei schnelle Schritte auf ihn zu und forderte laut: »Schwört Ihr es, bei Eurem Seelenheil?«
  


  
    Der Mann wich einen Schritt zurück, blickte zu seinen umstehenden Freunden, die ihn abwartend ansahen.
  


  
    »Sie hat etwas zu Boden geworfen«, murmelte er eingeschüchtert.
  


  
    Hagen trat langsam wieder zurück. »Ich verstehe Euren Zorn, und vielleicht ist er gerechtfertigt. Aber es steht Euch nicht zu, selbst zu richten. Meldet es dem Magistrat!«
  


  
    »Pah!«, schnaubte der untersetzte Wortführer, fuchtelte mit dem Messer in seiner Hand in Hagens Richtung und sagte: »Ihr habt nichts zu bestimmen! Der Jud stirbt heut Nacht!«
  


  
    Er wollte sich an Hagen vorbeidrängen zur Tür, aber Hagen wich zur Seite, packte sein Handgelenk und schlug mit Wucht flach seitlich auf die Hand, in der die Klinge ruhte. Der plötzliche Treffer schleuderte die Waffe durch die Luft, aber Hagen ließ das Handgelenk blitzschnell los, fing das Messer auf, packte den Dicken bei den Haaren und glitt hinter ihn, um ihm die Schneide an die Kehle zu drücken. All das passierte so schnell, dass der breite Kerl kaum mitbekam, was geschah.
  


  
    »Wird diese Tür noch einmal berührt«, sagte Hagen laut und deutlich, »ist er der Erste, der stirbt! Es steht Euch nicht zu, selbst Recht zu sprechen!«
  


  
    Wütendes Gemurmel wurde laut, und die Leute rückten näher, aber als Hagen die Klinge etwas fester an den Hals drückte, hob seine Geisel mit einem flehenden Stöhnen die Hand.
  


  
    »Werdet Ihr nach Hause gehen und dieses Haus in Frieden lassen?«, fragte Hagen.
  


  
    Der nun stark Schwitzende nickte langsam und krächzte.
  


  
    »Bei Eurer Ehre und bei Gott?«
  


  
    Wieder nickte der Mann.
  


  
    »Sagt es«, forderte Hagen.
  


  
    »Bei meiner Ehre und bei Gott, wir krümmen dem Juden kein Haar!«, brachte er mit Mühe hervor, und Hagen roch Pisse, die dem Mann am Bein herunterlief.
  


  
    Hagen löste den Griff und stieß ihn von sich. »Dann geht und schlaft. Morgen ist noch Zeit genug, Gerechtigkeit zu finden.« Dabei hielt er das Messer hoch, an dem ein feiner Blutschimmer zu sehen war. Die Männer wussten nicht, dass es von Hagen selbst stammte, der beim Fangen in die Klinge des Messers gefasst hatte.
  


  
    Die Männer sahen sich an, warteten auf den Ersten, der angriff, aber heute fand sich kein Held. »Gehen wir«, sagte der Freigelassene grimmig.
  


  
    »Dem Jud heizen wir schon noch ein«, drohte der kleine Fackelträger, ging dabei aber bereits rückwärts.
  


  
    Wenige Augenblicke später war die Straße wieder leer. Sie hatten sich wirklich zurückgezogen. Es war doch etwas dran an den Worten seines Freundes Heinrich: »Es braucht nur einen aufrechten Mann, um das Böse aufzuhalten.«
  


  
    Es war natürlich nicht auszuschließen, dass hier tatsächlich ein Fluch gesprochen worden war, aber das wollte nicht Hagen entscheiden, dafür gab es geschultere Köpfe, möglicherweise gar einen Inquisitoren.
  


  
    Plötzlich ging die Tür auf, und ein älterer Mann mit halblangen dunklen Haaren und buschigem Bart lugte heraus. In seiner Hand hielt er ein kurzes Schwert, am Körper trug er nur ein dünnes, helles Nachthemd.
  


  
    Hagen hob das kurze Messer zur Verteidigung, aber der Mann seufzte nur, rief etwas in einer Sprache über seine Schulter, die Hagen nicht verstand, und ließ die Waffe sinken. Dann wechselte er sie in die andere Hand, machte einen Schritt auf Hagen zu und streckte ihm die Hand hin.
  


  
    »Mein Dank! Gott hat Euch geschickt!«
  


  
    Hagen zögerte, aber dann sah er die aufrichtige Dankbarkeit in den Augen des Mannes und ergriff die Hand. »Euer Gott oder meiner?«, konnte er sich dennoch nicht verkneifen.
  


  
    Der Mann ließ die Hand sinken und wirkte beinahe enttäuscht. Mit gefurchter Stirn sagte er: »Es ist derselbe!«
  


  
    Hagen konnte ein Kopfschütteln gerade noch unterdrücken, denn er wollte mit seinem Gegenüber nicht streiten. Dennoch dachte er, dass der alte Gott des Juden, dessen Namen sie nicht aussprachen, nicht der gleiche einzig wahre Gott war, zu dem er, Hagen, betete.
  


  
    »Mein Name ist Daniel«, sagte der Mann nun und wies ins Innere seines Hauses. »Bitte, erweist uns die Ehre, Euch für Eure Hilfe danken zu dürfen.«
  


  
    Im Inneren des Hauses konnte Hagen im ruhigen Licht einiger Kerzen drei junge Männer stehen sehen, allesamt noch im Schlafgewand, alle bewaffnet. Das schwarze Haar, die dunklen Augen und der breite Kiefer wiesen sie als Söhne Daniels aus.
  


  
    Es war noch lang bis zum Morgen, und Hagen war müde, hatte keine Lust mehr, durch die Stadt zu wandern. Also nickte er und duckte sich an dem Mann vorbei ins Innere.
  


  
    Neugierig sah er sich um, aber seine Erwartungen wurden enttäuscht. Auf den ersten Blick wirkte der Raum wie ein ganz normales Haus, mit großem Tisch, einem Ofen, einer Stiege nach oben, einer kleinen Tür, die wohl zur Speisekammer führte. Erst als sich seine Augen an das hellere Licht im Inneren gewöhnt hatten, sah er an einer der Wände einen goldenen Davidstern hängen. Darunter, vor der Wand, stand ein Knabe von wohl vierzehn Jahren. Er wippte vor und zurück und murmelte leise Worte unter einem Tuch hervor, das über seinem Kopf und den Schultern lag. Er betet, erkannte Hagen überrascht. Ein lederner Riemen war mehrmals um den linken Arm gebunden und mündete an der Hand, und ein ähnlicher Riemen lag um die Stirn, wie Hagen nun sah, als einer seiner Brüder dem Knaben die Hand auf die Schulter legte und der Junge aufblickte, ohne sein Gebet zu unterbrechen.
  


  
    Daniel schloss die Tür hinter sich und rief einige Worte nach oben, woraufhin von dort Laute der Erleichterung aus Frauenkehlen zu hören waren.
  


  
    Eilig folgte Hagen der einladenden Geste des Mannes und nahm am Tisch Platz. Der augenscheinlich älteste der Söhne trat an ein Regal und holte einen Krug, während ein anderer einen großen Schrank öffnete und ihm mehrere Becher entnahm. Hagen staunte über die große Menge an Geschirr, die sich in dem Schrank befand. Unzählige Töpfe, Teller, Schüsseln stapelten sich dort. Verwundert blickte er zur anderen Seite des Raumes, wo er etwas aus dem Augenwinkel gesehen zu haben glaubte. Tatsächlich: In einem Regal stand weiteres Geschirr aller Art und auch Besteck aus Holz und Silber, genug für dreißig Mann!
  


  
    Der dritte Sohn nahm, noch immer wortlos, den Krug entgegen und goss ein. Süßer Apfelduft erfüllte die Luft.
  


  
    »Dies sind meine Söhne, Adam, Benjamin, Dov und Emanuel.« Er wies dem Alter nach auf seine Söhne, die bei der Erwähnung ihres Namens kurz nickten. Der zweitjüngste, Benjamin, der ein rotes Mal auf der Wange trug und vielleicht siebzehn Lenze zählte, ließ Hagen dabei nicht aus den Augen und hatte auch sein kurzes Schwert noch nicht aus der Hand gelegt.
  


  
    »Mein Name ist Wolfram von Konstanz«, stellte sich nun auch Hagen vor und nahm dann mit einem Nicken einen der Becher entgegen. Dabei fiel sein Blick hinter Daniel auf ein weiteres Regal, in dem mehrere Bücher und Pergamentrollen lagen, umringt von Schreibzeug verschiedenster Art: Kohlestifte, Federn, Tinte und auch Siegelwachs. Man nahm das Lesen und Schreiben in diesem Haus wohl sehr wichtig.
  


  
    »Auf das Leben!«, prostete Daniel ihm zu, und seine Söhne spielten das Echo.
  


  
    Hagen nickte. »Auf das Leben«, sagte auch er und schnupperte kurz, wie er hoffte unauffällig, an dem Apfelmost. Er roch süß und fruchtig, war unvergoren und wohl auch unvergiftet, wenn seine Sinne ihn nicht trogen. Trotzdem wartete er, bis zumindest zwei der Juden getrunken hatten, bevor er selbst an der Flüssigkeit nippte.
  


  
    Der jüngste Sohn hatte sein Gebet mittlerweile beendet und setzte sich ebenfalls an den Tisch.
  


  
    »Wir danken Euch von ganzem Herzen. Es ist selten, dass sich jemand für uns einsetzt.«
  


  
    »Ihr habt Schwerter. Warum habt Ihr Euch nicht gewehrt?«, fragte Hagen ärgerlich.
  


  
    »Das hätten wir«, erklärte der Mann matt lächelnd. »Wenn sie hereingekommen wären. Aber das habt Ihr ja, Gott sei Dank, verhindert.«
  


  
    »Lasst Ihr immer andere Eure Schlachten schlagen?«, fragte Hagen. Was machte ihn so wütend? Dass er keinen blutbeschmierten Altar im Haus der Juden entdeckt hatte? Oder dass sie wirkten, als wären sie normale Christen, die man nicht als ihresgleichen erkennen würde, wenn sie nicht die gelben Kreise auf ihrer Kleidung oder die spitzen Judenhüte trugen?
  


  
    Benjamin hob das Schwert, das er noch immer in der Hand hielt, und fauchte: »Nur wenn man uns zuvorkommt.«
  


  
    Daniel stand auf und schlug seinem Sohn ins Gesicht. Dann fuhr er ihn leise, aber streng in ihrer Sprache an. Der Junge antwortete barsch und erhielt eine zweite, härtere Backpfeife. Dann erst ließ er das Schwert klirrend fallen und stapfte wütend die Treppe hinauf.
  


  
    »Wenn es nach uns geht«, sagte Daniel dann, das Gesicht ernst und die Stimme ein wenig vorwurfsvoll, »gibt es keine Schlachten, die zu schlagen wären. Aber man bringt den Krieg immer wieder zu uns.« Er machte eine ausladende Geste, die verdeutlichte, dass er damit nicht nur seine Familie, sondern sein Volk im Allgemeinen meinte.
  


  
    »Grundlos«, setzte Adam, der älteste Sohn, ernst hinzu. Er war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, nur der Bart war etwas kürzer.
  


  
    »Es heißt, Ihr habet Vieh verflucht«, sagte Hagen und blickte dem Jungen kurz auf die Schläfen. War es ihnen nicht vorgeschrieben, dort Locken zu tragen? Wie sollte man denn den Juden vom Christen unterscheiden, wenn nicht durch das Äußerliche? Dann wurde ihm bewusst, wie widersprüchlich seine Aussage war. Wenn es keinen offensichtlichen Unterschied gab, warum musste man dann einen schaffen?
  


  
    Sein Blick wanderte wieder zurück zu den Augen Adams, und er fand Schmerz und Wut darin. »Habt Ihr?«, fragte Hagen.
  


  
    Einen Augenblick war Schweigen. Dann sagte Daniel leise: »Seht Euch um und sagt mir, ob Ihr es glaubt, denn nur das zählt.«
  


  
    Hagen sah sich um, suchte nach einem Zeichen dafür, dass hier nicht ganz normale Menschen lebten. Suchte beinahe verzweifelt danach, denn er konnte nicht glauben, dass sich das Innere eines Judenhauses so wenig von dem seines Hauses unterschied. Suchte noch immer, während eine junge Frau mit einem Säugling auf dem Arm die Treppe herunterkam, auf Hagen zeigte und flüsterte: »Sieh, Jitzchak. Da sitzt der tapfere Held.«
  


  
    Hagen starrte sie verblüfft an. Sie blickte auf und lächelte ihn an, bis Adam, vermutlich ihr Mann, sie mit einem rauen Wort wieder die Treppe hinaufschickte.
  


  
    »Glaubt Ihr es?«, fragte Daniel ihn erneut, und Hagen seufzte. »Nein«, sagte er nur. Er konnte es nicht erklären, aber seine von Gott gegebenen Instinkte schwiegen. Er fühlte sich nicht eben wohl in diesem Haus, aber das lag nicht daran, dass hier schlechte Menschen lebten oder man ihm Böses wollte. Es waren die vielen Geschichten über die Juden, die Bilder, auf denen sie sich von Schweinen säugen ließen, und die Erzählungen über die vergifteten Brunnen. Und dann fiel ihm ein, was man sich über die Wariwulf erzählte, wie etwa selbst Mitglieder der heiligen Inquisition glaubten, sie wären Kreaturen des Teufels.
  


  
    »Nein«, wiederholte er. »Ich glaube nicht, dass Ihr das Vieh verflucht habt.«
  


  
    Daniel lächelte, nickte und schenkte nach. »Dann wollen wir nicht mehr darüber reden«, schlug er vor und stieß mit Hagen an, der ebenfalls nickte und den Becher leerte.
  


  
    »Ihr seid ein Pilger?«, fragte Adam.
  


  
    Hagen nickte wieder. »Auf dem Wege nach Santiago de Compostela.«
  


  
    »Habt Ihr keine Unterkunft gefunden?«, fragte er weiter, und Hagen konnte nicht recht entscheiden, ob Spott in seiner Stimme mitschwang.
  


  
    »Doch«, antwortete er darum vorsichtig. »Aber ich fand keinen Schlaf.«
  


  
    Der Sohn schlug etwas in ihrer Sprache vor, aber der Vater schüttelte den Kopf, was den Jungen verwunderte. Er wies auf den Bereich unter der Treppe, wo ein Strohsack lag, aber wieder schüttelte der Vater den Kopf. Hagen hatte den Eindruck, der Sohn wolle ihm ein Lager im Haus anbieten, und hoffte sehr, dass es der Vater nicht erlauben würde.
  


  
    Diese Familie mochte keine Flüche sprechen, und vielleicht waren es sogar gute Menschen, aber sie waren trotz allem Juden und damit den Lehren der Kirche nach Ketzer.
  


  
    Der Streit zwischen Vater und Sohn legte sich, und Daniel sagte: »Wolfram, erlaubt uns, Euch für die Nacht ein Bett in einem Gasthaus zu mieten.«
  


  
    Alle Augen ruhten nun auf ihm, hoffnungsvoll, und er begriff, dass dies die einzige Möglichkeit für jenen ehrenvollen Mann war, sich der Schuld bei einem weiterreisenden Pilger zu entledigen. Lehnte er dieses Angebot ab, würde seine Hilfe stets als Ehrenlast auf ihrer Seele liegen. Also nickte er.
  


  
    Daniel lächelte zufrieden, und Adam erhob sich. »Ich bringe Euch.«
  


  
    Hagen stand ebenfalls auf, nickte den Männern noch einmal zu und ging auf die Tür zu. Er hörte hinter sich geflüsterte Worte und Metall klingen, aber es waren nur Münzen, die von einer Hand in die andere glitten. Adam zog Mantel und Stiefel an und ging an Hagen vorbei, um die Tür zu öffnen. Der Kopf des ältesten Sohns war von einer runden Kappe bedeckt, aber den Judenhut trug er nicht.
  


  
    Er bemerkte Hagens Blick auf das fehlende Zeichen, bleckte die Zähne und zog die Tür zu. Erst dann sagte er: »Na und? Das hier ist uns auch verboten.« Er schlug den Mantel zur Seite und zeigte sein Schwert. »Aber wenn sie ihre lächerlichen Befehle durchsetzen wollen, müssen sie schon kommen und mich zwingen!«
  


  
    Hagen blickte Adam verwundert an und sah einen Krieger in jenen Zügen aufblitzen, die bei dem Vater eher das Gesicht eines Feiglings bildeten.
  


  
    »Da geht es lang«, sagte Adam und wies den Weg.
  


  


  
    VIEL FEIND …
  


  
    Hagen war überrascht, dass sie die Tür des kleinen Gasthauses in einer Querstraße zur Judengasse unverschlossen vorfanden, denn die Nacht war schon weit fortgeschritten. Der Wirt, ein hektischer Mann mit roten Flecken im bleichen, müden Gesicht, sah nicht erfreut drein, als sie den niedrigen Schankraum betraten, hatte er doch nun statt zweier Gäste, die an einem der Tische saßen, gleich vier zu versorgen, die ihn wach halten würden.
  


  
    Hagens Magen zog sich zusammen, als er den Blick zu den Gästen wandte, die im flackernden, matten Licht einer Tranlampe gerade eben zu erkennen waren. Albrecht!
  


  
    Nein, beruhigte er sich. Nur jemand, der ihm ähnlich sah: Ein hochgewachsener Mann, wohl in seinem Alter, mit lichtem Haar und Bart sowie hellen Augen, das Gesicht gut aussehend. Seine Rechte hielt einen Bierkrug umfasst, die Linke war unter dem Tisch verborgen.
  


  
    Adam wandte sich zum Wirt, der sich die Zeit, bis die Gäste endlich schlafen gingen, damit vertrieb, Holzspäne fürs Feuer von einem Scheit zu spalten.
  


  
    Das weiße, achtspitzige Kreuz auf dem roten Mantel des Mannes am Tisch und das darunter glitzernde Kettenhemd wiesen ihn, ebenso wie sein Helm und das prächtig verzierte Schwert, die neben ihm auf dem Tisch lagen, als Ritter des Johanniterordens aus.
  


  
    Der kleinere Mann neben ihm war weniger prunkvoll gekleidet, trug aber einen noch immer feinen Zwirn am Leib - vermutlich ein wohlhabender Städter, der seinen Abend aus irgendeinem Grund lieber hier als im Frauenhaus ausklingen ließ. Die eng zusammenstehenden Augen waren glasig und seine Bewegungen vom Bier fahrig geworden. Die goldenen Ringe an seiner Hand klapperten gegen den Bierkrug, und während er leise vor sich hinmurmelte, lief ein Speichelfaden in seinen hellbraunen Bart.
  


  
    Adam sprach noch immer mit dem Wirt. Hagen lauschte aufmerksam dem Gespräch und verstand dank seiner guten Ohren trotz der vier oder fünf Schritte, die sie von ihm entfernt standen, jedes Wort. Adam schärfte dem Wirt ein, Hagen jeden Wunsch zu erfüllen und ihm den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Dann wechselten Münzen den Besitzer, und Adam kam lächelnd wieder zu ihm. Der junge Mann reichte ihm die Hand und öffnete den Mund, wohl um sich zu verabschieden, aber da lallte der Besoffene plötzlich laut los: »Was’s denn das?«
  


  
    Hagen wandte den Kopf, Adams Hand noch immer ergriffen.
  


  
    »Seit wann lässt sich ein guter Pilgersmann wie eine Hure vom Jud aushalten?«, ging es weiter, und als Adam ihn nun überrascht ansah, da er ja keines der Judenzeichen trug, lachte der Betrunkene dreckig. »Oh ja, ich kenne dich, Adam Judensohn! Deinesgleichen kenn ich gut. Und wart’s nur ab, bald wird man euch an einer Hand abzählen können!«
  


  
    Adam wollte den Griff lösen und die Waffe ziehen, aber Hagen hielt die Hand fest und schüttelte den Kopf. »Das ist den Ärger nicht wert!«, mahnte er.
  


  
    »Und du schimpfst dich Pilger? Hältst Händchen mit einem dreckigen Hostienschänder? Liegst ihm wohl noch bei, sodomitischer Ketzer!«
  


  
    Nun ließ Hagen die Hand los. Heiße Wut glomm in seinem Inneren auf. Er drehte sich drohend zu dem Mann um, sah aus den Augenwinkeln, dass Adam unter seinem Mantel zur Waffe griff.
  


  
    »Gott selbst wird euch richten«, rief der Trinker nun und drohte mit dem Bierkrug. Da stellte der Johanniter den seinen ab, packte den Mann ohne Umschweife im Haar und schlug seinen Kopf so hart auf die Tischplatte, dass er verstummte und bewusstlos darauf liegen blieb.
  


  
    Dann nahm der Blonde den Krug wieder auf, um Hagen damit zuzuprosten, der ihm dankbar zunickte. Ein beinahe unmerkliches Nicken des Ritters zu Adam folgte, das dieser ebenso knapp erwiderte.
  


  
    »Wenn Ihr mir folgen wollt?«, fragte der Wirt müde, beinahe flehend. »Ich zeige Euch Eure Kammer!« Er schien nicht sehr empört darüber, dass einer seiner Gäste grob zum Schweigen gebracht worden war.
  


  
    Hagen musterte den Ritter noch einmal und wunderte sich, dass ein Mitglied des Johanniterordens einem Juden beisprang. Doch als Ritter hatten sie beide geschworen, den Schwachen beizustehen, und wer nicht ihr Feind war, war wohl des Schutzes wert. Er nickte dem Blonden noch einmal zu, was der Wirt als Bestätigung auffasste, der nun zur Stiege schlurfte.
  


  
    Adam drehte sich Hagen zu, um sich zu verabschieden: »Lebt wohl, Wolfram von Konstanz, und noch einmal unseren Dank. Esst und trinkt, was immer Ihr wollt, es geht auf uns!«
  


  
    Hagen nickte lächelnd und wandte sich dann wortlos ab. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte, wollte auch nicht mehr mit Adam sprechen, denn trotz allem hatten ihn die gelallten Vorwürfe getroffen. Verriet er seinen Glauben, wenn er sich für Juden einsetzte? Galten denn seine Pflichten nicht auch für sie? Er schüttelte verärgert über sich selbst den Kopf. Natürlich galten sie! Er würde niemals abwartend beiseite stehen, wenn Menschen ermordet werden sollten. Und zudem hatte auch Sigmund selbst einen Schutzbrief für die Juden ausgestellt.
  


  
    In der Kammer, in die der Wirt Hagen nun führte, standen vier Betten, aber keines war belegt. Zwischen ihnen hielt ein dicker Pfosten mitten im Raum die Decke.
  


  
    »Ruht sanft«, sagte der Wirt ohne Begeisterung und war schon wieder auf dem Rückweg. Den Kienspan, die einzige Lichtquelle neben dem spärlichen Licht des Mondes, das durch das offene Fenster drang, nahm er mit.
  


  
    Also zog sich Hagen im Dunkel aus, was schnell getan war, denn er musste nur seine Pilgerkutte über den Kopf ziehen. Nun hatten sich seine Augen an die Schwärze gewöhnt, sodass sich die Kanten der Schlafstätten herausschälten. Er ließ sich in eines der Betten sinken, dessen Decke rau, aber angenehm warm war und dessen Matratze man offenbar vor Kurzem erst neu gestopft hatte, denn das Heu darin roch frisch und luftig.
  


  
    Einen Augenblick dachte er über seine Aufgabe in dieser Welt nach, wunderte sich darüber, dass die Menschen so gern die absonderlichsten Lügengeschichten glaubten, über Juden ebenso wie über Wariwulf, und fragte sich, wie viel von dem, was er gehört und für wahr angenommen hatte, Trug war. Dann jedoch holte ihn die Anstrengung des Tages ein, und er fiel schnell in einen tiefen und traumlosen Schlaf.
  


  
    

  


  
    Das leise Knarren der Tür weckte ihn. Er blinzelte in die Dunkelheit, die nun erneut von einem Kienspan erhellt wurde, und erwartete, den Ritter, den Betrunkenen oder weitere späte Gäste zu sehen. Doch das Gesicht, das über der matten Flamme in der Dunkelheit zu schweben schien, ließ sein Blut mit einem Mal wie brennendes Öl durch die Adern schießen. Es war der fleischige Wortführer der verhinderten Judenmörder!
  


  
    Wie hatten sie ihn aufgetrieben? Nun, aufmerksame Ohren und Augen waren für ein paar Münzen schnell gefunden, vielleicht der Wirt, vielleicht der Betrunkene - der Ritter wohl nicht, ihm traute Hagen einen solchen Verrat nicht zu.
  


  
    Hagen atmete tief und ruhig weiter, spähte durch schmale Augenschlitze und versuchte den Eindruck zu erwecken, dass er noch schliefe. Es gelang ihm wohl, denn in aller Seelenruhe schlichen sich die Männer in den Raum. Als es ein halbes Dutzend war, winkte der Wortführer den kleinen Fackelträger nach vorn, zu feige, den Mord selbst zu begehen. Der Zwerg hatte da wohl weniger Bedenken; trotz des spärlichen Lichts erkannte Hagen deutliche Mordlust in seinen Augen, als er nun ein großes Messer hob.
  


  
    »Mach schon!«, forderte der Wortführer flüsternd. »Und dann holen wir uns die Juden. Ich habe keine Lust, mein Haus an die zu verlieren.«
  


  
    Hagen nahm das Brennen seiner Wut voller Genugtuung wahr. Mit diesen Worten hatte der Mann bestätigt, was Hagen schon vermutet hatte: Es ging nicht um das Vieh. Es ging ums schnöde Geld, um Schulden, und so waren diese Männer keine ehrenhaften Bürger, sondern nicht mehr als gedungene Mordgesellen, auch wenn sie sich förmlich aus eigener Tasche bezahlten. Und nun wollten sie sogar einen Pilger ermorden! Er spürte, wie sich der Wolf, der in den Wochen seiner Wanderschaft friedlich in ihm geruht hatte, regte und vorfreudig die Lefzen leckte.
  


  
    Als der kleine Mann die Muskeln spannte, um zuzustoßen, packte Hagen dessen Kehle mit der Rechten, die um das Messer geschlungenen Hände mit der Linken und warf ihn aus dem Fenster. Der Schrei war kurz und endete mit einem dumpfen Klatschen.
  


  
    Die anderen Männer waren für einen Augenblick zu überrascht, um mehr zu tun, als dem Fenstersturz nachzublicken. Hagen packte den Anführer und rammte ihm die Stirn ins Gesicht. Die Nase des Mannes brach leise, fast wie knirschender Sand, dann schrie der Verletzte vor Schmerz, und sein Klagen riss die anderen aus der Erstarrung.
  


  
    Ein größerer Kerl sprang vor und ließ seine Klinge durch die Luft zischen. Die Enge des Raumes verhinderte, dass Hagen auswich, und so sprang er stattdessen vor, das Bein gestreckt, und trat dem Mann gegen die Brust. Instinktiv stach der zu und schnitt Hagen tief in den Oberschenkel. Dennoch wurde der Große vom Angriff zurückgeschleudert, und das Messer schnitt Hagens Bein entlang. Als Hagen landete, brach sein Bein unter ihm weg, und er schlug hart auf den Holzboden. Ein Tritt traf ihn am Kopf, und die Schmerzen pochten nun an beiden Enden seines Körpers. Weitere Tritte trafen ihn, einer brach das Schlüsselbein.
  


  
    Hagen spürte den Wolf grollen, und er ließ es zu, denn diese Männer verdienten keine Gnade! Er würde sie richten, sie für diese niedersten Taten bestrafen. Falsches Zeugnis über andere abzulegen verdiente den Tod. Judenmord aus Gier verdiente den Tod! Meuchelmord an Christen verdiente den …
  


  
    »Tod!«, brüllte er, die Stimme schon rau und heulend wie die des Wolfes, und sein Körper dehnte sich aus. Der süße Schmerz ließ Muskeln schwellen, Knochen sich brechend verschieben und wieder heilen. Die Verwandlung, das bemerkte er noch, bevor die rote Glut den Großteil seines Verstandes ertränkte, geschah nun ungleich schneller.
  


  
    Die Tritte hörten auf, und beinahe im selben Moment schon sprang Hagen auf die Beine. Sein Kopf krachte in die Decke und zerbrach einige Bretter.
  


  
    »Heilige Mutter Gottes!«, rief einer der Männer, ein anderer fiel ohnmächtig zu Boden, ein dritter drehte sich um und wollte schreiend fliehen, aber seine entsetzten Kumpanen standen ihm im Weg. Der Wolf brach ihm mit einem schnellen Griff das Genick, denn er verabscheute Feigheit!
  


  
    »Tötet das Monster!«, rief nun der Wortführer und brachte tatsächlich den verzweifelten Mut auf, Hagen die Klinge in den Bauch zu rammen. Hagen spürte den Schmerz, aber es war nicht mehr als der Stich einer Biene. Grollend sah er auf den Mann hinab, dem seine Tat jetzt erst bewusst zu werden schien. Vielleicht war der Grund für sein leises »Oh bitte, nein!« aber auch die Erkenntnis, dass sein Treffer die Bestie nicht zu Boden sandte. Hagen packte den Arm des Mannes und brach ihn mühelos, während er dem zweiten mutigen Angreifer mit einem Rückhandschlag den Kopf vom Körper riss. Dann biss er dem Wortführer die Kehle durch, ließ ihn achtlos fallen und sprang vor, um den letzten noch Stehenden anzugreifen, den Mann, der ihm den Oberschenkel aufgeschlitzt hatte, doch der hatte sich bereits zur Flucht gewandt.
  


  
    Hagen schlug knurrend nach dem Kerl, aber er duckte sich im letzten Moment, und so krachte Hagens Pranke gegen den Mittelpfosten, der splitternd einknickte. Ein kurzes Stechen fuhr durch Hagens Finger, aber er beachtete es nicht, streckte sich, trieb dem Mann die scharfen Krallen seines Fußes in den Rücken und zog ihn, als er zu Boden brach, an sich heran, um dann einmal kräftig zuzutreten und ihm so das Rückgrat zu zermalmen.
  


  
    Während all dem, so bemerkte Hagen überrascht, hielt sein Geist den Wolf im Zaum. Hatte er durch seine Wanderschaft die Ruhe gefunden, endlich die Wariwulfform anzunehmen, ohne ihr zu verfallen? Oder lag es daran, dass er sie diesmal für eine gerechte, gottgefällige Aufgabe nutzte?
  


  
    Er witterte, sah sich um - nichts regte sich mehr. Sein Atem beruhigte sich, und mit jedem Zug seiner Lunge schrumpfte sein Körper ein Stückchen, bis er in sich zusammenfiel, die Wunden bereits vollständig geheilt, und wieder zu dem nackten Leib des Menschen Hagen von Stein wurde.
  


  
    Für einen Moment fühlte er sich schwach und klein, aber dieser Eindruck verging schnell. Er stand dort, inmitten der Leichen, und spürte keine Trauer. Diese Männer hatten den Tod verdient! Doch ihre zerrissenen Leiber zeigten deutliche Spuren riesiger Klauen. Wie sollte er das erklären?
  


  
    Plötzlich näherten sich schnelle, schwere Schritte, und Hagen erinnerte sich daran, dass andere Gäste von dem Lärm aufgewacht sein könnten, obwohl der Kampf nur Augenblicke gedauert hatte.
  


  
    Der Johanniterritter aus dem Schankraum kam in die Kammer gestürzt, das Schwert in der Hand, jedoch ohne Mantel oder Kettenhemd - nur ein langes, helles Hemd umflatterte seinen sehnigen Körper.
  


  
    Er blieb zögernd in der Tür stehen. Sein Blick wanderte erschrocken über die aufgerissenen, mittlerweile nach Blut und Ausscheidungen stinkenden Leichen, und er umfasste sein Schwert fester. Misstrauisch wanderten seine Augen zu Hagen und durch den Raum.
  


  
    Seufzend nahm Hagen das Schwert des Wortführers auf. Er würde den Ritter nur ungern töten, aber wenn er sich verteidigen musste...
  


  
    Der Mann glitt näher, die Füße eher über den Boden schiebend als gehend, um im Blut nicht auszugleiten. Als er den eingeknickten Pfosten erreichte, zuckte sein Blick darauf. Er hob die Hand mit dem Schwert, und erst jetzt fiel Hagen auf, dass seine Linke seltsam verdreht war. Die Hand stand gichtig in einem unnatürlichen Winkel ab, als habe man das Handgelenk übers Knie gebrochen.
  


  
    Das Schwert weiterhin in der Hand, den Blick immer wieder zwischen Hagen und dem Pfosten wechselnd, zog er mit Anstrengung etwas aus dem Holz, und Hagen sah mit Schrecken, dass es eine seiner Krallen war. Er musste sie sich ausgerissen haben, als er den Pfosten getroffen hatte.
  


  
    Die Augen des Ritters weiteten sich, als er fehlende Wunden und dieses Zeichen zusammenfügte, und er starrte Hagen nun unverhohlen an.
  


  
    Hagen griff seine Waffe fester. Aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht überwinden vorzustoßen und den unliebsamen Zeugen zu beseitigen. Er musste warten, bis der ihn angriff, sonst wäre es feiger Mord, und er hatte sich doch geschworen, niemanden zu töten, nur weil der sein Geheimnis kannte.
  


  
    Der Ritter kam noch einen Schritt näher, da drehte er sein Schwert plötzlich geschickt in der Hand, sodass die Spitze nach unten wies, rammte sie in den Boden und kniete vor Hagen nieder.
  


  
    Unter Hagens verwunderten Augen presste der Mann die Lippen auf das Kreuz, das von Querstange und Griff gebildet wurde, und sagte dann: »Te saluto, Wariwulf, miles dei.«
  


  
    Miles dei - Krieger des Herrn? Was meinte er damit? Und er wusste, dass Hagen ein Wariwulf war? Hagen ließ die Waffe sinken und starrte stumm auf den Johanniter hinunter, der nun den Blick hob und auf etwas zu warten schien.
  


  
    »Erhebt Euch?«, versuchte es Hagen, und der Mann stand tatsächlich auf, das Schwert locker an der Seite haltend, trat dann ohne jede Scheu näher und küsste Hagen brüderlich auf die Wange. Erst jetzt nahm Hagen seinen Geruch über den Gestank der Leichen wahr: Eine nussige, herbe Note, ganz und gar nicht dem Pesthauch ähnlich, den Albrecht mit sich trug.
  


  
    »Mein Name ist Marius von Dalberg, Ritter des Johanniterordens«, sagte er dann und verneigte sich noch einmal.
  


  
    Hagen begriff noch immer nicht. Der Mann wusste, was er war, und sank vor ihm aufs Knie?
  


  
    »Hagen von Stein«, sagte er und versuchte sich zu fassen. »Ritter Sigmunds.« Es hatte wohl wenig Wert, ihm das kleinere Geheimnis seines echten Namens zu verheimlichen, wenn er schon wusste, was Hagen war.
  


  
    »Nun, Hagen, wir sollten dich von hier wegschaffen«, sagte Marius und wies auf die Leichen. »Dies wirft kein gutes Licht auf dich.«
  


  
    Der Ritter musterte ihn nachdenklich, dann rang er sich zur Frage durch: »Warum mussten sie sterben?«
  


  
    »Sie wollten Juden des Geldes wegen töten, auch Frauen und Kinder, und nun mich, weil ich es verhinderte«, sagte Hagen und hörte die Herausforderung in seiner Stimme erst, als die Worte heraus waren.
  


  
    Marius nickte und wies mit der knorrigen Hand auf Hagens wenige Sachen. »Kleide dich an, ich habe ein Pferd, das uns schnell aus der Stadt bringen wird. Erwarte mich vor der Tür und spute dich!«
  


  
    Er wirbelte herum und eilte in ein anderes Zimmer - offensichtlich hatte das Gasthaus mehr als eine Schlafkammer. Hagen stand noch einen langen Augenblick verloren dort, unschlüssig, was zu tun war. Konnte er diesem Mann vertrauen? Wollte er es? Floh er einmal mehr vor seinen Sünden? Die Gedanken kreisten in seinem Kopf, er wusste nicht genau, wie lang, dann stieg ihm das Bild des jüdischen Säuglings in den Kopf, dessen Mutter ihn so sanft angelächelt hatte.
  


  
    Nein, das war keine Sünde gewesen. Dies war der gerechte Zorn Gottes, ausgeführt durch seine Krallen. Er hatte Christen bestraft, die gegen die heiligen Gebote verstießen. Und dafür wollte er sich nicht von abergläubischen, versoffenen und bestechlichen Ratsherren zur irdischen Rechenschaft ziehen lassen.
  


  
    Da sah er Marius an der Tür vorbeihuschen. Der Ritter rief noch einmal: »Rasch!«, und polterte die Treppe hinunter. Hagen hörte die Tür und dann eilige Schritte auf der Straße. Augenscheinlich hatte der Ritter sein Pferd anderweitig untergestellt.
  


  
    Er raffte seine Sachen zusammen, schlüpfte in seine Robe und lief los. Als er die Stiege hinuntereilte, stellte sich ihm auf halbem Weg der verschlafene Wirt in den Weg. »Was ist los?«, fragte er mit zitternder Stimme.
  


  
    »Nichts«, log Hagen und schob ihn beiseite. Der Mann sah ihm nach und machte sich daran, die Stiegen weiter hinaufzugehen.
  


  
    »Mach mir etwas Suppe heiß«, verlangte Hagen da. »Ich bin gleich wieder da, dann will ich essen.«
  


  
    Der Wirt sah Hagen unsicher an, blickte dann die Stiegen hinauf und wieder auf ihn.
  


  
    »Hat man dich nicht angewiesen, mir jeden Wunsch zu erfüllen?«, fragte Hagen. Je länger es dauerte, bis man die Leichen entdeckte, umso wahrscheinlicher hätten sie die Stadt bereits verlassen.
  


  
    Die Aussicht auf weitere Entlohnung gewann die Überhand über die Neugier, und der Wirt eilte nickend die Stufen wieder herunter und zur Feuerstelle, wo er einige Scheite auf das noch glimmende Feuer warf und den Suppentopf am eisernen Haken darüberschwenkte.
  


  
    Hagen trat hinaus in die lichter werdende Nacht, wo Marius bereits auf einem Falben sitzend auf ihn wartete. Er reichte Hagen die Hand, der über die verdrehte Leiche des kleinen Feuerteufels stieg und sich auf den Rücken des Tieres helfen ließ. Plötzlich hörten sie hinter sich den lang gezogenen Entsetzensschrei des Wirtes aus dem Fenster schallen.
  


  
    »Du ziehst den Ärger an, scheint es«, sagte Marius mit leichtem Spott und ritt los.
  


  
    »Viel Feind, viel Ehr«, gab Hagen zurück, war aber doch froh, wenig später zu sehen, dass man das Stadttor bereits geöffnet hatte, obwohl sich erst ein feiner Schimmer des Tages am Horizont abzeichnete. Als sie es passierten, wandte er sich noch einmal um und musterte Tull. Eine weitere Stadt, in der er sich allzu bald nicht mehr blicken lassen sollte.
  


  


  
    ZURÜCK INS GLIED
  


  
    Marius reichte Hagen ein Stück harten Käses und ein wenig frisches Brot, die dieser mit einem dankbaren Nicken erst einmal neben sich auf den dunklen Felsen legte, auf dem er es sich bequem gemacht hatte. Dann stand Hagen auf, schob sich an dem erschöpft saufenden Pferd vorbei, das sie in den letzten Stunden beide tapfer getragen hatte, und trank - flussaufwärts von der rosigen Schnauze des Schimmels - aus dem kleinen Bach, der hier gluckerte.
  


  
    Sie hatten sich vom Weg entfernt und hier, am Rand eines kleinen Hains, diesen Rastplatz entdeckt.
  


  
    Hagen spritzte sich ein wenig Wasser ins verschwitzte Gesicht, um die Strapazen der vergangenen Nacht wegzuwaschen, und ging dann zu Marius zurück, der mittlerweile seine Decke ausgerollt hatte und darauf im Schatten der großen Kastanie saß, mit dem Rücken an einen der Steine gelehnt, die wie verstreute Würfel aus dem Gras ragten. Jetzt schlang Hagen den drögen Proviant mit Appetit herunter.
  


  
    »Willst du erst schlafen oder erst reden?«, fragte Marius und biss selbst ein großes Stück Käse ab. Für einen Mann, der nur eine Hand benutzen konnte, verrichtete der Ritter seine Arbeiten erstaunlich mühelos.
  


  
    »Reden«, verlangte Hagen, denn er hatte eine Menge Fragen. »Woher kennst du die Wariwulf?«
  


  
    Marius lächelte. »Einige meiner treuesten Freunde sind welche.«
  


  
    Hagen wartete schweigend, bis Marius erkannte, dass hier mehr Einzelheiten vonnöten waren, und fortfuhr: »In den Reihen des Johanniterordens finden sich einige Wariwulf. Sie kämpfen Seite an Seite mit uns einfachen Männern als Streiter Gottes an vorderster Front, und ihr gerechter Zorn ist grausam.«
  


  
    Hagen war verblüfft. »Und sie geben sich offen zu erkennen?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, lachte der Ritter. »Wo denkst du hin. Wir schützen ihr Geheimnis. Es ist eines der heiligen Ordensmysterien, die zu bewahren ein jeder von uns neben den Gelübden der Armut, der Keuschheit und des Gehorsams schwört.«
  


  
    Hagen biss nachdenklich vom Brot ab und fragte dann: »Gibt es in anderen Orden auch Wariwulf?«
  


  
    Marius setzte sich aufrechter hin und legte mit einem schmerzerfüllten Zucken seine verdrehte Hand in den Schoß. »Das weiß ich nicht. Es steht zu vermuten, aber wer weiß, ob auch andere Orden sie so gern aufnehmen. Unser Schirmherr, Johannes der Täufer, ist ja so etwas wie der Stammheilige der Wariwulf, oder? Wegen des Fellgewandes, mit dem er immer wieder dargestellt wird, und der Gabe, mit wilden Tieren zu sprechen.«
  


  
    Hagen zuckte mit den Schultern. Darüber hatten weder die Hagr noch Heinrich ihm etwas berichtet. Auch über die Zahl der Wariwulf, die auf Gottes schöner Erde wandelten, hatten sie sich stets ausgeschwiegen, und Hagen fragte sich nun, warum. Hatten sie ihm nicht vertraut? Oder wussten sie selbst zu wenig darüber?
  


  
    »Nun, die Wariwulf in unseren Reihen sehen es zumindest so, und ich werde nicht versuchen, es ihnen auszureden.« Marius lachte und schob sich den Rest vom Käse in den Mund.
  


  
    »Wie viele Wariwulf gibt es?«, erkundigte sich Hagen.
  


  
    »Das weiß wohl nur Gott. Ich kenne ein halbes Dutzend, deren eigentliche Natur mir gewahr ist, und Geschichten über ein weiteres Dutzend.«
  


  
    »Alles Johanniter?«
  


  
    Marius schüttelte den Kopf. »Nein, nicht alle. Einer ist Mönch, ein anderer Schulze und ein dritter soll angeblich Mundschenk des Papstes sein. Aber die meisten tragen das Schwert und streiten zu Gottes Ehren.«
  


  
    Zu viele Geheimnisse, dachte Hagen. Wenn nicht mal wir genau Bescheid wissen …
  


  
    Er sah Marius noch einen Moment an und blickte dann zu Boden, um über das Gehörte nachzudenken. Da gab es einen heiligen Orden, in dem seinesgleichen nicht nur willkommen war, sondern sogar geehrt wurde. Und die Johanniter waren bekannt dafür, auf der einen Seite die Nächstenliebe hochzuhalten, auf der anderen Seite aber mit aller gebotenen Strenge gegen Ketzer und Unheiliges vorzugehen. So wie er es immer angestrebt hatte, bevor all die Dinge geschehen waren, die ihn hierher gebracht hatten.
  


  
    »Wohin bist du auf dem Weg?«, fragte Marius schließlich, als das Schweigen zu lang wurde. »Santiago de Compostela?«
  


  
    Hagen nickte.
  


  
    »Um zu büßen?«
  


  
    Wieder nickte Hagen. »Und du?«, fragte er, bevor Marius sich nach den Sünden erkundigen konnte, die er zu büßen hatte.
  


  
    »Nach Freiburg, in die Großpriorei unseres Ordens in der Zunge Deutschland.«
  


  
    »Zunge?«, fragte Hagen verwirrt.
  


  
    »Ja, das Gebiet unseres Ordens ist in sieben sogenannte Zungen unterteilt. Ich komme aus der Zunge Toulouse und wurde abberufen, um eine Abordnung von Freiburg aus in einem großen Kreuzzug zu befehligen, den Sigmund gegen die Hussiten ausgerufen hat. Kennst du die Hussiten?«
  


  
    Der trockene Käse in Hagens Hand zersprang, als der Gedanke an diese Ketzer und ihre Taten ihn ins Herz stach.
  


  
    »Ich denke, das zählt als Zustimmung«, sagte Marius und lächelte traurig. »Sie haben in dir wohl keinen Freund gefunden?«
  


  
    Er musterte den neugierigen Ritter, der nun, als Hagen wieder schwieg, aufstand, seinen roten Mantel ausbreitete und sich auf diesen setzte. Mit einer einladenden Geste bot er Hagen die frei gewordene Decke an.
  


  
    »Sie haben meine Braut ermordet«, brachte Hagen mühsam hervor.
  


  
    Die Züge des Johanniters verfinsterten sich. »Ja, diese Schweine kennen keine Gnade. Frauen, Kinder, alle schlachten sie nieder, ohne Mitgefühl!«
  


  
    Hagen zuckte beinahe zusammen, so plötzlich traten ihm die Gesichter des toten Hussitenkindes und seiner Mutter vor Augen. Er atmete tief durch und legte sich dann auf die Decke, streckte die angespannten Glieder und entschuldigte sich einmal mehr in Gedanken bei den Toten. Dann blickte er in die noch immer steigende Sonne, deren gelbes Licht durch das Blätterdach schien.
  


  
    Marius musterte Hagen lange, dann sagte er: »Darf ich dich etwas fragen?«
  


  
    Hagen nickte stumm.
  


  
    »Warum geht einer wie du auf Pilgerreise?«
  


  
    Hagen setzte sich auf. »Um Vergebung für meine Sünden zu erlangen, das sagte ich doch schon.« Langsam fielen ihm die dauernden Fragen des Mannes auf die Nerven.
  


  
    Marius schürzte die Lippen. »Ich meine: Warum eine Pilgerreise, wenn du deine Sünden doch im Kampf für den Herrn abwaschen könntest? So wie deine Kumpanen. An jedem Tag der Schlacht stehen sie in erster Reihe und ehren den Herrn, indem sie seine Feinde von der Erde fegen. Du bist doch ein Ritter, ein Streiter - was läge dir da näher?«
  


  
    Hagen dachte, er könnte Gefallen an der Idee finden. Aber die Versuchungen des Teufels waren schwer zu erkennen. Vielleicht war dieser Johanniter gar kein Freund, vielleicht nicht einmal ein Mensch. Es würde dem Teufel sicher Freude machen, einen Wariwulf vom rechten Weg abzubringen, ihn dazu zu verleiten, die Pilgerfahrt vor dem Ziel abzubrechen und damit null und nichtig werden zu lassen.
  


  
    Marius stand auf und trat zu seinem Pferd, das nun zu Ende gesoffen hatte. »Du bist kein großer Redner, was?«, fragte er schmunzelnd, löste seinen dreieckigen Schild vom Sattel und warf ihn auf den Boden. Der Schild landete mit der roten Seite, auf der das weiße Kreuz prangte, nach unten, und Hagen sah einen Handschuh und mehrere Riemen daran befestigt. Mit diesen band sich der Ritter wohl den Schild an den Arm, wenn es in die Schlacht ging. Sehr wagemutig, denn so konnte er ihn nicht abwerfen.
  


  
    Marius glitt unter den Sattel, dessen Riemen er zuvor gelöst hatte, lud ihn sich erst auf die Schulter und ließ ihn dann zu Boden gleiten. Danach machte er sich, während er Hagen immer wieder abwartende Blicke zuwarf, daran, das Pferd trocken zu reiben.
  


  
    Hagen ließ sich wieder auf den Boden sinken, legte die Hände in den Nacken und sah hinauf zu den hellen Lichtern, die von der Sonne durch das Blätterdach geworfen wurden.
  


  
    Was aber, wenn dies keine Versuchung war? Was, wenn Gott ihm durch den verkrüppelten Ritter mitteilen wollte, dass es Zeit war, wieder in die Reihen seiner Streiter zu treten? Der Kampf im Gasthaus hatte seine Lebensgeister geweckt. Und hatte nicht Ulda gesagt, der Weg wäre vor allem dazu da, dass er sich selbst verzeihen konnte? War es nicht gottgefälliger, das Leben im Kampf gegen die Feinde des Herrn aufs Spiel zu setzen?
  


  
    Hagen setzte sich ruckartig auf - die Sonne schien nicht mehr durch den Baum, er musste über seinen Gedanken eingeschlafen sein. Benommen rieb er sich die Augen und sah sich um. Marius lag unweit neben ihm, den Kopf auf den gesunden Arm gebetet, schlief er auf der Seite.
  


  
    Hagen blieb noch einen Augenblick sitzen, bis er ganz zu sich gekommen war, dann stand er auf und trat zu Schild und Schwert des Ritters. Beides lag nun in Griffweite neben dem Mann.
  


  
    Er beugte sich herunter, betrachtete den feinen Stahl des kunstvoll mit silbern schimmernden Rosen verzierten Griffs und der Parierstange. Er nahm es vorsichtig auf, zog es leise aus der Scheide und ließ die hervorragend geschmiedete Klinge ein paar Mal durch die Luft zischen.
  


  
    Ja, ein Schwertgriff war es, der in seine Hand gehörte, nicht der Wanderstab. Er wollte sich seine Sünden mit dem Blut der Feinde, nicht mit dem Schweiß der Wanderschaft von der Seele waschen.
  


  
    »So du nicht vorhast, mir dieses Schwert in den Leib zu rammen, darf ich dich bitten, es nachher wieder an seinen Platz zu legen«, murmelte Marius und blickte aus Augenschlitzen zu ihm auf. Seine verdrehte Hand ruhte auf der Stirn.
  


  
    »Ist in deinem Orden noch Platz für einen gottesfürchtigen Streiter?«, fragte Hagen und steckte das Schwert wieder in die Scheide.
  


  
    »Immer«, gab Marius zurück und lächelte, dann richtete er sich stöhnend auf. »Begleite mich nach Freiburg in die Priorei. Dort wird man dir das Gelübde abnehmen und dich rüsten.«
  


  
    Hagen nickte und reichte dem Ritter das Schwert, der es neben sich legte.
  


  
    Dann fiel ihm Ulda ein. Was würde sie sagen, wenn sie erführe, dass er den Pilgerweg nicht vollendet hatte? Ihr Rat, ihre Weisheit fehlten ihm - sie fehlte ihm! Er musste noch einmal zu ihr, musste ihr sagen, was er tat, wollte sich ihren Segen holen. »Ich muss zuerst noch einmal nach Köngen, in meine Heimat.«
  


  
    Marius runzelte die Stirn. »Wo liegt dieses Köngen?«, fragte er dann.
  


  
    »Nahe Stuttgart.«
  


  
    Der Johanniter dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »So wollen wir über Straßburg reisen. Dort trennen wir uns, und du besuchst deine Heimat. Ich warte in der Priorei auf dich oder hinterlasse, falls ich vorher ausrücken muss, Order, wie mit dir zu verfahren ist.«
  


  
    Hagen nickte und bückte sich, um seine Sachen zusammenzupacken.
  


  
    »Was wird das?«, fragte Marius überrascht.
  


  
    »Ich packe. Wir sollten aufbrechen, keinen Augenblick verschwenden.«
  


  
    Marius lachte. »Das muss man dir lassen. Du machst keine halben Sachen!«
  


  
    Hagen lachte ebenfalls. Er würde Ulda wiedersehen, und er würde zurück zu der Aufgabe finden, die sein Vater, wie er ein Wariwulf, ihm vermacht hatte. Gottes Wege waren wirklich unergründlich!
  


  


  
    DER ALTEN TOD UND NEUES LEBEN
  


  
    Hagen beugte sich vor und tätschelte sanft den Hals des Rappen, den er von seinem letzten Geld in einem Gehöft unweit von Tull erstanden hatte. »Es ist nicht mehr weit!«, beruhigte er das Pferd und spähte den Weg entlang. Gleich würden sie den Hügel erreichen, und dann kämen die Apfelbäume in Sicht.
  


  
    Nicht mehr lang, dann würde er Ulda wiedersehen. Ein vorfreudiges Lächeln legte sich auf seine Lippen. Auch wenn es ein kurzes Beisammensein werden würde, konnte er sich nicht daran erinnern, wann er sich das letzte Mal so auf etwas gefreut hatte.
  


  
    Deine Hochzeit, erinnerte ihn das schlechte Gewissen. Hagen umfing es vollen Herzens. Er hatte nun begriffen, dass Kristyn auch im Himmel wünschte, ihn glücklich zu sehen. Das war es, was Liebe ausmachte: Das Wohl des anderen höher zu schätzen als sein eigenes.
  


  
    Der Weg senkte sich über den Hügel, und da war es, das kleine Pfauhausener Kloster. Waren es wirklich zwei Monate, die er nun nicht mehr hier gewesen war? Es kam ihm viel kürzer und doch ungleich länger vor. Er zwang sich, das Pferd nicht anzutreiben, denn es war bereits müde und es gab keinen Grund, das arme Tier für die letzte kurze Strecke zu hetzen. Hagen erinnerte sich an die Besonnenheit, die ihn auf dem Pilgerweg umfangen hatte, und atmete tief, um wieder in diesen Zustand zu gelangen. Doch immer wieder tauchte Uldas Gesicht vor seinem inneren Auge auf, und die Frage, was sie wohl sagen würde, geisterte durch seine Gedanken.
  


  
    Er band das Pferd vor dem Gästehaus an und eilte zum Tor, wo ihm kurz nach dem Klopfen Walburga die Tür öffnete. Die große Nonne sah ihn einen Augenblick an, den Hagen dazu nutzte, sie zu begrüßen, dann duckte sie sich durch das Tor und umfing ihn in einer fast rippenkrachenden Umarmung.
  


  
    »Da bist du ja wieder«, stellte sie freudig fest und entließ ihn. »Da bist du ja«, wiederholte sie.
  


  
    »Da bin ich«, sagte er und lächelte. Walburga ging unterdessen wohl auf, was sie gerade getan hatte, und ihre Wangen glühten im Wettstreit mit den roten Punkten der stilisierten Dornenkrone auf ihrem Kopf.
  


  
    »Wir haben dich vermisst«, sagte sie nun leise.
  


  
    »Geht es allen gut?«, fragte Hagen und wandte sich zum Pferd, um den Sattel abzuladen, aber als Walburga schwieg, drehte er sich mit böser Vorahnung um.
  


  
    »Ulda geht es gut«, beeilte sich die Nonne zu versprechen.
  


  
    Hagen trat zu ihr und blickte ihr in die Augen, sah den dunklen Schatten darin.
  


  
    »Und wem geht es nicht gut?«, fragte er ernst.
  


  
    Walburga tat einen zitternden Atemzug, fasste sich aber schnell wieder, und sagte: »Schwester Heilwig ist von uns gegangen.«
  


  
    Hagen schluckte schwer. Sicher, die Nonne war alt gewesen, bestimmt an die sechzig Lenze oder mehr. Aber sie hatte so lebendig und froh gewirkt, als er aufgebrochen war …
  


  
    »Sie fiel vor rund einem Monat bei der Terz einfach tot um, von einem Augenblick zum nächsten«, berichtete Walburga, noch immer sichtlich mitgenommen. »Empfing den Segen, lächelte, und sank verstorben nieder.«
  


  
    Hagen nickte. Das war ein passender Abgang für die Nonne. Sie hatte nie viel Federlesens gemacht.
  


  
    »Wir trösten uns mit dem Gedanken, dass Gott sie im Moment der größten Nähe zu sich gerufen hat.«
  


  
    Hagen nickte erneut, und die Trauer, die er ob des Verlustes der liebenswerten Alten empfand, wurde durch die Zuversicht gemildert, dass Gott sie ohne Umwege über das flammende Impergium direkt zu sich gerufen hatte.
  


  
    »Möge Gott ihrer Seele gnädig sein«, sagte er, und Walburga antwortete mit einem »Amen«. Einen Moment standen sie noch schweigend da, dann seufzte Hagen und nahm dem schnaubenden Pferd endlich den Sattel ab. Als er ihn auf dem Arm ins Innere des Klosters tragen wollte, nahm Walburga ihm die Last ab und versperrte ihm den Weg. Verblüfft überließ Hagen ihr den Sattel, und auf seinen fragenden Blick hin erklärte sie: »Ulda ist im Wald hinter den Apfelbäumen, Kräuter sammeln.«
  


  
    Hagen lächelte dankbar, nickte Walburga noch einmal zu und wandte sich dann vom Tor ab. Er umrundete das Kloster und schritt unter den gesunden, grünen Bäumen durch, von denen einige saftige rote Sommeräpfel trugen. Im Vorbeigehen pflückte er einen und biss hinein. Der süße Saft rann ihm in den Bart, und er war froh, dass er bei der Rast in Hœnheim einen Barbier bemüht hatte. Mit dem verfilzten Haar und Bart seiner Wanderung wäre er Ulda ungern unter die Augen getreten.
  


  
    Er verschlang den Apfel bis auf den Stiel und warf diesen weg.
  


  
    Ulda … wie sehr hatte er sie auf der Wanderschaft vermisst, und es war der Gedanke an sie gewesen, der ihn an schweren Tagen hatte durchhalten und nicht verzagen lassen.
  


  
    Er begann zu laufen, ließ den Hain schnell hinter sich und rannte über die mit weißen Gänseblümchen und gelbem Labkraut bewachsene Wiese. Dann erreichte er den Waldrand und hielt kurz inne. Sein pochendes Herz schien seine Nase geweitet zu haben, und der Wolf lieh ihm gern seine scharfen Sinne. Er drehte sich ein paar Mal um die eigene Achse, duckte sich, lief einige Schritte zur einen und dann zur anderen Seite. Da! Ein feiner Hauch wie Honig, schwer, süß und klar. Er brach durch Büsche, sprang über umgestürzte Bäume und wuchernde Wurzeln und scheuchte dabei die Tiere des Waldes gehörig auf. Einmal sprang er gar über einen verdutzten Fuchs, der, an einem Baumstumpf nach Mäusen buddelnd, ihn zu spät bemerkte.
  


  
    Die Spur wurde stärker, und ein bereits gründlich abgeerntetes, stark riechendes Waldmeisterfeld bewies ihm, dass er auf der richtigen Spur war. Dann plötzlich hörte er leises Singen vor sich, Uldas Stimme, und blieb stehen. Mit einem Mal hatte er Angst.
  


  
    Da trat sie, den Blick auf den Boden gerichtet, um eine dicke Linde herum. Ihr rotes Haar wurde von einem hellen Tuch aus dem Gesicht gehalten, und sie trug ein neues, moosgrünes Kleid, am Rücken geschnürt und mit schmalem Kragen, über dem ihr Hals schimmerte. Sie war noch immer so klein und zierlich, wie er sie in Erinnerung gehabt hatte.
  


  
    Nun sah sie auf und erkannte ihn. Ihr heller Blick traf seinen, und die Ungläubigkeit hielt sich nur kurz, wurde dann von Freude abgelöst, als sie den Korb achtlos fallen ließ und auf ihn zustürmte.
  


  
    Hagen trat ihr einige Schritte entgegen, fing sie auf, als sie sich ihm vertrauensvoll in die Arme warf, und nahm ihren süßen Geruch wahr.
  


  
    »Hagen!«, rief sie erfreut und blickte, an ihn gelehnt, zu ihm auf. Beinahe war es, als hätte es ihre tränenschwere Verabschiedung nie gegeben.
  


  
    Hagen gab dem drängenden Wolf nach, der schon seit ihrer ersten Begegnung wusste, was seine leidende Seele erst auf dem Pilgerpfad hatte erkennen müssen und was sein Geist erst jetzt verstand. Er küsste sie.
  


  
    Im ersten Augenblick zog sie sich verwundert zurück, aber dann drängte sie ihre Lippen an seine, fuhr mit der einen Hand durch sein Haar, ließ die andere auf seinen Rücken gleiten. Hagen spürte Freude und Lust in sich aufsteigen, erlaubte dem Wolf, sich an beidem zu nähren und zu erstarken. Mit einem leisen Knurren löste er sich von ihren Lippen, sah ihr in die Augen, legte eine Hand auf ihre Wange. Auf das leichte, fragende Schieflegen seines Kopfes antwortete sie, indem sie seine Haare packte und ihn beinahe grob wieder in den Kuss zog.
  


  
    Also packte Hagen sie, nahm die zierliche Frau mühelos auf die Arme und trug sie zu einer Moosfläche, die er wenige Augenblicke zuvor übersprungen hatte. Sie hob mit einem wohligen Brummen den Kopf und biss ihn neckisch in den Hals, was ein Ziehen bis in Hagens Lenden verursachte.
  


  
    Dann glitt Hagen im weichen Moos auf die Knie, legte sie vorsichtig ab und küsste sie erneut. Der Wolf knurrte wollüstig auf, aber Hagen hielt ihn zurück. Er nahm sich einen Augenblick, um ihr helles, zartes Gesicht zu mustern, ihren wachen, hellen Blick und ihre rosigen Lippen. Wie hatte er so lange glauben können, diese Frau wäre nichts weiter als eine Freundin?
  


  
    »Glotzen kannst du später noch«, sagte Ulda lachend, richtete sich halb auf und küsste ihn erneut forsch, wobei sie die Knöpfe seines Wamses öffnete.
  


  
    Hagen überließ sich der Leidenschaft, behielt aber genug Verstand, ihr Kleid nicht in Fetzen zu reißen, sondern sie zu umfassen, um die Schnüre zu lösen.
  


  
    Er spürte ihren heißen Atem an seinem Hals, dann auf seiner nackten Haut, als sie sich vorbeugte, um seine Brust zu küssen. Die Muskeln zuckten unter ihrer Berührung.
  


  
    Hagen verlor die Geduld mit ihrem Kleid und zerriss mit einem Ruck das Band, das es geschlossen hielt. Ulda keuchte zunächst überrascht auf und dann einmal mehr, wohlig, als Hagen sie an sich zog, seine Lippen auf ihren Hals presste und das Kleid über die Schultern herunterzog. Der süße Honiggeruch wurde stärker, stieg von ihrer hellen, makellosen Haut auf und betörte seine Sinne. Sie schauderte, als er mit den Händen erst über ihren nackten Rücken strich und dann die Rechte nach vorne gleiten ließ, um ihre feste, kleine Brust zu umfassen. Ihr rosiger Nippel versteifte sich unter seiner Berührung, und mit einem Grollen beugte sich Hagen vor, um seine Zunge darüber fahren zu lassen. Ulda stöhnte auf, umfasste seinen Hinterkopf und presste seinen Mund auf ihre Brust. Zart saugte er daran, biss dann vorsichtig zu.
  


  
    »Au!«, lachte Ulda, ließ seinen Kopf los und erhob sich.
  


  
    Erschrocken sah Hagen auf, aber sie stieg nur aus dem Kleid und trat dann wieder zu ihm. Er umfasste ihren festen Po, den seine Hände beinahe vollständig bedecken konnten, und ließ seinen Mund erst über ihren Bauch, dann wieder über ihre Brüste gleiten, die ihm nun direkt vor Augen lagen.
  


  
    Sie beugte den Kopf nach hinten, drängte ihm die Brust entgegen und seufzte. »Wie lange habe ich darauf gewartet!«
  


  
    Der Wolf schlug Kapriolen, forderte, dem Zaudern endlich ein Ende zu machen. Hagen ließ Ulda los, streifte das Wams endgültig ab und stand ebenfalls auf, um aus der daran mit Bändern befestigten Hose zu treten.
  


  
    Ulda trat vor, legte ihre kühlen Hände auf seine Brust, und sie küssten sich erneut. Sie biss ihn spielerisch in die Lippe, dann ließ sie die Arme nach unten gleiten und umfing ihn mit beiden Händen, bewegte sie leicht vor und zurück. Hagen stöhnte vor Lust laut auf.
  


  
    »Ja!«, sagte sie und drängte sich an ihn, sodass ihre Hände nun gegen ihren warmen Bauch stießen, während sie weiter über ihn strich.
  


  
    Hagen packte ihre Hände, zog sie nach oben, über ihren Kopf, wodurch sich ihr schlanker Körper verlockend streckte. Sie schnaubte und zeigte, dass sie diese wölfische Zurschaustellung von Männlichkeit genoss, indem sie ein Bein um seines schlang.
  


  
    Dann ließ er ihre Hände los, fiel auf die Knie und zog sie sanft zu Boden. Sie glitt auf das weiche Moos, hob ein Bein um ihn herum, sodass er zwischen ihren Schenkeln kniete.
  


  
    Hagen sank nach vorne, stützte sich jedoch mit den Armen ab, um die zierliche Ulda nicht zu verletzen, und schob das Becken vor, bis er auf Uldas warmen, feuchten Körper traf. Sie wand sich keuchend, und vorsichtig drängte er weiter vor.
  


  
    »Au!«, rief sie plötzlich, und erschrocken hielt Hagen inne. Er wollte ihr keine Schmerzen bereiten!
  


  
    Ulda erkannte die Angst in seinem Gesichtsausdruck und lachte auf: »Eine Wurzel!«, erklärte sie und setzte sich auf. Tatsächlich staken hier und da spitze Wurzeln durch das platt gedrückte Moos.
  


  
    Hagen knurrte erleichtert auf, umfasste Uldas Hüfte mit dem einen Arm, stützte den Rücken mit dem anderen, lehnte sich kniend zurück und zog sie mühelos auf seinen Schoß.
  


  
    Ihr Leib erschauderte, als er ihr Becken langsam mit dem Arm führte, bis er ganz in ihr war, dann schlang sie ihre Beine um seine Taille und bewegte sich mit ihm. Immer schneller wurden die Stöße, immer größer die Lust, bis erst Ulda, die einen kehligen Aufschrei ertönen ließ, der in ein zuckendes Stöhnen überging, und kurz darauf Hagen die süße Erlösung erreichte.
  


  
    Zitternd umfing er Ulda, drückte ihren verschwitzten, heißen Leib an sich und hielt ihr Gewicht mühelos in seinen Armen.
  


  
    Lange noch verharrten sie so, bis Ulda schließlich, nach einem weiteren Kuss, lächelnd von ihm rutschte. Sie trat hinter ihn und begann, ihre Hände über seine Schultern und den Nacken zu streichen.
  


  
    Er umfing eine ihrer Hände und zog sie nach vorne zu einem Kuss. »Ich liebe dich«, sagte er leise.
  


  
    »Ich liebe dich auch«, sagte sie mit zitternder Stimme und zog seinen Kopf nach hinten, bis er zwischen ihren Brüsten lag. »Endlich siehst du es ein«, setzte sie dann lachend hinzu.
  


  
    »Ich musste erst einiges verstehen«, sagte Hagen glücklich.
  


  
    »Wir sollten jetzt zurück zum Kloster«, erwiderte sie.
  


  
    Hagen spürte die warmen Rundungen an seinem Hinterkopf, roch ihren, durch den Liebesakt ins Unendliche verstärkten, süßen Geruch, über dem berauschend die Note der Paarung lag. Mit einem Lächeln spürte er das sanfte Klopfen zwischen seinen Beinen.
  


  
    »Vielleicht …«, sagte er, sprang dann auf, ließ die Arme zwischen ihren Beinen durchfahren, stützte ihren Rücken und hob sie an. Als sie seinen Nacken umfasste, ließ er den Griff bis zu ihren Kniekehlen rutschen und drang erneut, diesmal stehend, in sie ein, ungestümer jetzt. Sie schob sich ihm entgegen, und ihre Fingernägel krallten sich in seinen Nacken.
  


  
    »Vielleicht aber auch nicht«, keuchte er.
  


  
    

  


  
    Hagen sah zu, wie Ulda sich vorbeugte und ihr Kleid aufhob. Mit wenigen Knoten hatte sie es so weit repariert, dass sie es wieder anziehen konnte, und schlüpfte hinein.
  


  
    »Alle werden wissen, was wir getan haben«, sagte sie etwas besorgt.
  


  
    Hagen nickte. »Aber ich glaube, sie sind der Meinung, wir hätten es schon lang getan.«
  


  
    Ulda lachte und schob die an einigen Stellen von seinem Griff geröteten Arme in die Kleiderärmel. »Ja, damit hast du wahrscheinlich recht.«
  


  
    Sie kam zu ihm und küsste ihn neckisch auf die Nase. »Zieh dich an! Wir wollen doch nicht zu spät zur Vesper kommen.«
  


  
    Hagen erhob sich und musste einen Schritt zur Seite machen, um nicht ins Schwanken zu geraten. Seine Knie waren tatsächlich etwas schwach von ihrem Beisammensein. Ulda las die Kräuter auf, die aus dem weggeworfenen Korb gefallen waren. Als sie wiederkam, war Hagen bereits angekleidet. Sie drückte ihm den Korb in die Hand und fragte: »Warum bist du eigentlich schon wieder hier?«
  


  
    Hagen sah sie an, ließ seinen Blick über ihr lächelndes Gesicht wandern. Er wollte jetzt nicht darüber sprechen, dass er bald wieder aufbrechen musste, in den Krieg ziehen würde und vermutlich nicht wiederkäme - darum sagte er nur: »Gott hat mir einen anderen Weg offenbart. Verstehst du?«
  


  
    Ulda lächelte, hob kurz die Hand an ihr Herz und nickte. Dann drehte sie sich um und zog den erleichterten Hagen hinter sich her.
  


  


  
    KOMMENDE GRÄUEL
  


  
    Hagen öffnete die Augen, als Ulda ihn trat. Er glaubte erst, er habe wieder im Schlaf wölfische Laute von sich gegeben, die Ulda mit einem Schnarchen verwechselte, und sie wolle ihn darum wecken, aber dann bemerkte er das Zittern, das durch ihren ganzen Körper lief. Sofort rollte er aus dem engen Bett des Gästehauses, das sie mit stiller Duldung der Nonnen teilten, griff nach einem Stück Holz, an dem er geschnitzt hatte, und presste die Zähne der Frau auseinander, um es ihr in den Mund zu schieben. Keinen Augenblick zu früh, denn jetzt verkrampfte sich ihr ganzer Körper, ihre Augen flatterten und öffneten sich dann, zeigten aber nur Weiß. Lallend warf Ulda den Kopf hin und her, das Holz knirschte zwischen ihren Zähnen, und Hagen konnte sie nur mit Mühe daran hindern, aus dem Bett zu stürzen. Kaum zu glauben, dass dieser kleine Körper eine derartige Kraft entwickeln konnte, wenn die Engel des Herrn ihn berührten.
  


  
    Es dauerte eine Ewigkeit, bis Ulda erschlaffte.
  


  
    Vorsichtig wischte Hagen ihr die schweißnassen Haare aus der Stirn, bettete sie wieder richtig auf das Kissen und deckte sie zu. Dann erst hatte sich auch der Kiefer weit genug entspannt, dass er die kleine angefangene Ritterstatue hervorholen konnte, die nun auf Brust und Rücken tiefe Abdrücke aufwies, als habe ein Riese den Kämpfer verschlingen wollen.
  


  
    Hagen warf die Figur ins Feuer und setzte sich neben Ulda, hielt ihre Hand, strich ihr gelegentlich über die Stirn, wenn sie, wieder in einen unruhigen Schlaf gefallen, vor sich hinmurmelte.
  


  
    Irgendwann setzte sie sich mit einem Schrei auf, blickte sich suchend um und rief: »Vater? Mutter?« Ihre Augen rollten wirr, und sie fasste sich mit einer Hand an die Nase, als wolle sie sichergehen, dass sie noch dort war. Dann kamen ihre Augen zur Ruhe und fanden Hagens Gesicht.
  


  
    »Oh Hagen!«, keuchte sie, und er nahm sie in den Arm, drückte sie fest, aber vorsichtig an sich und hielt sie, bis sie sich beruhigt hatte.
  


  
    »War es schlimm?«, fragte er, und sie nickte, wischte sich letzte Tränen von der Wange und sagte: »Eine so lange Vision hatte ich noch nie.«
  


  
    Hagen wartete geduldig, bis sie von sich aus die Kraft fand, ihm davon zu erzählen, und reichte ihr derweil einen Becher Wasser, den sie bis zur Neige leerte. Dann seufzte sie und strich sich das Haar aus dem Gesicht.
  


  
    »Ich sah«, hob sie nach kurzem Schweigen an, »ein Meer schwarzer Krieger. Sie waren durchgängig schwarz, an Haut, Haar und Kleidung, und sie trugen ein silbernes Schwert in der Rechten und einen ebensolchen Kelch in der Linken.«
  


  
    Hagen nickte - damit mussten die Hussiten gemeint sein. Silberner Kelch auf schwarzem Grund, als Zeichen für das Abendmahl mit Brot und Kelch, das war so etwas wie ihr Wappen.
  


  
    »Das Heer brandete gegen eine Burg, warf gewaltige eiserne Steine gegen die Mauern, riss sie ein und drohte sie zu erobern«, fuhr Ulda fort. »Doch dann stießen aus dem dunklen Himmel rote Adler, ein weißes Kreuz auf der Brust, und zerstreuten die Truppen. Es wurde ein grausames Gemetzel, ohne Gnade auf beiden Seiten.«
  


  
    Eiserne Steine? Vielleicht waren die donnernden Schwarzpulvergeschütze gemeint, die das Ketzerpack mittlerweile sogar in der Schlacht und nicht mehr nur bei Belagerungen einsetzte. Dafür schmolzen sie heilige Kirchenglocken zu Metzen und Schlangen um, wie man ihre bösartigen Kanonen nannte. Und die roten Adler mit weißem Kreuz waren eindeutig die Johanniter, war doch der Adler das Symbol des Evangelisten Johannes.
  


  
    »Dann verblasste die Schlacht, und ein unnatürlicher Tanz begann.« Ulda erschauderte und hielt ihm den Becher hin, den er bei ihren weiteren Worten neu aus dem Krug füllte. »Spielkarten, aber mit seltsamen, unheiligen Symbolen darauf, sprangen umeinander, sangen dabei und verneigten sich plötzlich vor zwei dunklen, stolzen Adlern, die auf den Streben eines Doppelkreuzes ruhten. Dann aber sprang ein Wolf aus der Menge, zerriss beide Adler mühelos.«
  


  
    Sie trank einen Schluck und unterdrückte ein Schluchzen. »Zerfetzte sie zu Stücken. Und nach dieser grausigen Tat streifte der Wolf sein Fell ab, und ein Mann stieg heraus. Nein, kein Mann - ein Narr, ein Harlekin, in buntem, nun aber blutigem Gewand, eine scharfnasige Maske auf dem Gesicht. Es war grausig! Ich bin so froh, dass du da bist!«, schloss sie, und der Satz ging Hagen durch Mark und Bein, denn er wusste, er würde es nicht mehr lange sein.
  


  
    Auch wenn er die letzten Bilder der Weissagung nicht zu deuten vermochte, war doch eines offensichtlich: Gott sandte ihm durch Ulda die Mahnung, sich bald in die Reihen seiner Brüder zu gesellen.
  


  
    Hagen drückte Ulda noch einmal, wiegte sie sanft, bis ihr Schluchzen verklang und sie vor Erschöpfung wieder einschlief. Er betrachtete ihr zartes, helles Gesicht lange, liebevoll, und sein Herz schrumpfte auf die Größe einer Perle bei dem Gedanken daran, dass er niemals Kinder mit ihr kriegen, niemals mit ihr alt werden würde.
  


  
    Aber er war ein Wariwulf, auf dieser Welt, um Gott zu dienen und den Heerscharen des Bösen Einhalt zu gebieten, durch sein Leben ebenso wie durch seinen Tod. Sein Aufenthalt hier dauerte schon viel zu lang - über eine Woche hatte er die Liebe und Nähe Uldas genossen, eine Woche, in der Marius sicher bereits aufgebrochen war, in der Hussiten Boden gutgemacht hatten, den Hagen ihnen hätte verwehren können.
  


  
    Er erhob sich leise und begann, das Nötigste zusammenzupacken, was nicht viel war, hauptsächlich etwas Geschirr für die Reise.
  


  
    Irgendwann ließ ihn Uldas Stimme innehalten. »Was machst du da?«
  


  
    Hagen drehte sich langsam um. »Ich muss aufbrechen.«
  


  
    Ulda setzte sich auf und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Dann fragte sie verwundert: »Aufbrechen - wohin?«
  


  
    »In die Schlacht. Die Vision war eindeutig. Gott ruft mich an die Seite der Johanniter, die Ketzer zu bekämpfen.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht …«
  


  
    Nun war Hagen verwundert. »Als ich sagte, dass ich einen anderen Weg gefunden habe …«
  


  
    »Oh«, sagte Ulda erkennend und blickte auf ihre Hände, die einander fanden und unruhig kneteten.
  


  
    Hagen setzte sich neben sie. »Was ist denn?«
  


  
    Sie sah nicht auf, sagte nur leise, traurig: »Ich dachte, ich wäre dieser andere Weg.«
  


  
    Hagens Herz war wie zu Glas erstarrt und wurde nun mit einem Stiefeltritt zerschmettert. Wie hatte er nur so dumm sein können? Er hatte geglaubt, dass sie wusste, was seine wahre Bestimmung war.
  


  
    »Ich bin ein Ritter, Ulda«, sagte er hilflos. »Mein Schwert und mein Leben gehören Gott. Ich muss in die Schlacht ziehen.«
  


  
    Sie blickte auf und fragte mit sterbender Hoffnung: »Und wenn wir im Kloster bleiben? Wenn wir hier Buße tun?«
  


  
    Hagen nahm ihre Hände in seine, zärtlich, als wolle er einen Falter fangen. »Gott hat andere Pläne. Es tut mir leid.«
  


  
    Ulda nickte langsam. »Gut, dann sei es eben so.«
  


  
    Hagen war überrascht. Dass sie sich so schnell damit abfand, hatte er nicht gedacht. Liebte sie ihn etwa nicht wirklich? Aber nein, der Blick ihrer Augen verriet anderes. Sie ruhte so tief in Gottes Gnade, dass sie auch diesen schweren Abschied dank seiner Kraft erdulden konnte wie eine Märtyrerin.
  


  
    »Ich hole noch etwas Proviant aus dem Kloster«, sagte er und sie nickte gefasst, ernst.
  


  
    

  


  
    Als er, mit den Segenswünschen der Schwestern und einer viel zu großen Menge an Käse, Wurst und Brot wieder aus dem Tor trat, standen dort sein schwarzer Rappe und eine kleinere, goldbraune Stute. Auf dem Rücken der Stute saß, mit einem hölzernen Reisekasten hinter sich und zwei großen Beuteln am Sattel, Ulda. Ihre dünne Gestalt verschwand fast unter einem dicken Reisemantel.
  


  
    Hagen blieb wie vom Donner gerührt stehen. Dann fand seine Verwunderung Worte: »Was treibst du denn da?«
  


  
    »Wenn du in die Schlacht ziehen musst, ziehen wir eben in die Schlacht. Ich werde dir mit meinem Wissen um Wundheilung von großem Nutzen sein!«
  


  
    Die arme Ulda wusste ja nicht, dass Wunden bei ihm nur dann nicht von selbst heilten, wenn er tot wäre.
  


  
    Hagen ließ den Proviant fallen, entsetzt darüber, dass sie sich seinetwegen in Todesgefahr begeben wollte - und das wäre noch das Gnädigste, was dieses Hussitenpack ihr antun würde, wenn es seine Ulda in die Finger bekäme. Keinesfalls würde er zulassen, dass sie ihr Leben wegwarf. Sie war ein Sprachrohr Gottes, sie durfte nicht in den sicheren Tod reiten, auch wenn dies sein Schicksal war. Er trat zu ihr und hob sie wie ein Kind aus dem Sattel.
  


  
    »Lass mich los!«, rief sie wütend und zappelte, bis Hagen sie absetzte. Er drehte sie zu sich um, packte ihre Schultern und sagte: »Du kannst mich nicht begleiten! Es geht nicht!«
  


  
    Ulda öffnete den Mund, sah in seine wütenden Augen und fragte, leise, fast atemlos: »Du willst mich nicht dabeihaben?«
  


  
    Ob er sie dabeihaben wollte? Unter ausgehungerten, geilen Soldaten, an der Front, stets nur eine Haaresbreite von Vergewaltigung, Folter und Tod entfernt? »Nein«, sagte er fest. »Du kannst dorthin nicht mitkommen.«
  


  
    Sie fiel förmlich in sich zusammen, und Hagen musste sie halten und an sich drücken, damit sie nicht zu Boden sank. »Ich dachte …«, schluchzte sie, vollendete den Satz aber nicht.
  


  
    Er hielt sie eine Weile, dann schrie sie plötzlich: »Nimm mich mit, Hagen! Bitte! Nimm mich mit! Ich kann nicht ohne dich sein.« Sie trommelte mit den Händen gegen seine Brust, durch die glühendes Leid strömte. Sie so zu sehen, sie hier zurücklassen zu müssen, es brach ihm das Herz.
  


  
    Aber die Entscheidung lag nicht in seiner Hand. Gott hatte sie getroffen, und seinem Willen hatte er sich zu fügen.
  


  
    Sie würde hier im Kloster gut versorgt sein, die Nonnen würden ihr über die Trennung hinweghelfen. Und er würde sein Leid zu den Gegnern tragen, sie dafür bezahlen lassen, dass sie ihm eine weitere Liebe raubten!
  


  
    »Ulda! Wir hatten so schöne Tage. Diese wollen wir im Herzen bewahren!«, brachte er mühsam hervor. Er musste jetzt stark sein, denn sonst würde er das Kloster niemals mehr verlassen!
  


  
    Sie blickte ihn an, schüttelte tränenüberströmt den Kopf, als könne sie es nicht glauben. Dann fragte sie: »Wirst du wiederkommen?«
  


  
    Hagen sah ihr in die Augen, schüttelte langsam den Kopf und sagte: »Nein!«
  


  
    Er konnte sie nicht belügen, wollte ihr nicht vormachen, dass sie später ein Leben zusammen hätten, denn er würde seines auf dem Feld der Ehre geben. Vielleicht nicht in diesem oder dem nächsten Jahr, aber der Tag würde kommen.
  


  
    Sie keuchte erstickt auf, wirbelte herum und stürmte in das Gästehaus. Hagen stand dort, voller Verzweiflung und Trauer. So sollte der Abschied nicht sein, nicht voller Gram und Verbitterung. Aber er brachte es nicht über sich, ihr ins Gästehaus zu folgen, fände keine Worte, die es nicht noch schlimmer machen würden. Mit einem gepressten Fauchen wandte er sich dem Pferd zu, stieg auf und galoppierte los. Die Vision war eindeutig, und es war nicht an ihm, sich einem Fingerzeig Gottes zu widersetzen.
  


  
    Die Tränen verließen seine Augen nicht, strömten in seinem Inneren am zerschmetterten Herzen entlang und brannten in den offenen Wunden seiner Seele. Doch wenn Gott befahl, hatte der Mensch zu gehorchen, egal, welchem Glück er deswegen entsagen musste.
  


  


  
    FALSCHE FREUNDE
  


  
    Albrecht sah sich im großen Saal des wenige Jahre alten Esslinger Rathauses um. Das Fachwerk war noch immer hell und knackte in der Wärme, und die vielarmigen Stützpfeiler schienen sich unter der Last des darüberliegenden spitzen Dachs zu neigen.
  


  
    Brei und ein wenig Fleisch waren für die Leute seines Standes aufgetragen, auf noch bemerkenswert fleckenlosen Tischen. Meines Standes, fauchte er in Gedanken, während sein Gesicht unbewegt blieb. Was für ein gnadenloser Abstieg, daran änderte auch die Tatsache nichts, dass man jedem Gast einen eigenen Stuhl und einen eigenen Becher zugedacht hatte. Einst war er der Berater des Königs von Böhmen gewesen, heute nur noch ein Ritter unter vielen, von der Stadt zu den Waffen gerufen, um sie vor den Hussiten und anderen Feinden zu schützen. Bisher hatte er es vermeiden können, sich wirklich mit dem Pack schlagen zu müssen, aber der Tag wäre wohl nicht mehr fern.
  


  
    Er blickte über die langen Reihen, bis zu den Ratsherren, die sich ihr Mittagsmahl mit einer großen Platte Rindfleisch verfeinern ließen. Wie die Maden im Speck fraßen sie sich fett.
  


  
    Diesem schändlichen Los in Esslingen könnte er nur entgehen, wenn seine Frau Mutter endlich den Weg zum lieben Herrgott antreten würde. Aber aus irgendeinem Grund, er wusste nicht genau, warum, zögerte er noch immer, Wenke den entsprechenden Befehl zu senden. Seine Mutter, angewidert von ihrem eigenen Alter, verließ sich immer mehr auf Wenke, die Falten und Flecken zu tilgen, die von den Jahren in ihre Haut gebrannt wurden. Ein einziger Spritzer Gift in einen der Tiegel, und Burg Aichelberg wäre sein. Und doch - er brachte es nicht über sich, auch wenn ihn dieses Zeichen der Schwäche verärgerte.
  


  
    Also würde er einen Weg finden müssen, seinen größeren Plan in die Tat umzusetzen, um so wenigstens die brennenden Rachegelüste zu löschen, die ihn des Nachts aufzufressen drohten. Aber bislang war Sigmund einfach zu gut geschützt, inmitten seines Heeres. Albrecht kam nicht an ihn heran.
  


  
    Und von Hagen fehlte jede Spur. Vermutlich lag er längst faulend auf irgendeinem Schlachtfeld oder war von der Inquisition, die ja dank Albrecht bestens über die Wariwulf informiert war, verbrannt worden. Aber Albrecht hoffte es nicht, denn er trug noch immer das gelbe Wunderpulver tags wie nachts am Gürtel, und zusammen mit der heilenden Kraft der Reliquie wäre der nächste Kampf ein sicherer Sieg für ihn!
  


  
    Seine Finger wanderten zu den wulstigen Narben im Gesicht, die von Hagens Krallen stammten und - vor dem Erhalt des Dornenkronenamuletts geschlagen - nur schlecht ausgeheilt waren. Das nächste Mal, so schwor er seinem Bruderherz wieder und wieder in Gedanken, würde es anders ausgehen.
  


  
    Albrecht hatte keinen Appetit mehr. Er warf noch einen Blick auf die Ritter und Knappen, auf die Ratsherren und Reichen der Stadt, die sich zu diesem mickrigen, sogenannten Festmahl zu Ehren irgendeines belanglosen Vertrages zwischen Gilden und Stadtoberen versammelt hatten. Bald würde er all das nicht mehr über sich ergehen lassen müssen.
  


  
    

  


  
    Als er durchgefroren und mit vom Schnee nasser Kleidung sein Haus erreichte, ein lächerlich schmales Bauwerk fast am Rande der Stadt, nur eine Straße von der stinkenden Färberei entfernt, stieg Albrecht sofort in den Keller hinab.
  


  
    Dort saß er selbst, schwer atmend, auf einem wuchtigen Stuhl mit Arm- und Beinriemen, und blickte sich, zugleich erwartungsvoll und furchtsam, entgegen. Albrecht trat näher und packte das vom Schweiß feuchte Gesicht seines Doppelgängers, drehte es hin und her und verlangte dann mit einem Schnipsen den Spiegel. Grolmes, sein buckliger Scherge, beeilte sich, seinem stummen Befehl zu gehorchen. Der Mann war ehemals Henker in Schanbach gewesen, bis man ihm dort nachgewiesen hatte, dass er sich, sowohl vor wie nach der Hinrichtung, an allen zum Tode Verurteilten vergangen hatte.
  


  
    Albrecht verglich sein Gesicht im Spiegel mit seinem Gesicht auf dem Mann vor ihm und nickte anerkennend. Die Arbeit war beinahe getan. Dann aber drehte er den Kopf des anderen zur Seite, und der Unterkiefer stach viel zu weit hervor. Ein beinahe unbedeutender Unterschied, aber dennoch einer, der behoben werden musste.
  


  
    Lenhard, wie der Albrecht vor ihm eigentlich hieß, war ein Glücksfund gewesen. Ein Bettler mit schräg zusammengewachsenem Bein, der Albrecht von Statur und dem allgemeinen Eindruck her sehr ähnlich war und der vor allem die gleiche, ungewöhnlich helle Augenfarbe besaß. Man hatte ihn ins Haus geholt, sein Bein erneut gebrochen und mit Hilfe der Reliquie gerade wieder zusammengesetzt und ihm dann einen verlockenden Vorschlag gemacht. Wenn er sich derart umgestalten lassen würde, dass er Albrecht wie ein Ei dem anderen ähnelte, und ihn beizeiten bei allem Unliebsamen vertreten würde, bekäme er dafür stets gut zu essen, ein warmes Bett und ausreichend Geld zum Versaufen und Verhuren.
  


  
    »Der rechte Kiefer, um so ein Stück nach innen«, wies Albrecht an und hielt Daumen und Zeigefinger ein wenig auseinander.
  


  
    In Lenhards Blick stritten Angst vor den Schmerzen und die Gier nach einer weiteren göttlichen Heilung um die Vorherrschaft. Endlich steckte er die Arme und Beine durch die Schlaufen und ließ sich von Grolmes binden. Der ehemalige Bettler war ganz versessen auf das Gefühl der Heilung, und Albrecht konnte es ihm nachempfinden. Er selbst stach sich manchmal in Arm oder Bein, um das Wunder zu fühlen. Kein Weib hatte ihm je solche Wonne bereitet.
  


  
    Grolmes brachte eine Eisenmaske zum Stuhl, die aus unzähligen kleinen Platten bestand, von denen jede einzelne mit Bändern und Stiften zu bewegen war. Ein Meisterwerk, das eine ganze Menge Geld gekostet hatte, aber das Ergebnis bewies, dass es gut angelegt war.
  


  
    Grolmes wählte unter den Folterwerkzeugen, die er auf einem kleinen Tisch ausgebreitet hatte, einen schweren Hammer, packte Lenhards Haare und schlug, ohne zu zögern, zu. Zielgenau zerschmetterte der Henker den Unterkiefer. Dann zwängte er dem vor Schmerzen wimmernden Mann die Maske auf den Kopf, zog die Bänder an und schob den gebrochenen Kiefer so zurecht, dass er weniger breit zusammenwachsen würde. Das Blut, das dabei aus dem Mund des Gefesselten lief und auch zwei Zähne herausspülte, erschwerte seine Aufgabe, aber schließlich trat er zufrieden zurück.
  


  
    Albrecht prüfte die Veränderung, befand sie für gut, nahm das Amulett vom Hals und presste es dann auf den Hals des Mannes.
  


  
    Das Wimmern verstummte sofort und wurde durch ein wohliges, fast wollüstiges Stöhnen ersetzt. Lenhard erschauderte und die Riemen der Maske knarrten, als das zusammenwachsende Fleisch wieder in die alte Form streben wollte, es aber nicht konnte und sich schließlich mit der erzwungenen begnügte.
  


  
    Nur wenige Herzschläge vergingen, dann war die Wunde verheilt, und Albrecht hängte sich das Amulett wieder um.
  


  
    Grolmes löste die Maske und die Fesseln, schüttete Lenhard einen Eimer Wasser über den Kopf, um das Blut wegzuspülen, und reichte Albrecht den Spiegel.
  


  
    Makellos! Nun sah der Mann praktisch genauso aus wie er selbst. Nur eines fehlte noch. Er legte den Spiegel weg und trat zu einem Kästchen, griff hinein, stülpte den Handschuh über die Rechte und versteckte sie hinter dem Rücken. Dann nahm er ein kleines Beutelchen mit zehn Gulden, einer unverschämt hohen Summe, für die man leicht ein ausgezeichnetes Pferd bekam, und warf sie Lenhard zu. Der blickte verdutzt hinein, zählte stumm und fragte dann, mit einer Stimme, die etwas zu hoch war: »Wofür ist das, Herr?«
  


  
    Albrecht trat vor ihn, hob die Linke zu seinem Gesicht und wies auf die Krallennarben.
  


  
    »Oh«, sagte der Bettler, da schlug Albrecht auch schon zu und zog ihm den Handschuh mit den fünf aufgesetzten, messerscharfen Krallen durchs Gesicht. Die Klingen schnitten zu tief und zu weit oben, ließen ein Auge auslaufen, und Lenhard stürzte beide Hände vors Gesicht geschlagen, jaulend zu Boden.
  


  
    Albrecht winkte Grolmes, der den sich Windenden auf den Stuhl hob, seufzte und holte das Amulett wieder hervor. Es würde eine lange Nacht werden, bis er richtig traf.
  


  
    

  


  
    Als Albrecht am nächsten Morgen vom Markt wiederkam, saß Lenhard, das Gesicht verbunden, bereits aufrecht im Bett und wies zum Schreibtisch. »Ein Brief von Wenke ist eingetroffen«, sagte er.
  


  
    »Hast du ihn gelesen?«, fragte Albrecht streng und sah, dass Lenhard unter den Bandagen lächelte.
  


  
    »Ich habe es versucht, aber ich kann es noch nicht gut genug.«
  


  
    »Dieser Brief ist für mich!«, betonte Albrecht ärgerlich, aber Lenhard grinste noch breiter.
  


  
    »Also für mich!«
  


  
    Er war kein dummer Mann, nur durch einen Unfall in der Jugend daran gehindert, ein höheres Ziel zu erreichen als die Bettlerei, und nun umfasste er die glückliche Fügung mit beiden Händen und presste an gutem Leben heraus, was zu holen war.
  


  
    Albrecht trat zu seinem Ebenbild und flüsterte: »Denke immer daran - ich habe dich geschaffen, ich kann dich auch wieder vernichten!«
  


  
    Lenhard schluckte und nickte. »Es war nur ein Scherz, Herr.«
  


  
    Albrecht sah ihn noch einen Augenblick streng an, dann lachte er auf. »Aber natürlich. Heute Nachmittag üben wir das Lesen und Schreiben! Du wirst es in meiner Abwesenheit können müssen!«
  


  
    Lenhard nickte dankbar und sank dann wieder in die Kissen, von der gut versorgten, aber schmerzhaften Wunde im Gesicht geschwächt.
  


  
    Während Lenhard als Albrecht seine Angelegenheiten hier betrieb, würde er endlich seinen Plan verfolgen können. Es fiel ihm leicht, dieses Leben für eine Weile hinter sich zu lassen, es hatte ohnehin nicht mehr viel zu bieten. Er wollte endlich die Flamme der Rache auflodern lassen, Sigmund heimzahlen, was er Wenzel angetan hatte! Dafür war er bereit, sogar sich selbst aufzugeben. Er wollte zu einem namenlosen Schatten werden, den niemand sah und niemand kannte. Wenn er erst das Blut des Königs vergossen hätte, würde er zurückkehren und sehen, was sich aus dem Leben des anderen, ehrenvollen und zahmen Albrecht noch herausholen ließ.
  


  
    Er nahm den Brief auf. Lenhard hatte wirklich nur einen Scherz gemacht oder den siegellosen Wachsklumpen an den Fäden ausgesprochen geschickt erneuert. Albrecht brach ihn auf, entfaltete das Pergament und erkannte Wenkes Unterschrift. Er wollte den Brief schon zur Seite werfen, denn er hatte Wichtigeres zu tun, als ihre wirren Liebesschwüre und den neuesten Tratsch von der Burg zu lesen. Bedeutungsvolles sollte sie ihm berichten, doch sie schrieb ihm Belangloses, und der Bote kostete jedes Mal ein Vermögen, vor allem jetzt in diesem bitteren Winter, wo er manchmal ganze zwei Tage brauchte, um Esslingen durch den Schnee hindurch zu erreichen.
  


  
    Albrecht ließ das obere Ende los, aber während sich das Pergament zusammenfaltete, fiel sein Auge auf das Wort »Hagen«. Eilig las er den Brief, der in Wenkes unruhiger, über die mit dünnem Kohlestift gezogenen Schreiblinien hinwegtanzender Schrift verfasst war:
  


  
    
      Liebster Albrecht, die Nächte in der Burg ohne Dich sind einsam. Es tut mir leid, Dir mitteilen zu müssen, dass sich Deine Mutter noch immer bester Gesundheit erfreut. Aber andere Neuigkeiten werden Dir sicher besser gefallen. Der Wolf war hier, ist aber, freue Dich nicht zu sehr, bereits wieder fort. Er ist, wie ich vor wenigen Tagen erfahren habe, lange Zeit im Kloster Pfauenhausen gewesen, wollte für etwas büßen - ich denke, wir wissen beide, was, nicht wahr? Aus dem gleichen Grund machte er sich auf, den Jakobsweg zu gehen, brach ihn aber ab und kehrte im Sommer noch einmal hierher zurück, um sich von einer Frau zu verabschieden. Nun ist Hagen in Böhmen, um in den Reihen der Johanniter gegen die Ketzer zu streiten.
    


    
      Woher ich das alles weiß? Nun, Du bist doch ein Freund der Arithmetik. Rechne mir die Monate vom September bis jetzt in den Januar. Was ergibt das? Richtig, vier. Und endlich hat man im Kloster bemerkt, dass der edle Herr von Stein doch etwas zurückgelassen hat. Und rate nun, wen man als erfahrenste Hebamme zu Hilfe rief, wo die Hagr verschollen und die alte Nonne Heilwig tot ist? Ganz recht, mein Liebster, ganz recht.
    


    
      Die arme, geplagte Frau wollte das Kind nicht auf die Welt bringen, aber ich habe ihr diese Sünde ausgeredet, trägt doch das Ungeborene bereits eine Seele und wird uns sicher noch von Nutzen sein. Der Hund hat sie bestiegen und hat sie dann sitzen lassen, zieht die Schlacht einer liebenden Frau vor, will sie nicht mitnehmen, weil er ihrer schon überdrüssig ist, und sagt ihr dann noch ins Gesicht, dass er niemals wiederkommen werde. Kann man deutlicher ausdrücken, dass man nur rasch die Rute verstecken wollte, ohne jede aufrichtige Absicht? So ein Schuft! Hat das arme, verliebte Ding so bösartig hinters Licht geführt! Sie ist daran förmlich zerbrochen.
    


    
      Aber ich werde mich gut um sie zu kümmern wissen, mein Liebster, werde sie umsorgen, ihr wohltuende Tränke bereiten und ihr helfen, zu erkennen, wie bös Hagen sie hintergangen hat, so oft es mir die Witterung und die Gräfin erlauben.
    


    
      

    


    
      In ewiger, aufrichtiger Liebe, Deine Wenke. Komm mich bald einmal besuchen! Ich warte mit einer sicheren Höhle für Deine Rute.
    

  


  
    Albrecht verzog das Gesicht, roch an dem Brief, ob mit unsichtbarem Saft etwas hinzugefügt war, und warf ihn dann ins Feuer. Das Pergament wurde im Nu verzehrt, und das Siegel zerfloss und verdampfte.
  


  
    Je länger er die alte Wenke nicht gesehen hatte, umso größer wurde seine Abscheu vor ihr. Aber dies waren in der Tat gute Neuigkeiten! Ein Kind Hagen von Steins, vielleicht selbst ein Wariwulf? Das Blut floss stark in seiner Familie. Wenn Albrecht hier zur Stelle sein konnte, wenn das Balg heranwuchs... Aber vielleicht konnte man auch andere Pläne mit dem Spross schmieden, das hing davon ab, wie groß Wenkes Einfluss auf die Frau wurde. Wenn sie daran zerbrach, von Hagen geschwängert und sitzen gelassen worden zu sein, würde Wenke leichtes Spiel haben. Sie hatte die Zeit in Prag gut genutzt, um sich neue schwarze Magie anzueignen.
  


  
    Hagen von Steins Kind. Gott meinte es wieder gut mit Albrecht! Vielleicht würde der verdammte Wariwulf ja irgendwann einmal wiederkehren, und dann … Est maius aliquod patre mactato nefas?, ging ihm die Zeile aus Seneca Minors »Ödipus« durch den Kopf, und ein Lächeln legte sich auf seine Züge. Aber die Frage müsste anders gestellt sein: Nicht, ob es eine größere Sünde als den Vatermord gab. Vielmehr, ob es eine größere Wonne gab, wenn der fragliche Vater ein lang gehasster Feind war. Er lächelte noch breiter. Wenn Hagen noch lebte, wollte er ihm eine wahrhaft epische Tragödie bereiten!
  


  


  
    INTERLUDIUM: JE SPÄTER DER ABEND...
  


  
    Georg sah in das verquollene, bleiche Gesicht, das ihn aus dem Spiegel anstarrte. Es waren seine Züge, aber etwas stimmte nicht mit ihnen. Er beugte sich vor, auf die kalte Neonröhre über der reflektierenden Fläche zu und runzelte die Stirn. Hatte er zugenommen in den letzten Tagen? Bei all dem Stress kaum vorstellbar.
  


  
    Plötzlich färbten sich seine Augen gelb. Die Bartstoppeln pressten sich aus seinem Gesicht und wurden zu flammrotem Fell. Entsetzt blickte er an sich herunter und sah ebensolche Borsten aus seinem bleichen Leib wuchern. Seine Finger knackten und gebaren lange, rot lackierte Krallen.
  


  
    Mit einem entsetzten Keuchen, das zu einem Grollen wurde, blickte Georg auf, da zerbarst der Spiegel in tausend Scherben, die auf ihn zuflogen.
  


  
    Dann war er wach. Sein Herz klopfte bis zum Hals, und er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er dachte: Was für ein schrecklicher Alb …
  


  
    Da wurde sein Gedanke von einem ohrenbetäubenden Krachen abgeschnitten. Etwas Riesiges, rot Schimmerndes brach durch sein Fenster in das Schlafzimmer. Der Rahmen wurde aus der Wand gerissen, die Scheibe zersplitterte auf dem Boden, als das gewaltige Vieh darauf landete.
  


  
    Georg war wie versteinert. Die Angst hatte seinen Geist gelähmt, er konnte keine Entscheidung treffen, betete fortwährend, dass auch dies ein Albtraum sein möge.
  


  
    In diesem Moment richtete sich der Eindringling auf zwei Beine auf, seine Gestalt schmolz zusammen zu einem muskulösen Mann mit langen, blutroten Haaren. Das Licht der Straßenlaterne beleuchtete den nackten Körper, auf dem Tätowierungen die Muskeln des Menschen nachbildeten. Er wirkte wie ein Präparat aus den »Körperwelten«, als hätte ihm ein Wahnsinniger die Haut vom Leib gezogen.
  


  
    Dräger!, erkannte Georg, und das Wissen vertrieb seine Lähmung. Er rollte sich zur Seite und fand die Pistole auf dem Nachttisch, legte an und feuerte.
  


  
    Das breite Grinsen, in Zügen wie aus einer anatomischen Zeichnung, blieb unverändert, als die Kugeln in die Brust und den Bauch des Mannes einschlugen, bis die Waffe klickte.
  


  
    Der Mann schnalzte amüsiert mit der Zunge und bohrte unter Georgs entsetztem Blick seine langen, roten Fingernägel in eine der Schusswunden, um die Kugel herauszuwühlen. Dann schnipste er das blutige Metall auf Georgs beigefarbene Bettdecke, wo es einen kurzen roten Strich malte.
  


  
    »Anfängerfehler!«, sagte Dräger spöttisch und machte noch immer keine Anstalten, ihn anzugreifen.
  


  
    Georg gab ihm wütend recht. Zeit, sich wie ein erfahrener Werwolfjäger zu verhalten. Erneut rollte er sich zum Nachttisch und griff mit der Linken nach der Wolfsbanngranate, aber da schoss Dräger mit einem tiefen Grollen durch die Luft. Als er landete, brach sein Fuß Georgs Unterarm über die Tischkante.
  


  
    Der Schmerz begann als konzentrierte Explosion, wurde aber schnell allgegenwärtig. Georg verlor fast das Bewusstsein, spürte kaum, wie die Granate seinem erschlafften Griff entglitt oder wie Dräger ihn vom Bett auf den Boden schleuderte.
  


  
    Es war ihm unmöglich, den Schmerz zu erfassen, die Pein war jedoch in ihm, fräste sich durch seinen Körper wie eine Armee gieriger Parasiten.
  


  
    Plötzlich traf ihn etwas Warmes, Übelriechendes im Gesicht. Die Flüssigkeit klärte seinen Blick weit genug, dass er Dräger vor sich sehen konnte, der ihm ins Gesicht urinierte. Georg würgte angeekelt, aber die Schmerzwellen, die nun mit jedem Herzschlag vom Arm in seinen Kopf rasten, ließen nicht zu, dass er abwehrend die Hand hob.
  


  
    Dann verebbte der widerwärtige Strom, und Dräger trat näher, kam dicht an Georgs Gesicht heran und schloss die Augen, sodass Georg auf den Lidern ein tätowiertes zweites Paar erkennen konnte. Dräger witterte genüsslich und grinste dann wieder breit. »Ich habe den Gestank des genagelten Juden von dir gewaschen!«
  


  
    Georg starrte ihn angsterfüllt an, wagte es nicht zu blinzeln, denn er wollte den Tod kommen sehen. Er betete, dass Dräger es schnell beenden möge, denn er wusste, was der Mann anderen angetan hatte.
  


  
    »Carteaumois will dich sehen«, sagte der Gehäutete und grinste. »Zeit und Ort erfährst du noch. Du kommst allein! Das weiß ich, denn du bist nicht dumm!«
  


  
    Dräger richtete sich auf und wies auf den Boden, auf Georgs Handy, das vom Nachttisch gefallen war und das in diesem Moment den Eingang einer Textnachricht signalisierte. Dräger glitt vor, nahm das Handy auf und warf es in der gleichen Bewegung schwungvoll in Georgs Schritt.
  


  
    Georg stöhnte auf, sank auf die Seite und umfasste seinen gebrochenen Arm. Die Welle des dumpfer werdenden Schmerzes spülte sein Bewusstsein weg, und es wurde schwarz um ihn.
  


  
    

  


  
    Als er wieder zu sich kam, lag er mit der Wange in seinem Erbrochenen. Die Schmerzen seines Armes waren unerträglich und verdrängten jede Freude, am Leben zu sein. Er hatte nicht die Kraft, den Kopf zu heben, geschweige denn sich aufzurichten.
  


  
    Er atmete flach und stoßweise, versuchte den Gestank des Erbrochenen zu ignorieren, kämpfte gegen eine neuerliche Ohnmacht an. Da fiel sein Blick auf das Handy, das knapp vor ihm lag. Mit unendlicher Willensanstrengung zog er seinen gesunden Arm unter dem Körper hervor und schob ihn Millimeter für Millimeter auf das Telefon zu. Endlich schlossen sich seine Finger darum. Er drehte es, unfähig, die Hand wieder heranzuziehen, um und drückte den Knopf, um die als neu angezeigte MMS zu öffnen. Auf dem kleinen Display zeigte sich das Foto eines älteren Paares in einem Supermarkt, vor der Fleischtheke.
  


  
    Dräger hatte recht. Georg würde alleine kommen, denn er liebte seine Eltern.
  


  


  
    SECHSTER TEIL
  


  
    DER TOD HÄLT REICHE ERNTE
  


  
    Anno Domini 1423, in dem Markgraf Friedrich von Meißen das Kurfürstentum Sachsen-Wittenberg erhält; Papst Martin V. das Konzil in Pavia auflöst, weil es die Superiorität des Konzils über den Papst erklärt; die Hussiten das Kloster Oslavany in Mähren niederbrennen; der Gegenpapst Benedikt XIII. stirbt; Sigismund die Reichskleinodien zur ewigen Aufbewahrung nach Nürnberg schickt; und Bernhard von Siena in Bologna gegen Kartenspiele predigt, die daraufhin auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden.
  


  


  
    FAHRENDES VOLK
  


  
    Hagen hob den Kopf, um zu wittern, aber es war vergebens. Der Gestank der Schlacht klebte an ihm, Blut - eigenes und noch mehr fremdes -, Schweiß, sogar der brandige Geruch der Geschütze des Gegners hatte sich in Haaren und Kleidung festgesetzt. Hagen erschauderte, als er sich an die bellenden Tarasbüchsen erinnerte, denen man im Deutschen den Namen »Schlange« gegeben hatte. Die faustgroßen Eisenkugeln waren unaufhaltsam in die Reihen seiner Gefährten gekracht und hatten klaffende Lücken geschlagen. Zu ihrem Glück hatten die Hussiten ihren Angriff aus dem Rücken nicht erwartet und so nur wenige Geschütze von der belagerten Burg Velešin ab- und ebenso wenige den Reitern zuwenden können.
  


  
    Hagen schüttelte auf Marius’ fragenden Blick hin den Kopf. »Wir werden uns mit den normalen Spuren bescheiden müssen.«
  


  
    Sein Begleiter nickte grimmig, und das Blut, das in roten Schmissen sein helles Haar und den blonden Bart durchzog, untermalte seine Entschlossenheit.
  


  
    »Vielleicht sollten wir umkehren, wieder zum Hauptheer stoßen? Möglicherweise sammeln die Hussiten sich zu einem erneuten Angriff«, schlug Hagen vor.
  


  
    »Wohl kaum«, widersprach Marius und lachte auf. »Mit fliegenden Fahnen in den Böhmerwald. Die werden zusehen, dass sie Land gewinnen.« Er fuhr sich mit der ledernen Innenseite des Eisenhandschuhs über die Stirn. »Aber du hast recht, kehren wir um. Diese Halunken sind zu schnell auf ihren Hasenfüßen!«
  


  
    Hagen wendete sein erschöpftes Pferd von der waldigen Ebene ab und wollte ihm eben die Sporen geben, da hörte er das krächzende Schreien eines Maultiers oder Esels. Er blickte zu seinem Gefährten, dessen weißes Johanniterkreuz auf der Brust seines Überwurfes fast das Rot des restlichen Stoffes angenommen hatte - Marius hatte es auch gehört. Mit geübter Geste streifte sich der Ritter den Helm über und zog dann das Schwert.
  


  
    Hagen tat es ihm gleich. Zwar waren der Hussitenhauptmann und seine Ritter auf Pferden geflohen, die Kriegswagen des Heeres waren allerdings teilweise von Maultieren gezogen worden. Diese umgebauten Leiterwagen, deren Seiten man herunterklappen und mit denen man so eine bis zum Boden geschlossene Barriere errichten konnte, trugen die bösartigen Feuerrohre des Gegners in die Schlacht.
  


  
    Hagen ließ seinen Blick schweifen, aber die niedrigen Schwarzdornbüsche und ausladenden Buchen versperrten ihm den Blick auf das, was da kam. Jetzt hörte er mehrere Stimmen, die sich in einem ihm unverständlichen Singsang unterhielten. Kein böhmischer Dialekt, so viel war klar. Aber die Hussiten hatten mittlerweile auch Söldner aus anderen Ländern in ihren Reihen.
  


  
    Hagen lenkte sein Pferd an den Rand des Weges, hinter einen hohen und breiten Haselstrauch, und wartete. Durch die breiten, saftig-grünen Blätter sah er einen Kastenwagen zwischen den Bäumen heranrumpeln, gezogen von einem kräftigen, kurzbeinigen Maultier. Auf dem Bock des Wagens saß ein dunkelhäutiger Mann in brauner Hose und hellem, aber von der Reise staubigem Hemd. Der graue Dunst hatte sich auch auf seinen breiten, schwarzen Schnurrbart und das lange, dunkle Haar gelegt. Der Mann sah sich aufmerksam um und wirkte angespannt.
  


  
    Was machten Vaganten hier am Fluss Malše, wo doch alle Welt von der Belagerung Velešins wusste? Hatten sie sich verlaufen?
  


  
    Hagen spähte über den Weg hinweg, da ließ Marius das Schwert auch schon sinken und formte mit dem Mund stumm die Worte: »Fahrendes Volk«.
  


  
    Hagen nickte und ließ sein Pferd auf den Weg traben, das Schwert gezogen, aber die Klinge auf dem Oberschenkel ruhend.
  


  
    »Heda!«, rief er dem kleinen Mann zu, dessen scharf geschnittene Gesichtszüge sich noch stärker zusammenzogen und sich auch nicht wieder entspannten. Der Kutscher wirkte, als grübele er angestrengt über etwas nach.
  


  
    Er zügelte das Maultier und sagte in beinahe tadellosem Böhmisch: »Ich entbiete euch Grüße, Herr.«
  


  
    Hagen ritt etwas näher heran, und die Anspannung des Mannes vergrößerte sich noch, als nun auch Marius hinter ihm aus dem Versteck ritt. Das war nicht verwunderlich, waren sie doch vermutlich kein freudiger Anblick, blutbesudelt, die Schwerter verbogen, die Platten der Rüstung verbeult und in Hagens Fall an mehr als einer Stelle scharfkantig nach innen durchbrochen von Lanzen oder Spießen.
  


  
    »Ihr bereist gefährliche Wege«, mahnte Hagen den Mann, der jetzt erschrocken über die Schulter blickte, als hinten die Tür des Kastenwagens aufging und eine junge Frau heraussprang. Behände lief sie nach vorn und nickte grüßend, wobei Hagens Blick von einem breiten, mit Tüchern umwickelten Korb angezogen wurde, der auf ihrem Kopf ruhte und mit Bändern am Kinn festgebunden war. Er wirkte fast wie ein flacher Turban, den Hagen von Bildern ferner Länder kannte. Ihre schlanke, aber ebenfalls sehr kleine Gestalt war in ein weißes Hemd gehüllt. Darüber trug sie eine lange Decke, die unter dem rechten Arm durchlief und über der linken Schulter geknotet war, und sie versteckte ihre Beine unter einer Vielzahl an Röcken. Nun zog sich die Dunkelhäutige auf den Kutschbock neben den Mann, ließ die langen, schwarzen Haare über ihr Gesicht fallen und wisperte, für jeden ohne Hagens wölfische Sinne unhörbar, etwas in der fremden Sprache.
  


  
    Der Mann blickte ohne Antwort zu Hagen auf und sagte: »Meine Tochter!«
  


  
    Hagen deutete im Sattel eine Verbeugung an und ließ sich einen Moment vom glutvollen Blick der Frau einfangen, sah dann aber wieder zum Vater.
  


  
    »In diesen Landen herrscht Krieg«, wiederholte Hagen seine Warnung mit anderen Worten, und Marius ergänzte: »Ihr solltet umkehren oder einen Bogen schlagen.«
  


  
    »Das ist ein guter Rat, den wir befolgen wollen«, sagte der Mann und hob die Zügel wieder an. »Habt Dank!«
  


  
    Hagen wunderte sich über die sehr dunkle Haut und das pechschwarze Haar der beiden. Waren das möglicherweise Zigeuner? Er hatte Geschichten über diese dunkelhäutigen Flüchtlinge gehört, die weit im Süden vor den Türken Reißaus genommen hatten und nun von Stadt zu Stadt zogen, um Almosen und einen Rastplatz zu erbetteln.
  


  
    »Meidet Světlík«, mahnte Marius. »Die Hussiten haben es niedergebrannt und darum begegnet man dort Fremden im Moment nicht sehr herzlich.«
  


  
    »Auch für diesen Rat, habt Dank!«, sagte der Mann, rang sich ein fadenscheiniges Lächeln ab, das gelbliche, aber vollzählige Zähne offenbarte, und wollte wieder losfahren.
  


  
    Doch irgendetwas gefiel Hagen nicht. Der Mann war zu erpicht darauf weiterzukommen. Sicher, gerüstete Streiter machten die meisten nervös, vor allem wenn sie augenscheinlich gerade aus einer Schlacht kamen, aber der Mann war doch ein wenig zu eifrig auf den Aufbruch bedacht.
  


  
    »Sagt, seid ihr Zigeuner?«, fragte Hagen darum und ritt neben das Maultier, das mit drehenden Ohren sofort wieder stehen blieb, anscheinend dankbar für jede Rast.
  


  
    »Ja Herr, so nennt man uns in Euren Landen«, bestätigte der Mann und schüttelte beinahe unmerklich den Kopf, als seine Tochter ihm etwas zuraunte. Auch ihr Verhalten war seltsam. Warum legte sie den Kopf immer wieder wie zur Ruhe an den Wagen? Lauschte sie auf etwas im Inneren?
  


  
    »Es heißt, ihr wäret als Sippe unterwegs«, bohrte Hagen weiter.
  


  
    »Das waren wir«, erklärte der Mann und klang dabei zunehmend besorgter. »Aber Streitigkeiten kommen in der besten Familie vor, und so haben wir uns abgewandt und suchen nun unser Glück allein.«
  


  
    »Und der Rest eurer Familie?«, meldete sich nun Marius zu Wort. Er machte Anstalten, das Schwert wegzustecken, aber ein kurzes Schnalzen und Kopfschütteln Hagens ließen ihn innehalten.
  


  
    »Sucht unter Ladislavs Führung längeren Unterschlupf auf der Zipser Burg. Es heißt, König Sigmund sei uns wohlgesinnt.« Der Mann sah zu seiner Tochter, die einmal mit dem Kinn ruckte und ihn eindringlich ansah. »Nun müssen wir aber wirklich weiter.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Hagen, der sich daran erinnerte, dass Sigmund den Sommer in der Zips verbringen wollte und schon früher, auf dem Konzil von Konstanz, einen der Fürsten der Zigeuner empfangen und mit einem Geleitbrief ausgestattet hatte.
  


  
    Hagen ritt ein Stück zur Seite, um dem Wagen Platz zu machen, der sofort losfuhr, und über das dumpfe Rumpeln der Wagenräder hörte Hagen ein leises Klingen, stumpf und metallisch, wie ein Kettenhemd, das auf Holz schlug. Ein Murmeln, ein Scharren...
  


  
    Er sah auf den Wagen, der keine Fenster besaß, und seine Instinkte brandeten wie eine Sturmflut auf. Er versuchte unauffällig Marius’ Aufmerksamkeit zu erregen, aber der blickte auf die dunkelhäutige Frau, die eben an ihm vorbeischritt.
  


  
    Hagen zog die Füße aus den Steigbügeln und sprang mit einem Satz hinter den langsamen Wagen, riss die Tür auf und spähte ins Innere.
  


  
    Der erschreckte Schrei einer Frau drang ihm entgegen, und im Lichtschein, der nun hineinfiel, sah er drei hussitische Streiter auf dem Boden hocken, die Schwerter in der Hand. Vor ihnen lag ein gefesselter Knabe auf dem Boden, und eine Alte saß, den Kopfschmuck im Schoß, neben ihm. Diese Schweine wollten sich von den Zigeunern aus der Gefahr bringen lassen, und wie es schien, waren die Fahrenden nicht freiwillig dazu bereit gewesen.
  


  
    Hagen zögerte nicht lange, sondern ruckte vor und rammte dem ersten Soldaten das Schwert in die Brust. Der Gegner riss die Augen auf, erst erstaunt, als die Spitze der Klinge von Hagens kraftvollem Vorstoß getrieben durch seinen Brustpanzer drang, dann schmerzerfüllt.
  


  
    Die Waffe verkantete sich, und als Hagen sie zurückzog, kippte der Tote auf ihn herunter. Er musste ihn mit dem anderen Arm beiseite werfen, doch da war schon der zweite heran und trat ihm ins Gesicht. Hagen ließ sich mit dem Angriff nach hinten fallen, und die raue Sohle kratzte nur über seine Stirn. Der Angreifer, vom Tritt ins Leere aus dem Gleichgewicht gebracht und von seinem Kumpanen gedrängt, sprang aus dem Wagen und landete kaum, als Marius, das Pferd antreibend, schon hinter ihm auftauchte und ihm den an seinem Arm festgebundenen, zerkratzten Schild gegen den Hinterkopf schlug. Hagen rollte beiseite, um den Hufen des Pferdes auszuweichen, und sprang dann auf, doch der dritte Mann hatte nicht vor anzugreifen. Er hatte sich die Alte gepackt und hielt ihr einen Dolch an die Kehle, mit dem anderen Arm presste er sie eng an sich.
  


  
    »Zurück«, rief er, und Bläschen bildeten sich dabei auf den wulstigen Lippen. Marius, der sein Pferd gewendet hatte, postierte sich hinter Hagen.
  


  
    Was nun?, fragte sich Hagen. Wenn sie angriffen, starb die Alte. Aber wenn nicht, entkam möglicherweise einer dieser Ketzer und Kriegstreiber.
  


  
    »Dein Pferd!«, forderte der Mann nun mit angsterfülltem Blick und stieg vorsichtig die Stufe hinunter, die hinten am Wagen festgemacht war. Die dünne Alte, deren Augen wütend und ängstlich zugleich funkelten, trug er dabei mühelos wie einen Sack Lumpen. »Los doch!«
  


  
    Hagen blickte zu Marius auf, der nickte. Also trat er vor, nahm sein nervös tänzelndes Pferd bei den Zügeln und wollte zu dem Mann treten, aber der rief: »Nein! Mädchen!«
  


  
    Die junge Zigeunerfrau kam langsam um den Wagen herum, glühende Wut in ihren Zügen.
  


  
    »Gib mir die Zügel!«, wies der Hussite sie an.
  


  
    Hagen reichte sie ihr, ließ dabei aber den Hussiten nicht aus den Augen. Dann trat die Frau zu dem Hussiten, dessen Hemd aufklaffte, als er nach den Zügeln griff, und ein rotes Brandmal offenbarte.
  


  
    »Zurück!«, forderte der Mann erneut, und Hagen gehorchte. Du entkommst mir nicht, versprach er dem Kerl in Gedanken.
  


  
    Der Mann schwang sich in den Sattel und wollte die Alte mit aufs Pferd ziehen, aber da fauchte sie auf und zog ihm ihre scharfen, hornigen Fingernägel durchs Gesicht. Der Hussite schrie auf und ließ die Alte los, die sofort zurückwich, aber nicht schnell genug. Bevor Hagen noch bei ihr war, gab der Mann ihr einen Tritt vor die dürre Brust, der sie rücklings zu Boden warf. Etwas glitt unter ihrer Bluse hervor und verteilte sich auf dem Boden - große, dicke Spielkarten.
  


  
    Der Mann wendete das Pferd und wollte losgaloppieren, aber dazu ließ Hagen es nicht kommen. Mit einem gewaltigen Satz zog er sich auf das Wagendach, lief es entlang und stürzte sich auf den Mann. Gemeinsam fielen sie vom Pferd, rollten ein Stück über den Boden, Hagen bekam den Flüchtenden unter sich, und dann überließ er seiner Wut die Zügel. Er saß auf der Hüfte des Mannes, und seine Fäuste krachten wieder und wieder in das Gesicht des Hussiten, rechts, links, rechts, links, und warfen dessen Kopf hin und her. Als Hagen sich schließlich schnaubend wieder erhob, war vom dicklippigen Gesicht des Feindes nicht mehr viel zu erkennen, und kein Atmen bewegte den Brustkorb.
  


  
    Er wischte sich die blutigen Hände an der Hose ab und trat zu Marius, der eben abgestiegen war, um der Alten auf die Beine zu helfen. Der Kutscher stand neben ihr, die Tochter war im Wagen verschwunden, wohl um ihren Bruder oder Sohn zu befreien.
  


  
    Hagen sah auf die Karten hinab, jede einzelne fast so groß wie seine ganze Hand, und musterte die seltsamen Symbole. Ein an den Füßen aufgehängter Mann, Bilder von Schwertern, ein Ritter und ein Gerippe, das wohl den Schnitter darstellen sollte. Er schüttelte den Kopf - was für ein Spiel sollte man mit solchen Karten betreiben können?
  


  
    »Habt Dank!«, sagte der Mann zu ihm, und Hagen wollte gerade etwas entgegnen, als sein Blick auf eine Karte mit mehreren Krügen fiel, mit silberner Farbe auf schwarzen Grund gemalt. Silberne Krüge, wie die der Hussiten! War das Zufall? Spielkarten mit so fremdartigen Symbolen - silberne Krüge …
  


  
    Hagen blickte verblüfft auf. Uldas Vision! Spielkarten mit seltsamen Zeichen. Sie standen für die Zigeuner. Und diese Zigeuner waren in der Zips, dort, wo König Sigmund sich aufhielt, dem bereits die Kaiserwürde versprochen ward, auch wenn er sie in Rom noch nicht eingefordert hatte. Der Kaiser also, dessen Wappen den doppelten Adler trug, auf dem doppelten Kreuz ruhend, dem Zentrum des ungarischen Wappens! Plötzlich ergab alles einen Sinn.
  


  
    Der Mann wies auf sich und sagte, durch Hagens unsteten Blick wohl verunsichert: »Mein Name ist Rupeno, dies sind Oriana, Jennay und Ricardo, wir …«
  


  
    »Marius, zum Heer! Wir müssen aufbrechen«, unterbrach ihn Hagen und griff sich die Zügel seines Pferdes. Wenn der doppelte Adler aus Uldas Vision Sigmund war, dann schwebte der in höchster Gefahr! Ein Wolf in der Maske des Harlekins …
  


  
    »Worauf wartest du?«, rief Hagen ungeduldig und schwang sich in den Sattel. Marius tat es ihm mit einiger Mühe nach, denn sein linker, verdrehter Arm war noch immer am Schild festgebunden.
  


  
    »Was ist in dich gefahren?«, wollte Marius wissen.
  


  
    »Die Erkenntnis!«, gab Hagen zurück und galoppierte los.
  


  
    »Lebt wohl und gebt auf euch acht!«, hörte er Marius hinter sich noch sagen, dann vernahm er nur noch das schnelle Klopfen der Hufe.
  


  
    Mochte Gott geben, dass sie die Zips erreichten, bevor die Vision sich erfüllte. Selbst bei schnellem Ritt und guter Wegkenntnis wären sie sicher einen Monat unterwegs. Hoffentlich reisten die Zigeuner langsam!
  


  


  
    TÖDLICHES GEPÄCK
  


  
    Albrecht blickte zur oberen Burg auf, die wie ein träges Schaf hell und rund auf der Spitze des ausladenden Hügels ruhte, und spürte, wie das Lächeln seine Mundwinkel gegen die Innenseiten der schmalen Maske drängte. Er bewegte den Kopf, um sich durch die engen Schlitze, vorbei an der langen, gebogenen Nase, einen Eindruck zu verschaffen. Die Larve war unbequem, aber es war nicht auszuschließen, dass sich im Gefolge Sigmunds einige Leute befanden, die ihn ohne Maske wiedererkannt hätten, schon wegen der vielsagenden Narben.
  


  
    Der Wagen, in dessen Obhut er sich befand, war einer der letzten, der die Zipser Burg erreichte. Angespornt von der Aussicht auf ein weiches Lager und gutes Essen hatte Ladislav seine Leute angetrieben, und da man erpicht, aber nicht immer in der Lage war, ihm zu folgen, hatte sich der Zigeunertross gestreckt und lang gezogen.
  


  
    »Weg von das Fenster«, forderte Istvan nervös. Er hatte seinem Sohn die Zügel überlassen und wirkte nun gar nicht mehr glücklich mit der Entscheidung, einem gesuchten Dieb Unterschlupf zu gewähren.
  


  
    »Sicher«, gehorchte Albrecht und zog sich ins Innere des vollgestopften Wagens zurück. »Bald seid ihr mich los«, versprach er. Er hatte dem Zigeuner weismachen können, er wäre zu Unrecht des Diebstahls beschuldigt worden und sei nun auf der Flucht zur Burg, um dort einen einflussreichen Freund zu bitten, für ihn einzustehen.
  


  
    Istvan nickte, und für einen Moment schien es, als wollten seine schmalen Lippen das hagere, dunkle Gesicht zu einem Lächeln überreden, aber die Bemühung schlug fehl.
  


  
    »Und dies ist für Euch«, setzte Albrecht hinzu, in Hochstimmung, aber auch etwas ängstlich, weil er die Burg endlich erreicht hatte und seinem Ziel damit näher war als je zuvor. Er zog einen weiteren Gulden aus der Tasche und reichte ihn dem deutlich kleineren Mann hinüber, der ihn schnell unter seinem Hemd verschwinden ließ.
  


  
    Der Zigeuner hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Nicht nur vor den Torwachen, auch vor dem Rest seiner Sippe hatte er Albrecht in den letzten Tagen erfolgreich verborgen.
  


  
    Das Rumpeln der Räder veränderte sich, wurde zu einem Rattern, als man den mittleren Hof erreichte.
  


  
    »Verstecken!«, forderte Istvan sofort, und mit einem Seufzen erhob sich Albrecht, huschte geduckt zur großen Truhe, die in den letzten Tagen so oft seine Ruhestätte und seine Kammer gewesen war, und stieg hinein. Ein paar Stunden noch, dann hätte die Mühsal ein Ende.
  


  
    Der Wagen kam zum Stillstand.
  


  
    Albrecht legte sich in die Kiste, die Beine angezogen, die Arme vor der Brust, und zog den schweren Deckel langsam herunter. In der vollständigen Dunkelheit, die ihn nun umfasste, hörte er gedämpft die Begrüßungen der anderen Zigeuner und das Klappern und Klirren, als das Notwendigste abgeladen wurde, dann wurde es wieder still.
  


  
    Albrecht zog die Maske vom Gesicht, um freier atmen zu können. Die Luft in der Kiste wurde schnell stickig. Er unterdrückte den Drang, leise zu summen, und dachte darüber nach, ein wenig zu schlafen. Wenn er sich auf den Rücken drehte, die Beine überkreuzte und nah an den Körper zog, bot die Truhe mit dem hohen, runden Deckel genug Platz für einen recht entspannten Schlummer. Aber er merkte schnell, dass er heute nicht mehr zur Ruhe käme. Die große Tat lag zu nahe.
  


  
    Er tastete nach seinem spärlichen Gepäck und schnitt sich prompt an den scharfen Krallen des Handschuhs. Ein kurzes Aufwallen heiliger Wonne, ausgehend von der Reliquie unter seinem Hemd, und er spürte, wie der Schnitt verschwand. Vorsichtiger nun nahm er den Handschuh auf und wickelte ihn wieder in das dicke Leder, das ihn vor neugierigen Blicken verbergen sollte. Schon sehr bald würden diese Krallen durch königliches Fleisch schneiden.
  


  
    Das Bild zerfetzten Fleisches lenkte seine Gedanken zu seinem Doppelgänger. Während Albrecht hier darauf wartete, sich endlich den Gelüsten der Rache hingeben zu können und mit dem König auch zugleich seinem Ziehbruder, sofern der noch lebte, jede Machtbasis zu entreißen, arbeitete der Albrecht in Esslingen an der Vorbereitung anderer Pläne. Die Stadt hatte diverse hochrangige Gäste zum vor wenigen Tagen begangenen Osterfest geladen. Während Albrecht schon lange auf der Reise in die Zips war, sollte der Mann in Esslingen währenddessen die einflussreichen Gäste für sich einnehmen. In einer Zeit, in der das Reich sich ohne König wand wie eine geköpfte Schlange, war dies ein unschätzbarer Wert. Und zeitgleich sorgte sein Doppelgänger dafür, dass der maskierte Albrecht unerkannt den lang geplanten Mord vollbringen konnte - denn niemand würde ihn hier vermuten, da er doch in Esslingen die Gäste unterhielt.
  


  
    Ein weiterer kontrollierender Griff - auch ein Beutel mit Wolfshaaren und einer mit Wolfsbannpulver hingen noch immer an seinem Gürtel.
  


  
    Ein wenig Geduld noch, mahnte er sich, dann ist die Zeit der Rache gekommen. Er lachte leise, als er daran dachte, wie man die Wölfe für den Mord am König verantwortlich machen würde, und malte sich aus, wie die Inquisition zu erahnen begann, in welchem Maße Sigmund sich auf die Wariwulf verlassen hatte. Das Königreich würde erneut zwischen Rom und Thron zerrissen, und in diesem Tumult würde er seine Schäflein schon ins Trockene zu bringen wissen.
  


  
    Nicht mehr lang!
  


  


  
    EIN WIEDERSEHEN
  


  
    Hagen fluchte leise, als er oben auf dem flachen Berg, eingerahmt von den breiten Wehrmauern, einige Kastenwagen stehen sah. Der hohe Kopfschmuck der Frauen und die dunkle Haut der Menschen, die dort umherliefen, ließen keinen Zweifel: Es waren die Zigeuner.
  


  
    Aber ihre Bewegungen waren nur eifrig, nicht eilig, und die fast gelangweilt zwischen ihnen stehenden Wachen der Burg gaben auch keinen Hinweis darauf, dass er zu spät sein könnte.
  


  
    »Wie weit noch?«, fragte Marius’ mit brüchiger Stimme neben ihm. Der Arme hing schlaff in den Seilen, mit denen Hagen ihn auf eigenen Wunsch am Sattel festgebunden hatte, und er konnte den Kopf aus eigener Kraft kaum noch heben. Einen Monat fast waren sie in halsbrecherischer Eile geritten, die letzte Strecke seit zwei Tagen ohne Rast, nur die Pferde hatten sie zwischendurch gewechselt.
  


  
    Aber trotzdem hatten sie den Haupttross der Zigeuner nicht mehr eingeholt. Wie eine schlaue Beute waren die ihnen immer voraus gewesen. Erst zehn Tage, dann fünf, später nur noch einen, aber erreicht hatten sie die Wagen erst jetzt, am Ziel.
  


  
    »Wir haben es gleich geschafft«, tröstete Hagen den tapferen Ritter, der sich geweigert hatte zurückzubleiben, und auch wenn Hagen es sich nicht recht eingestehen wollte, hatte er ihn nicht zurücklassen können. Marius war ihm ein treuer Freund geworden, und außerdem, so redete sich Hagen ein, brauchte er jemanden, der für ihn sprach. Hagen von Stein war leider noch immer nicht wohlgelitten in der Nähe des Königs, und es gab zu viele Gefolgsleute, die ihn kannten.
  


  
    Er zügelte das Pferd, ließ es traben, und der Fuchs seines Begleiters passte sich, wie in den letzten Tagen, seiner Geschwindigkeit an. Dann zog er die blutgetränkten Tücher unter seinem Brustpanzer hervor und wickelte sich die braunen, von getrocknetem Lebenssaft knisternden Bahnen um den Kopf. Zusammen mit dem Helm sollte dies ausreichen, ihn unkenntlich zu machen.
  


  
    Sie ritten weiter, und je näher sie kamen, umso beeindruckender wurde die Burg. Sie war riesig und vielgestaltig. Ein hoher Turm mit angebautem Palas stand wie eine Stufe zwischen der oberen Burg, die stolz und trutzig auf der Bergspitze ruhte, und der breiten, unteren Burg, die sich ausspreizte wie eine kleine Stadt.
  


  
    Sie erreichten den gebogenen Weg, der zur unteren Feste führte, und Hagens Herz schlug schneller, als er zu den Zinnen hinaufspähte, die dreimannshoch über ihm aufragten. Das Tor war geschlossen, und auf dem Wehrgang standen zwei gerüstete Wachen mit kurzen Bögen. Hagen sah keinen Ausguss für Pech über dem Tor - andererseits, wer wollte auch hier am Hang, eingekeilt zwischen Mauern und Berg, genug Schwung für einen Rammbock finden?
  


  
    Hagen ließ sich bei jedem Schritt des Pferdes etwas weiter vornübersinken, um dann, als sie am Tor angelangt waren, wie ein geschwächter Verletzter zu wirken. Es fiel ihm nicht schwer, er brauchte sich nur ein Beispiel an Marius nehmen, den er jetzt anstupste. Endlich bemerkte der Ritter, wo sie waren, schüttelte matt den Kopf, um ihn klar zu bekommen, und rief mit heiserer Stimme: »Heda!«
  


  
    »Was ist Euer Begehr, Rittersleut?«, fragte die stämmigere der Wachen von oben herab.
  


  
    »Wir haben wichtige Kunde für den König«, sagte Marius wahrheitsgemäß.
  


  
    »Und wer seid Ihr?«, wollte die Wache wissen, nun misstrauisch geworden.
  


  
    »Marius von Dalberg ist mein Name, und dies ist mein treuer Gefährte Wolfram von Konstanz. Wir sind …«
  


  
    »Johanniter, das sieht man«, vollendete die zweite Wache, kleiner und schmaler als sein Gefährte. Viel mehr konnte Hagen, an seinen eigenen Brauen vorbei nach oben schielend, im Gegenlicht der Sonne nicht erkennen.
  


  
    Die Worte jedoch klangen beinahe geringschätzig.
  


  
    »Lasst uns vor«, forderte Marius und richtete sich unter Mühen weiter auf. »Es ist dringende Eile geboten.«
  


  
    Die beiden Wachen berieten sich flüsternd und kamen, wie Hagen mit schräg gelegtem Kopf hörte, überein, nachfragen zu lassen.
  


  
    »Wartet dort«, forderte der Größere, während der andere aus ihrem Blickfeld verschwand.
  


  
    »Ich kann nicht mehr«, stöhnte Marius leise, und seine Augen flatterten.
  


  
    »Nicht mehr lang!«, mahnte Hagen und packte ihn an der Schulter. »Reite aufrecht in die Burg des Königs, zeige ihnen die Kraft der Johanniter!«
  


  
    Marius nickte und straffte sich wieder etwas.
  


  
    Sie warteten eine kleine Ewigkeit, während der die Wache sie nicht aus den Augen ließ, dann näherte sich Hufgetrappel, und das Tor wurde aufgestoßen.
  


  
    Dahinter stand ein halbes Dutzend Wachen, Speere angelegt, um einen Angriff direkt hinter dem Tor zum Halt zu bringen. Vornweg aber ritt ein hochgewachsener, kräftiger Mann, dessen Gesicht eine tiefe Furche aufwies und dessen Haare bereits grau wurden: Heinrich von Augsburg!
  


  
    »Heinrich!«, entfuhr es Hagen verwundert.
  


  
    »Wolfram«, antwortete der gezeichnete Krieger und ritt neben ihn, um ihm die Hand zu reichen und sich zum Bruderkuss hinüberzubeugen. Als seine bärtigen Lippen Hagens Wange berührten, stieg Hagen der harzige Geruch der Wariwulf in die Nase: »Geht es dir gut?«
  


  
    Hagen nickte stumm, und als Heinrich den Kopf zurückzog, flüsterte er in seinen Kragen, gewiss, dass niemand außer einem Wariwulf die leisen Worte hören würde: »Der König ist in Gefahr. Ich muss mit ihm sprechen!«
  


  
    »Hm«, murmelte Heinrich zustimmend und sagte dann laut: »Ihr seid verletzt. Wir bringen Euch in die Burg, wo Ihr rasten könnt und man Eure Wunden versorgt.«
  


  
    Heinrich wendete sein Pferd hinter ihnen und ritt neben Hagen vorbei wieder zum Tor. Hagen folgte ihm und griff, da Marius nicht reagierte, stöhnend nach den Zügeln, um dessen Pferd mitzuführen.
  


  
    Langsam ritten sie den geschlungenen Pfad vom unteren zum mittleren Hof, auf dem die Zigeuner ihr Lager aufgeschlagen hatten. Es waren unzählige Wagen, Maultiere und Pferde hier versammelt - Hagen schätzte die Zahl der Fahrenden auf zwei- bis dreihundert. Einige blickten interessiert auf, als sie vorbeiritten, aber sosehr Hagen auch seinen Blick wandern ließ, er konnte niemanden entdecken, der an einen Harlekin erinnerte. Die nach altem Blut und Schmutz stinkenden Tücher über seinem Gesicht verhinderten zudem, dass er witterte, und er verfluchte sich dafür, die Nase ebenfalls umwickelt zu haben.
  


  
    »Wir müssen dringend …«, setzte er leise an, aber Heinrich schüttelte einmal kurz den Kopf, als wolle er eine Fliege verscheuchen. »Später«, murmelte er.
  


  
    Es tat gut, den alten Haudegen wiederzusehen, auch wenn Hagen sich andere Umstände dafür gewünscht hätte.
  


  
    Jetzt hatten sie die Zigeuner und den hohen Probstturm passiert, und Hagen unterdrückte das Verlangen, sich über die Schulter umzusehen. Wenn Uldas Vision der Wahrheit entsprach, war es lediglich einer der Zigeuner, der dem König gefährlich werden wollte. Aber wie den Richtigen erkennen?
  


  
    Endlich erreichten sie die obere Burg, deren dicke Mauern gewissenhaft weiß gekalkt worden waren, und Heinrich stieg ab.
  


  
    »Bringt ihn in meine Kammer«, befahl er mit einem Fingerzeig auf den über dem Pferderücken zusammengesunkenen Marius. »Gebt ihm Brei und Wasser, und dann lasst ihn schlafen.«
  


  
    Seine Männer hoben erst jetzt die Speere an und stiegen ab, um zu gehorchen.
  


  
    »Du kommst mit mir«, forderte Heinrich barsch, um den Schein zu wahren, und Hagen glitt gehorsam vom Pferd.
  


  
    Der Ritter nickte, und Hagen fiel nun, da er ihn in Ruhe ansehen konnte, auf, dass die Narbe sich noch tiefer ins Fleisch gegraben hatte. Ihr Grund, ehemals weiß und glatt, war nun rot und wulstig. Was war nur in der Zwischenzeit mit seinem Schwertbruder geschehen?
  


  
    Gemeinsam traten sie durch das dicke, eisenbeschlagene Tor der oberen Burg, gefolgt von zwei Wachen, die ihre Spieße in einem Ständer neben der Tür abgestellt, nun aber die Hände auf dem Schwertknauf hatten.
  


  
    Es ging überraschend enge Gänge entlang. Dafür, dass die Burg alles in allem so gewaltige Ausmaße besaß, hatte man im Inneren an Platz gespart. Helle Flecken, die von der durch die Schießscharten scheinenden Sonne auf den Steinboden gemalt wurden, boten gute Sicht. Erst an einer Wegbiegung nahm Heinrich eine Fackel von einem kleinen Tisch und entzündete sie an einem glühenden Kohlebecken. Die Fackel erwachte zögerlich zum Leben, und schon nach wenigen Schritten war das Licht nötig, denn hier im Inneren der Burg war es dunkel wie in mondloser Nacht.
  


  
    »Hier«, sagte Heinrich und stieß eine Tür auf. Dahinter zeigte sich ein recht großer Raum mit einem breiten Bett, über dem ein Baldachin die Wanzen und Zecken davon abhielt, sich auf die Schlafenden fallen zu lassen. Am Fußende stand eine große Truhe, ansonsten war der Raum leer - offenbar ein Zimmer für Gäste der Burg.
  


  
    Heinrich bedeutete den Wachen mit einem Wink, vor der Tür zu warten, und führte Hagen hinein. Kaum hatte sich die Tür geschlossen, umarmte der alte Wariwulf den jungen und lachte auf. »Hagen! Verdammt, ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal wiederzusehen!«
  


  
    Hagen umarmte seinen Freund ebenfalls, löste sich aber schnell von ihm und fragte: »Wo ist Sigmund?«
  


  
    »Er spricht mit Ladislav, dem Fürsten der Zigeuner. Warum?«
  


  
    Hagen hob die Hand, um sich, den blutigen Stoff vom Gesicht zu ziehen. »Weil er in Lebensgefahr schwebt!«
  


  
    Heinrichs Gesicht verdüsterte sich und Hagen erkannte, dass er weiter ausholen musste. Also erzählte er ihm von Ulda, von ihren gottgesandten Visionen und von dem Verdacht, den Hagen hegte. Als er seinen Bericht beendet hatte, sah ihn Heinrich nachdenklich an.
  


  
    »Worauf wartest du? Wir müssen den König warnen!«, forderte Hagen wütend.
  


  
    »Hagen, bitte verstehe mich nicht falsch, aber auf das Traumbild einer Frau hin …«
  


  
    Hagen trat zu dem anderen Wariwulf, packte ihn bei den Schultern und zog ihn nah an sich heran. Er spürte das Blut hinter seiner Stirn pulsieren.
  


  
    »Glaubst du, ich würde einen Monat lang ohne Rast und Ruhe reisen, mich der Gefahr aussetzen, erkannt zu werden, und die Befehle des Königs missachten, wegen eines unbedeutenden Traumes?«
  


  
    Heinrichs sehendes Auge zuckte in Hagens Blick hin und her, dann nickte er. »Ich hole den König!«
  


  


  
    FALSCHER WOLF IM BUNTEN KLEID
  


  
    Albrecht spürte ein aufregendes Kribbeln im ganzen Körper, während er munter durch die Bankreihen der Adeligen hüpfte, hier unter großen Gesten einen Apfel stahl, um ihn dort abzulegen und empört auf den angeblichen Übeltäter zu zeigen. Er genoss die Freiheit des Narren, aber noch viel mehr Freude bereitete ihm die Erkenntnis, dass Sigmund sich in der eigenen Burg offenbar sehr sicher fühlte. Wenige Wachen standen verteilt im Raum, nur Heinrich von Augsburg, der Schoßhund des Königs, befand sich stets in seiner Nähe. Der Spalt im Gesicht des Wariwulf hatte sich entzündet und sah nun, umgeben vom struppigen Bart, aus wie eine riesige Fotze. Albrecht kicherte bei diesem Gedanken, sprang auf einen Tisch, fiel auf alle viere und krabbelte bis zum Teller einer drallen böhmischen Adeligen, die er seinerzeit einmal bei einem Empfang in Esslingen getroffen hatte. Sie erkannte ihn natürlich nicht wieder mit seiner Maske und dem bunten Harlekinskostüm.
  


  
    Er senkte den Kopf, spießte eine Rübe mit der langen Holznase auf und schleuderte sie einer anderen Dame in den Ausschnitt. Diese kreischte und sprang auf, wobei ihre Brüste fast aus dem tiefen französischen Ausschnitt hüpften.
  


  
    Albrecht zeigte auf die böhmische Adlige und ahmte einen Wurf nach. Unter dem lauten Gelächter der Umsitzenden errötete die Beschuldigte, lachte aber mit. Die Getroffene zeigte weniger Frohmut und stürmte davon, an den Hügeln ihrer Weiblichkeit reibend, um die Soße der Rübe zu entfernen.
  


  
    Albrecht sah ihr nach. Ihr Hintern war ausladend und schwankte bei jedem Schritt. Trotzdem spürte er die Lust in sich aufwallen. Sein Geist wanderte zu Wenke und zog sich erschrocken wieder zurück, als das Bild der alten, verdorrten Vettel aufstieg, die sie geworden war. Er schob es beiseite und dachte stattdessen zufrieden an die arme, verwirrte Ulda, deren sich Wenke so rührend angenommen hatte. Sie war jung und saftig, das wollte er sich gönnen, wenn er wieder auf der Burg Aichelberg war. Und auf dem Weg würde sich schon die eine oder andere passable Hure finden lassen. Die Zeiten waren schlecht in Böhmen, der Krieg zerstörte viele Leben, da machten die Frauen die Beine sogar für einen Kanten Brot breit!
  


  
    Reiß dich zusammen, fuhr er sich in Gedanken an. Feiern kannst du nach der Tat!
  


  
    Er ließ den Blick durch den Saal schweifen. Sogar für seine prunkverwöhnten Augen war das hier ein echter Schmaus: Bald hundert Männer und Frauen, Adelige aus der Zips und sogenannte hohe Damen und Herren der Zigeuner, saßen dicht an dicht auf den Bänken. Zwischen ihnen streiften weitere Zigeuner umher, einige wie er als Narren in bunten Kostümen, andere mit Fideln und Trommeln, auf denen sie fremdländische, mitreißende Weisen spielten. So bedankte sich das fahrende Pack beim nachgiebigen König für einen weiteren Schutzbrief, der ihnen das Vagabundieren, Stehlen und Falschspielen unter hoheitlichem Schutz erlaubte. Albrecht verabscheute sie, aber im Moment waren sie ihm nützlich.
  


  
    Vom Hof der oberen Burg schallten, zurückgeworfen von den hohen Mauern, weitere Musik und laute Rufe.
  


  
    Ein Zigeuner in schwarzem Mantel, mit einer Totenschädelmaske vor dem Gesicht, kam zu Albrecht und wies unter einigen Worten ihrer seltsamen Sprache zu einer Gruppe Knappen hinüber, die am äußersten Tisch saßen. Albrecht erriet aus der Geste seine Aufgabe - das junge Volk zu unterhalten - und nickte. Er musste den Schein wahren, denn für die Zigeuner war er ihr treuer Gefährte Istvan. Dass dieser mit aufgeschlitzter Kehle in der großen Kiste in seinem Wagen lag, ahnten sie nicht.
  


  
    Also unterhielt er die jungen Männer mit allerlei Narretei, jonglierte für sie sogar einige Augenblicke mehr schlecht als recht mit zwei Messern und stellte sich vor, wie dumm sie wohl dreinschauen würden, wenn er einem von ihnen die Klingen ins Gesicht rammen würde.
  


  
    Dann sah er aus den Augenwinkeln, wie der König sich erhob und zur Tür ging, die in den Palas führte. Er war trotz seines fortgeschrittenen Alters noch immer eine beeindruckende, kräftige Gestalt, und das ließ Albrecht die Galle aufsteigen. Warum durfte sich dieser schwachgeistige Narr bester Gesundheit erfreuen, wo der wahre Herrscher so früh hatte sterben müssen? Der Mann, der Albrecht ein besserer Vater gewesen war, als es Hans Thumb von Neuburg je hätte sein können.
  


  
    Verblüfft bemerkte er, dass Heinrich, in ein angeregtes Gespräch mit einem rundlichen Zigeunermädchen vertieft, den Abgang des Königs nicht bemerkt zu haben schien. Vermutlich wollte Sigmund nur kurz den Abort aufsuchen …
  


  
    Just in diesem Moment schafften die Zigeuner eilig etwas Platz in der Mitte des Raumes, schoben Tische und Bänke beiseite und bereiteten so die Bühne für einen eingeölten, muskelbepackten Mann aus ihren Reihen, der eine Fackel in der Hand trug. Der Gigant blähte die Wangen und spuckte etwas gegen die Flamme, das sich entzündete und in einem lodernden Feuerstoß zur Decke stieg.
  


  
    Laute, erst erschrockene, dann begeisterte Rufe erklangen, und alles richtete den Blick auf den wundersamen Gaukler, der die kleine Fackel nun in seinen Mund steckte und die Flammen herunterfraß, so dass sie erlöschte. Dann ließ er sich eine weitere reichen, nahm einen Schluck aus einer kleinen Flasche und blähte erneut die Wangen.
  


  
    Das war Albrechts Gelegenheit! Alle Welt hatte nur noch Augen für den Feuerspucker. Begleitet vom erneuten hellen Auflodern der Flammen eilte er an der Wand entlang zur Tür und huschte hindurch.
  


  
    Der Gang dahinter war leer, und er eilte in Richtung Abort. Albrecht hätte keine Bedenken, den König mit heruntergelassener Hose aufzuschlitzen. Eine schöne unwürdige Note, von der die Tavernenlieder sicher lange erzählen würden.
  


  
    Aber der Abort war leer, nur das klaffende, stinkende Loch empfing ihn, durch das der verdreckte Abhang zu sehen war. Wo war der König also?
  


  
    Albrecht glitt den Gang entlang. In äußerster Prunksucht steckte in jedem der Eisenkörbe an der Wand eine Fackel und spendete eitle Helligkeit.
  


  
    Albrecht schlich durch den Flur. Eine Tür stand einen Spalt weit auf, und im Inneren hörte er Geräusche.
  


  
    Nach einem letzten Blick den engen steinernen Gang entlang, griff er unter sein geschecktes Gewand und zog die eiserne Klaue hervor, wickelte sie aus und ließ langsam, fast zärtlich die Hand hineingleiten. Die Krallen glitzerten im Licht der Fackel, und die schwere Last an seinen Fingern versprach ihm die Erfüllung seiner Wünsche.
  


  
    Er glitt zur Tür hinein, und tatsächlich, da stand Sigmund, mit dem Rücken zu ihm, damit beschäftigt, ein neues Gewand auszusuchen. Er hatte prunkvolle Roben und Hemden auf seinem prächtigen, mit Schnitzereien verzierten Bett ausgebreitet und musterte sie, nur beschienen von einer kleinen Kerze. Eitler Geck, höhnte Albrecht in Gedanken.
  


  
    Leise schloss er die Tür, wobei sich ein triumphierendes Lächeln in seine Züge schlich und die Narben zu Wellen presste. Sein Blick fraß sich auf dem breiten, im Alter teigig gewordenen Nacken des Königs fest, er glitt vor und holte aus. Jetzt endet deine Herrschaft!
  


  
    Plötzlich knurrte über ihm etwas furchterregend, ein schweres Gewicht krachte auf seinen Rücken und zerbrach Rückgrat und Schulterblatt.
  


  


  
    VOM JÄGER ZUM GEJAGTEN
  


  
    Hagen stand neben der Tür und lauschte. Erneut öffnete sich der Durchgang zum Festsaal, das Lachen und die Musik wurden erst lauter, dann wieder leiser, als die Tür sich schloss. Jetzt hörte er das Klicken der Stiefel des Königs, in deren rechte Sohle sie einen kurzen Nagel getrieben hatten, damit ihr Klang unverwechselbar wurde.
  


  
    Hagen huschte in den Gang, um die Ecke, und spähte zu Sigmund hinüber - niemand verfolgte ihn.
  


  
    Im flackernden Licht wirkte das rund gewordene Gesicht des Königs noch älter, und sein Gang war nicht mehr so aufrecht, wie Hagen ihn einst in Erinnerung gehabt hatte, aber trotzdem sprach noch aus jeder Bewegung die hoheitliche Macht des römischen Königs und baldigen Kaisers.
  


  
    Hagen wartete an der Ecke, bis der König sie passiert hatte, nickte ihm zu und wich dann mit ihm zusammen in das Zimmer zurück, das sie ausgewählt hatten.
  


  
    Kaum im Inneren angekommen, zog sich Hagen mit einer schnellen Bewegung auf den Querbalken der Konstruktion, die das Dach stützte, und kauerte sich sprungbereit hin, während der König Kleider auf dem Bett verteilte.
  


  
    Sie hatten sich entschlossen, wie bei der Jagd auf ein scheues Wild vorzugehen. Findet man es im Dickicht nicht, so muss man einen verlockenden Köder auslegen und warten, bis die Beute hervorkommt.
  


  
    Die Tür öffnete sich erneut, und es erklang, nur für Hagens scharfe Ohren auf diese Entfernung hörbar, das Fauchen erneuten Feuerspuckens. Hagen versuchte, den Gedanken an das Feuerspiel zu verdrängen, obwohl es dafür sorgte, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. Feuer nötigte ihm seit jener Nacht in der brennenden Scheune immer noch größten Respekt ab.
  


  
    Doch jetzt näherten sich leise Schritte, schleichend, wenig mehr als ein Wischen - Filzstiefel, wie sie die als Gaukler herausgeputzten Zigeuner trugen!
  


  
    »Er kommt«, wisperte Hagen, denn seine Instinkte ließen ein warnendes Prickeln über seinen Rücken wandern. Sigmund nickte, verharrte einen Augenblick, atmete dann aus und blickte weiter über seine Kleidung. Es freute Hagen, dass der König ihm vertraute, obwohl sie Jahre getrennt gewesen waren.
  


  
    Die Tür öffnete sich, und unter Hagen schlich eine schlanke, in buntes Tuch gehüllte Gestalt in den Raum. Ihr Gesicht war von einer langnasigen Maske verdeckt, doch trotzdem erkannte Hagen sie sofort am eisigen Geruch: Albrecht!
  


  
    Sein verhasster Ziehbruder trug an der Rechten einen klingenbewehrten Handschuh, der vage an eine Raubtierkralle erinnerte. Seine Schultern waren breiter geworden und seine Bewegungen geschmeidiger.
  


  
    Hagen atmete langsam weiter, hielt die Wut im Zaume, verwandelte sie in grimmige Freude. Der Tag der Abrechnung war gekommen. Stumm dankte er Gott für diese Gnade.
  


  
    Als Albrecht unter dem Balken hindurch war, sprang er ihm in den Rücken, gerade, als jener die Hand zum Schlag erhob. Hagens Füße trafen Schulter und Rückgrat und brachen es, wie er spürte, als er auf der erschlaffenden Gestalt landete.
  


  
    Der König war herumgewirbelt und sah erst erschrocken und dann wütend auf den Toten.
  


  
    »Wer ist er?«, wollte Sigmund wissen, und erst jetzt traf Hagen die Erkenntnis. Wieder einmal hatte Albrecht versucht, ihm zu nehmen, was sein war. Für Gott und den König stritt er, vergoss täglich sein Blut und das der Hussiten - mit denen der verdammte Bursche ja auch unter einer Decke gesteckt hatte -, und diese Treue hatte Albrecht ihm nehmen wollen.
  


  
    »Albrecht von Neuburg«, sagte er und beugte sich zu dem am Boden Liegenden herunter, griff nach der Maske und wollte sie ihm abnehmen, um ihm ins tote Antlitz zu blicken. Plötzlich schnellte die Krallenhand hoch und fuhr Hagen tief durchs Gesicht. Der Schmerz und die Überraschung trieben ihn zurück.
  


  
    Die Maske in der Hand, sah er verblüfft in das grinsende Gesicht Albrechts, der mühelos auf die Füße sprang und gehässig lachte. »Hagen! So schließt sich der Kreis!«
  


  
    Wie konnte Albrecht noch leben? Sich so ungehindert bewegen? Hagen schüttelte den Kopf, und einige Tropfen seines Blutes flogen, der Schmerz aber wurde von der Aufregung des Kampfes weggewischt.
  


  
    »Ich freue mich, dir deinen Gefallen heimgezahlt zu haben«, höhnte Albrecht und wies mit dem blutigen Krallenhandschuh auf die Narben in seinem Gesicht. »Wenn auch nur kurz.«
  


  
    Tatsächlich hatten sich Hagens Wunden bereits geschlossen.
  


  
    »Was fällt Euch ein, Albrecht von Neuburg?«, rief der König mit tiefer Stimme, aber Hagen packte ihn unzeremoniell mit der Linken an der Schulter und zog ihn hinter sich. Mit der Rechten zerdrückte er unter lautem Grollen die hölzerne Maske in der Hand und ließ die Stücke zu Boden fallen.
  


  
    »Willst du dich nicht verwandeln?«, fragte Albrecht und ließ herausfordernd die Hand mit den Krallen in der Luft kreisen. »Du wirst es brauchen!«
  


  
    Er hat keine Angst, erkannte Hagen erstaunt und zögerte. War Albrecht verrückt geworden?
  


  
    Unwichtig, grollte der Wolf. Töte!
  


  
    Und Hagen gehorchte.
  


  
    Albrecht wartete darauf, dass Hagen den ersten Streich führte. Es musste ein höheres Schicksal sein, dass ihm erneut sein Ziehbruder in die Quere kam. Gott hatte es eben so entschieden, hatte Hagen zu seiner Nemesis bestellt, als immerwährendes Hindernis auf dem Weg zum Erfolg. Aber diese Hürde würde nun ein für alle Mal aus dem Weg geräumt.
  


  
    Hagen riss das Schwert heraus, glaubte wohl nicht, dass Albrecht seiner Wariwulfform würdig war, und sprang vor. Wie ein fetter Hofhund, schoss es Albrecht durch den Kopf.
  


  
    Er versuchte beiseite zu springen, aber die Klinge zuckte zu schnell vor, traf ihn knapp über der Hüfte und stach tief in sein Fleisch. Der Schmerz brandete durch seinen Körper, ließ seine Knie erzittern, aber da strömte auch schon der Segen des Herrn aus der Reliquie, breitete sich wie die warmen Küsse einer Geliebten über die Brust aus und heilte die Wunde, in der das Schwert noch steckte. Also warf sich Albrecht vor, trieb das Schwert weiter durch seinen Körper und schlug dem verblüfften Hagen die Krallen mehrfach ins Gesicht und in die Kehle.
  


  
    Jaulend stieß sein Ziehbruder ihn von sich, riss das Schwert aus Albrechts Körper und hob die Hand an die zerfetzte Kehle, aus der das Blut in dicken, roten Strömen schoss.
  


  
    Albrecht lachte, aufgepeitscht und umsorgt von der heilenden Kraft der Reliquie, die sich der Schwertwunde binnen eines Wimpernschlages annahm.
  


  
    Jetzt standen sie wieder einige Schritte voneinander entfernt, und Hagen starrte ihn verwundert an. »Ich habe dazugelernt«, lachte Albrecht ihn aus.
  


  
    

  


  
    Hagen senkte die Hand von der Kehle, die nun wieder weitgehend verheilt war. Seine Augen suchten an Albrechts Seite nach der Wunde, die sein Schwert gerissen hatte, aber es war nichts mehr von ihr zu sehen. Schneller noch als sein Körper hatte Albrechts Leib die Wunde verschlossen. Wie war das möglich? Hagen witterte, und in seinem Kopf drehte sich alles. Nein, da war nichts von einem Wariwulf an Albrecht.
  


  
    »Tritt beiseite, dann verschone ich dich«, forderte Albrecht nun mit einem Winken der Krallenhand.
  


  
    Die Wut wurde übermächtig, und Hagen gab alle Vorbehalte auf. Er streifte mit krachenden Knochen und vor Schmerz stöhnend die menschliche Hülle ab, genoss das Schwellen der Muskeln und das Kratzen des Fells, das sich aus der Haut drückte.
  


  
    Doch statt zurückzuweichen, sprang Albrecht vor und stach ihm die Krallen in die wachsende Brust. Die sich wie Knospen ausdehnenden Gelenke in seinem Arm protestierten mit beißendem Schmerz, als er Albrecht mit einem wuchtigen Schlag von sich stieß. Die Nase des zierlichen Mannes brach unter seinem Hieb, aber Albrecht blieb auf den Beinen, machte eine Drehung und präsentierte eine makellose Nase, aus der nicht einmal Blut hatte fließen können, so schnell war die Heilung vollendet.
  


  
    Auch Hagens Körper, nun so groß, dass er sich unter dem Balken ducken musste, heilte die stechende Verletzung. Genug der Raffinesse - er stürzte sich mit einem Brüllen auf Albrecht, der zur Seite springen wollte, aber von den langen Armen Hagens umfasst wurde wie ein Fisch vom Netz. Er riss den viel leichteren Mann mit sich, krachte mit ihm durch den kopfdicken Eckpfosten auf das Bett, das unter dem Ansturm zusammenbrach und seinen Baldachin auf sie herabsenkte. Hagen drückte Albrecht mit einer Pranke auf die Strohmatratze und schlug mit der anderen wieder und wieder zu, ins Gesicht und in die Brust.
  


  
    »Stirb endlich«, keuchte Hagen mit dunkler, rauer Stimme. Bei jedem Schlag wurde der Baldachin weiter zerfetzt.
  


  
    

  


  
    Albrecht war in einem Zustand zwischen Ekstase und unerträglichem Schmerz gefangen. Die Schläge zermalmten Knochen, die Krallen schälten ihm das Fleisch vom Leib, aber die Macht Gottes heilte die Wunden durch die Reliquie so schnell, dass sein Körper das Kunststück des Todes nicht zustande brachte.
  


  
    Für einen Augenblick hielten die Schläge inne, als wolle Hagen nachsehen, ob das Werk schon getan war, dann riss er das Maul auf, um Albrecht den Kopf abzubeißen.
  


  
    Albrecht brachte mit unglaublicher Willensanstrengung die Krallenhand hoch, glaubte, die Hand müsse vom rohen Arm brechen und auf das Laken fallen, aber sie hielt, und die Klingen trafen den herunterfahrenden, riesigen Wolfskopf in den Rachen. Instinktiv zuckte die Bestie zurück und gab Albrecht die nötige Freiheit, um an den Beutel zu gelangen. Er ruckte ihn mit Wucht vom Gürtel, sodass der lederne Riemen zerriss, und schleuderte dem gewaltigen Monstrum, zu dem Hagen geworden war, das gelbliche Pulver ins Gesicht.
  


  
    Der Wolf jaulte auf, sprang vom Bett und schüttelte den gewaltigen Kopf, dass die Zähne mit lautem Krachen aufeinanderschlugen. Ja, dachte Albrecht triumphierend, das schmeckt dir nicht, was?
  


  
    Albrecht schob seinen schon wieder unversehrten Körper aus dem eingedrückten Bett, schwankte kurz vor unsäglicher Wonne. Als er sich dann auf das Monster stürzen wollte, hielt er erschrocken inne.
  


  
    

  


  
    Hagen schüttelte wütend den Kopf, schnaubte den Wolfsbann aus den Nüstern und ließ die Tränen aus den Augen fliegen, um wieder klar zu sehen. Danach blieb nicht mehr als ein unangenehmes Brennen in der Lunge. Was im Kloster große Pein gewesen war, die schwindende Wirkung des Wolfsbanns, rettete ihn nun.
  


  
    Vor ihm erstarrte Albrecht, als der Wariwulf sich wieder erhob. Dann traf ihn auch schon Hagens gewaltige Pranke seitlich am Kopf und schleuderte ihn mit splitternden Knochen gegen die steinerne Wand. Der überstreckte Kopf platzte auf, und Albrecht sank an der Wand hinab, doch noch bevor er zu Boden glitt, fanden seine Beine wieder Halt. Schwankend stemmte er sich hoch und machte einen Schritt, streckte sich knirschend und stand wieder aufrecht. »Mehr hast du nicht zu bieten, du Köter?«
  


  
    Der Wolf verstand die Welt nicht mehr. Noch nie hatte jemand seinen Angriffen getrotzt! Nicht einmal ein Wariwulf war in der Lage, sich so schnell zu erholen! Er sprang vor, drehte sich an einem Schlag der Klingen an Albrechts Hand vorbei und zerfetzte Bauch und Brust des Mannes, der von den Schlägen zurück an die Wand geschleudert wurde. Diesmal sank er daran hinab, doch nur um sich dann mit einer Rolle vor einem Tritt in Sicherheit zu bringen und dabei tief in Hagens Wade zu schneiden.
  


  
    

  


  
    Albrecht lachte beglückt auf. Er könnte dies in alle Ewigkeit fortführen, doch Hagen wurde bereits langsamer, schwächer. Der Wolfsbann hatte nicht die erhoffte Wirkung gehabt, doch jeder Treffer brachte ihn dem einen Hieb näher, nach dem der Wariwulf zusammenbrechen und schließlich sterben würde. Und dann sähe es für alle Welt so aus, als habe Hagen den König getötet und Albrecht ihn dafür gerichtet. Albrecht kicherte, den Kopf trunken von Gottes heilender Macht.
  


  
    Die Bestie kauerte vor ihm, die langen Arme vor sich auf dem Boden abgestützt, die Beine gebeugt. Ihr Blick fraß sich ineinander, und Albrecht spürte für einen Augenblick wieder die Furcht, die ihn sein ganzes Leben lang begleitet hatte. Er verlachte sie. War er nicht unsterblich? Von Gott auserkoren, jeden Feind zu bezwingen?
  


  
    Wieder sprang der Wolf vor, und Albrecht schnellte ihm entgegen. Wie ein grabender Hund wühlte sich Hagen in Albrechts Brust und schleuderte ihn erneut an die Wand, aber Albrecht machte es nichts aus. Er streifte die letzten Reste seines Hemdes ab und strich sich mit der Hand, spöttisch lächelnd, über die bereits verheilte Brust. »Makellos«, höhnte er.
  


  
    Da wanderte Hagens gelber Blick auf die Brust, er legte den riesigen Wolfsschädel schräg, dann blickte er wieder hoch, in Albrechts Augen - und es lag Erkennen darin!
  


  
    

  


  
    Hagens Gedanken wurden langsam wieder klar, als er die Wut und Frustration des Wolfes bezähmte. Dieses goldene Kreuz um Albrechts Hals, das unter der Berührung der sich selbst liebkosenden Hände hin und her baumelte, passte nicht zu seinem Ziehbruder. Es war klobig und viel zu groß für den schmalbrüstigen Mann. Dann begriff er! Albrecht hatte die Reliquie gefunden, jenen wundertätigen Gegenstand, den er in der Höhle vergeblich gesucht hatte. Es war die Kraft des Herrn, die ihn heilte, und das erzürnte Hagen umso mehr.
  


  
    Er erkannte den Schreck in Albrechts Augen und wusste, dass er nicht zaudern durfte. Tonlos, entschlossen sprang er vor, schlug die Linke Albrechts, die sich schützend um das Kreuz legen wollte, zur Seite, trennte den Unterarm des Menschen fast ab und riss mit der anderen Pranke die Kette von Albrechts Hals.
  


  
    Sein Ziehbruder keuchte auf, der halb wieder angewachsene Arm hielt in seiner Heilung inne, und Schmerz schoss sichtbar in Albrechts Augen. Ein ungelenker Hieb der Rechten traf den zurückweichenden Hagen und schnitt ihm in den Unterarm.
  


  
    Da floss, ausgehend vom Kreuz, eine Gluthitze durch Hagens Körper. Die Schnitte im Unterarm verschwanden sofort, wurden wie mit lebendigem Feuer ausgegossen, schneller, als Hagens Körper je zur Heilung imstande gewesen wäre. Die wohlige Erfüllung der göttlichen Berührung ließ den Wolf in Ehrfurcht zurückweichen, und Hagen sank in die menschliche Form zurück. Gott selbst blickte auf ihn!
  


  
    Der König!, erschrak Hagen und sprang auf die Beine. Albrecht stand noch immer an der gleichen Stelle, umklammerte schwankend seinen blutenden Arm und sah zu ihm hinüber. Der Triumph war aus seinen Zügen gewichen, durch Trotz und Wut ersetzt. Dann fiel er auf die Knie, doch nicht um zu flehen. Seine Beine versagten ihm schlichtweg den Dienst.
  


  
    »Ich«, keuchte der Ritter. »Ich werde nicht um Gnade betteln.«
  


  
    Hagen nickte und hob sein Schwert auf. Dann trat er vor seinen Ziehbruder, wusste in diesem Moment, dass er ein Schicksal zu erfüllen hatte, das höhere Mächte bestimmten.
  


  
    »Ich werde dir keine gewähren«, sagte Hagen und rammte Albrecht das Schwert bis zum Heft in die Brust.
  


  
    

  


  
    Albrecht schrie auf, als Hagens Schwert seinen Leib durchbohrte, doch sein Lebenswille war so unbändig, dass er noch die Kraft fand, die Hand des gesunden Arms auf Hagens Finger am Schwertgriff zu legen und ihm in die Augen zu sehen.
  


  
    »Mein Vermächtnis wird leben!«, drohte er keuchend. »Denke an meine Worte!«
  


  
    Dann sank die Welt wie eine Feder von ihm fort, die glühende Dunkelheit der Hölle tastete nach ihm, und schließlich wich jedes Gefühl aus seinen Gliedern. Mit seinem letzten Gedanken verfluchte er Hagen, der ihn zwang, auf den Knien zu sterben. Dann verblasste jedes Empfinden zu einem tauben Nichts.
  


  
    

  


  
    Hagen sah in die offenen, gebrochenen Augen seines Ziehbruders. Langsam zog er das Schwert heraus und umfasste eine Schulter der Leiche, um sie zu Boden sinken zu lassen. Er lauschte, witterte - Albrecht war tot.
  


  
    Die Freude, die er für diesen Moment erwartet hatte, blieb aus. Albrechts Tod machte das Leid, das durch ihn auf Hagens Schultern geladen worden war, nicht ungeschehen. Und nun, im Tod, empfand Hagen beinahe Mitleid für seinen Bruder, der sich an seiner Seite stets ungeliebt und ungewürdigt gefühlt hatte. Wie anders hätte alles kommen können …
  


  
    Jetzt erst sah Hagen sich nach dem König um, der erstarrt in einer Ecke stand, den Kerzenleuchter wie einen Schild vor sich haltend, und wie ein verschrecktes Kind blinzelte.
  


  
    König Sigmund kannte das Geheimnis der Wariwulf, aber einen derartigen Kampf zwischen zwei Wesen, die ihm unsterblich erscheinen mussten, hatte er sicher noch nie gesehen. Er war zwar der König, aber, so erkannte Hagen in diesem Augenblick, er war trotzdem nur ein Mensch.
  


  
    »Es ist vorbei«, sagte Hagen ruhig und nahm sich ohne zu fragen einen dicken Wollmantel des Königs vom Bett, um seine zerrissenen Kleider zu ersetzen und seine Blöße zu bedecken. Sigmund erhob keinen Einspruch, nickte nur und stellte den Kerzenleuchter wieder ab.
  


  
    »Was machen wir mit ihm?«, fragte Sigmund matt, und Hagen sah in Albrechts unversehrtes Gesicht.
  


  
    »Wir sollten ihn unter falschem Namen begraben. Zwar hat er die Hölle verdient, aber da er ohne Reue und ohne Sakramente starb, müssen wir ihm nicht noch das christliche Begräbnis verweigern.«
  


  
    »Er hat versucht, deinen König zu töten«, erinnerte Sigmund ihn barsch.
  


  
    Hagen senkte den Kopf in einer angedeuteten Verbeugung. »Und gerade das sollte niemand erfahren! Es könnte andere auf die Idee bringen, es auch zu versuchen.«
  


  
    Der schwere Kopf des Königs nickte einige Male, dann sagte er nachdenklich: »Du hast dich sehr verändert, Hagen.«
  


  
    »Ich weiß«, gab Hagen ernst zurück und verbarg die Reliquie, deren Aufgabe in diesem Kampf Sigmund offenbar nicht erkannt hatte, im Mantel. »Und ich hoffe, Gott wird es mir verzeihen!«
  


  


  
    EIN VERGANGENES LEBEN
  


  
    Hagen schreckte aus düsteren Gedanken hoch, als die Hufe seines Rappen auf die Zugbrücke der Aichelberger Feste klopften. Das dumpfe, regelmäßige Pochen erinnerte ihn an Kriegstrommeln, und er war hier, um eine unangenehme Schlacht zu schlagen: Er musste Gräfin Anna mitteilen, dass er ihren Sohn getötet hatte.
  


  
    Das Pochen verging, die Schwermut jedoch, die seine Freude überlagerte, wieder einmal zu Hause zu sein, hielt sich hartnäckig. Er hegte keine Zweifel daran, dass die Gräfin ihren Sohn liebte, auch wenn die beiden stets eine eher schwierige Beziehung gehabt hatten.
  


  
    »Hier also bist du aufgewachsen?«, fragte Marius und sah sich um, das große Fachwerkhaus bewundernd, das den Hof an allen vier Seiten umschloss. Dann wandte er sich an Heinrich, der zu Hagens anderer Seite ritt, und sagte schmunzelnd: »Das ist besser als ein Körbchen hinterm Ofen eines Pfarrhauses, was?«
  


  
    Hagen schüttelte belustigt den Kopf. Seit Heinrich ihnen auf der langen Reise berichtet hatte, dass er von einem Dorfpfarrer aufgezogen worden war, nachdem seine Eltern durch die Hand von Raubrittern gestorben waren, ließ Marius keine Gelegenheit aus, den Ritter zu necken. Heinrich nahm es mit Gelassenheit, und Hagen war froh, dass Sigmund ausgerechnet den vernarbten Krieger abgestellt hatte, um Marius und ihn zu geleiten. So zeigte der König seine Dankbarkeit, und gegen angenehme Reisegefährten hatte Hagen nie etwas einzuwenden.
  


  
    Die Sonne strahlte in den Innenhof und beleuchtete die wieder aufgebaute Scheune, die Schmiede und einige neue Bauten, die zum Teil noch kein Dach besaßen. Offenbar wollte man Vieh zukaufen und erweiterte darum die Stallungen. Zimmermänner kletterten mit nacktem Oberkörper auf den Holzgerüsten umher, und das Pochen ihrer Hämmer klang wie ein verzögertes Echo der Hufschläge.
  


  
    Ein kräftiger junger Mann stand vor einem der Häuser und warf Bretter zu den Arbeitern hinauf. Erstaunt erkannte Hagen in ihm den Stalljungen Jander, den er damals aus der brennenden Scheune gerettet hatte. Wie die Zeit vergeht, dachte er etwas schwermütig und musterte die runzeligen, roten Brandnarben auf den Armen des Mannes. Dann musste er schmunzeln. Er klang schon wie ein Greis, der am Lebensabend auf seine Enkel blickte. Hatte er aber nicht schon mehr erlebt und erlitten, als mancher im ganzen Leben?
  


  
    »Steigen wir auch ab, oder willst du die Stiegen hinaufreiten?«, fragte Heinrich aus dem Mundwinkel, und Marius lachte kurz auf.
  


  
    Hagen wandte den Kopf und lächelte den anderen Wariwulf an. Die Narbe in Heinrichs Gesicht war mittlerweile fast ausgefüllt von roten Wülsten, die nässend zum Rand der Kluft zu drängen schienen, wie Schnecken, die ans Licht kriechen wollten. Heinrich weigerte sich hartnäckig, über den Grund für die Veränderung der Narbe zu sprechen, aber das verzogene Gesicht, wann immer er sie berührte, sprach Bände über die Schmerzen, die sie ihm verursachte.
  


  
    »Wir steigen ab«, sagte Hagen und befolgte seine Worte.
  


  
    Mittlerweile hatte Jander sie entdeckt und kam herangeeilt. Mit einer Verbeugung, bei der sich die Muskeln an seinem Oberkörper unter der schweißnassen Haut bewegten, sagte er: »Gott zum Gruße, edle Herren.«
  


  
    Jander war stark und bewegte sich geschmeidig. Mit der richtigen Schule hätte aus ihm ein guter Krieger werden können. Aber nun war er zu alt, um mit der Ausbildung zu beginnen.
  


  
    »Wen darf ich ankündigen?«, fuhr Jander fort, den Kopf noch immer gesenkt.
  


  
    »Erkennst du mich denn nicht?«, fragte Hagen verwundert, und nun blickte der Stallbursche auf, kniff die Augen zusammen und riss sie dann erstaunt auf. »Herr Hagen?«
  


  
    Er nickte, und der Stallbursche lächelte zurückhaltend. »Es ist lange her, dass wir Euch auf der Burg sahen.«
  


  
    »Das ist wahr«, gab ihm Hagen recht und fragte dann: »Ist die Gräfin zugegen?«
  


  
    Jander nickte, zögerte dann aber. »Es geht ihr nicht gut«, gab er zu bedenken.
  


  
    »Ist sie krank?«, fragte Hagen besorgt.
  


  
    »Sie ist alt«, antwortete Jander betrübt und wandte sich ab, um vorzugehen. Hagen folgte ihm, bedeutete aber Marius und Heinrich, dass sie ihn nicht begleiten sollten. Er wollte der Gräfin die schlechte Neuigkeit unter vier Augen überbringen.
  


  
    Auf dem Weg durch das Haus, die abgetretenen Stufen hinauf, rechnete Hagen nach. Die Gräfin musste mittlerweile über siebzig Lenze zählen! Ein stolzes Alter, selbst für eine Frau von so unerschütterlicher Gesundheit, die nie hatte Mangel erleiden müssen.
  


  
    Das Bild, das sich ihm bot, als Jander ihn nach kurzem Klopfen in die Kammer der Gräfin ließ, war erschütternd. Die weißhaarige, aufgedunsene Frau, die da in der Fensternische saß und mit halb geschlossenen Augen den Worten einer Zofe lauschte, hatte nichts mehr von der stolzen Gräfin, die dereinst die Burg mit strenger, aber gerechter Hand geführt hatte.
  


  
    Die braunhaarige Zofe blickte von der kleinen Fibel auf, aus der sie vorgelesen hatte, erhob sich, und Hagen sah, dass sie das gleiche Kleid wie die Gräfin trug, doch in ihr Dekolleté pressten sich kleine, straffe Brüste, wo das der Gräfin flatternd vor gefleckter und runzeliger Haut hing.
  


  
    »Oui?«, fragte die Zofe, während sie auf die Männer zuging, und fuhr mit starkem französischem Einschlag fort: »Wie kann isch eusch’elfen?«
  


  
    »Dies ist Hagen von Stein«, antwortete Jander, bevor Hagen es tun konnte. »Er ist ein Freund der Familie.«
  


  
    Der Geruch des Jungen veränderte sich, wurde herber, männlicher - er war erregt. Hagen musterte ihn aus den Augenwinkeln und sah ein Glänzen in seinen Augen, das ihm noch viel Kummer bereiten würde. Armer Jander. Sein Herz als Stallbursche an eine adelige Zofe zu hängen, mochte in der Minne erstrebenswert genannt werden, aber im wirklichen Leben erwuchs daraus nichts Gutes.
  


  
    Die Zofe nickte, wies mit einer einladenden Handbewegung und flatternden Ärmelschößen auf die Fensternische und ging dann voraus. Hagen klopfte dem schmachtend hinterherblickenden Jander noch einmal auf die Schulter und folgte der Zofe.
  


  
    Die Gräfin blickte auf, und als sie Hagen sah, lächelte sie mit aufgesprungenen, schmalen Lippen. »Ah, Herr von Stein!«, sagte sie, und die Zofe sah sie verwundert an. »Nehmt doch Platz. Ihr müsst nach der langen Reise müde sein.«
  


  
    Auch die Stimme der Gräfin, einst stark und warm, wirkte brüchig und dünn.
  


  
    »Nun setzt euch endlich, Bredelin, und erzählt mir von der heiligen Stadt. Ist sie so prächtig, wie es immer heißt?«
  


  
    Hagen nahm zögerlich Platz. Bredelin? Hielt sie ihn etwa für seinen Vater?
  


  
    »Was sagt Ihr zu den Veränderungen, die ich am Schloss vornehmen lasse? Der Graben müsste bald fertig sein.«
  


  
    Hagen warf der Zofe einen fragenden Blick zu. Die Ausbauten am Schloss lagen fast ein Vierteljahrhundert zurück.
  


  
    »Ihr Geist lebt in die Vergangenheit«, erklärte die Frau und senkte betroffen die Augen.
  


  
    »Etienne, hole unserem Gast etwas Wein!«, befahl die Gräfin und setzte sich mit einem leisen Ächzen auf. »Er hat sicher Durst. Und mir bring Apfelmost!«
  


  
    Die Zofe knickste gehorsam und trat am anderen Ende des Zimmers an einen Schrank, um Becher und Krüge hervorzuholen.
  


  
    »Gräfin Anna«, setzte Hagen an und beugte sich vor, umfasste ihre dünne Hand, auf der die Haut sich fleckig über angeschwollenen Gelenken spannte. »Ich muss Euch etwas mitteilen.«
  


  
    Sie blinzelte kokett und schürzte die Lippen. »Weiß Eure Frau davon, Bredelin?«
  


  
    Hagen schmunzelte traurig und fuhr fort. Er entschied, dass es das Beste war, geradeheraus damit zu sein: »Euer Sohn … er ist tot.«
  


  
    Die Gräfin sah ihn verwundert an. »Was redet Ihr da, Bredelin? Der gute Albrecht erfreut sich bester Gesundheit! Vor wenigen Augenblicken noch sprach ich mit ihm, er hilft mir sehr.«
  


  
    Hagen atmete pfeifend aus und schüttelte leicht den Kopf. Die arme Gräfin war völlig von Sinnen, warf Vergangenheit und Gegenwart durcheinander. Er holte Luft, um seine grausame Botschaft erneut zu überbringen, ließ sie dann aber leise wieder ausströmen. Wenn die Gräfin in den zweifellos letzten Jahren oder sogar Monaten ihres Lebens glauben wollte, dass ihr Sohn am Leben war, warum sollte er ihr diese Freude nehmen? Sie erinnerte sich augenscheinlich an eine Zeit, in der Albrecht sie geliebt hatte, wie es einem Sohn anstand, und das wollte Hagen ihr nicht nehmen.
  


  
    Er blickte in ihre Augen, die nun zum Fenster hinauswanderten, in den sonnigen Innenhof. »Was machen diese Narren denn da? Ich sagte doch, zuerst die Außenwälle!«
  


  
    Sie wies auf die Zimmermänner auf ihren Gerüsten und wandte sich dann an ihre Zofe, die eben mit den Bechern wieder zu ihnen trat. »Schick jemanden zu diesen Toren hinunter. Sie sollen erst die Außenwälle fertigstellen!«
  


  
    Die junge Frau stellte die Becher ab, nahm die Hand der Alten aus Hagens Griff und sagte ruhig, aber bestimmt: »Die Außenwälle sind schon lange fertig, n’est-ce pas?«
  


  
    Der matte Blick der Gräfin zuckte verwirrt im Gesicht der Zofe hin und her, und dann sagte sie leise: »Natürlich … wie dumm von mir.«
  


  
    Ein Klagelaut wurde zu einem unterdrückten Schluchzen, das aber sofort wieder erstarb, als ihr Blick auf Hagen fiel. »Aber Ihr, Bredelin, Ihr seid wirklich hier, nicht wahr?«
  


  
    Die Zofe seufzte leise, und Hagen, unsicher, was er tun sollte, nickte stumm.
  


  
    »Treue Freunde sind eben durch kein Gold der Welt zu ersetzten«, sagte die Gräfin und lächelte ihn an.
  


  
    Hagen quälte sich ebenfalls ein Lächeln auf die Lippen und stand dann auf. »Leider muss ich schon wieder aufbrechen. Wichtige Angelegenheiten!«
  


  
    Die Gräfin winkte huldvoll mit der linken Hand, an der ein einzelner, aus Gold- und Silbersträngen geflochtener Ring auf der Spitze des Zeigefingers steckte - er passte wohl nicht mal mehr über das Gelenk. »Sicher, sicher, Ihr habt zu tun. Aber besucht mich dann und wann, und grüßt mir Eure Frau Gemahlin!«
  


  
    Hagen nickte erneut, schmerzlich daran erinnert, dass seine Eltern tot waren. Dann wandte er sich ab, stieg über die am Boden stehenden Becher und verließ das Zimmer der Gräfin.
  


  
    Er hatte gedacht, dass Jander draußen auf ihn warten würde, aber der Gang war verwaist. Warum auch nicht. Hagen kannte diese Burg schließlich von Kindesbeinen an. Er entschloss sich, nun erst einmal für die Unterbringung von Marius und Heinrich zu sorgen, wenn sich bisher niemand darum gekümmert hatte, und strebte wieder den Stiegen zu.
  


  
    Als er auf den Wehrgang bog, wurde Hagen jedoch langsamer. Er fühlte sich beobachtet, spürte ein eisiges Kribbeln im Nacken, als wäre ein Pfeil kurz davor, sich in seinen Rücken zu bohren. Langsam drehte er sich um.
  


  
    »Also haben mich meine Ohren nicht getäuscht«, sagte eine leise, fast tonlose Stimme, und dann brachte es Eberwin fertig, aus einem Schatten zu treten, der im strahlenden Licht der Septembersonne gar nicht hätte da sein dürfen.
  


  
    Hagens Herz schlug schneller, als er den hochgewachsenen, dürren Mann sah. Er trug noch immer die mittlerweile an einigen Stellen ausgebesserte graue Robe, die Hagen ihm in Prag gekauft hatte, aber die Flicken waren das einzige Zeichen der vergangenen Jahre. Sein fahles Gesicht wirkte wie eh und je zeitlos, gefangen in einem Augenblick zwischen jung und alt, zwischen Leben und Tod, und die schimmernden Augen blickten halb durch Hagen hindurch, als er sagte: »Willkommen zurück, Herr.«
  


  
    Hagen lachte auf und war mit wenigen schnellen Schritten bei ihm, um ihn in die Arme zu schließen. »Eberwin, meiner Seel’, wie habe ich dich vermisst!«
  


  
    Ein flatterndes Zucken der Mundwinkel deutete ein Lächeln an, als Hagen sich von Eberwin löste, die Hand aber auf seiner Schulter ließ.
  


  
    »Wie ist es dir ergangen, alter Freund? Was hast du getan?«, wollte Hagen wissen.
  


  
    »Gedient, wie es mir ansteht«, sagte der Bletzer und gab durch nichts zu verstehen, ob er es als Vorwurf meinte. »Wichtiger ist: Was habt Ihr getan?«
  


  
    Hagen musterte das wie in Wachs geschnittene Gesicht des Alten und sagte dann, erschrocken über die Genugtuung, die in seiner Stimme mitschwang: »Ich habe Albrecht getötet.«
  


  
    Eberwin schwieg einen Augenblick, sah an Hagens Kopf vorbei und nickte dann langsam. »Ja, das erklärt es.«
  


  
    »Erklärt was?«, fragte Hagen verwirrt.
  


  
    »Erklärt die Veränderungen im Wesen des Herrn von Neuburg, seit er zur Burg zurückkehrte.«
  


  
    Hagen schüttelte verständnislos den Kopf. »Er war zwischendurch hier?«
  


  
    »Er ist es noch«, sagte Eberwin ruhig.
  


  
    Eisiger Schrecken rann durch Hagens Körper und sammelte sich im Bauch. War das möglich? Konnte Albrecht die schrecklichen Wunden überlebt haben? Konnte er sich aus dem tiefen Grab gewühlt haben, das man für ihn gegraben hatte? Oder besaßen seine widerwärtigen Knechte die Macht, sogar Tote wieder auferstehen zu lassen?
  


  
    »Wo ist er?«, fragte Hagen, die Stimme grollend wie ein Erdrutsch.
  


  
    »In seiner Kammer«, gab Eberwin zurück und fragte, als Hagen herumwirbelte: »Was habt Ihr vor?«
  


  
    »Es zu Ende bringen!«, knurrte Hagen und sprang mit gewaltigen Sätzen die Treppe hinauf und den Gang entlang.
  


  
    Die Tür zu Albrechts Zimmer trat er kurzerhand auf, zu wütend und ungeduldig, um sie zu öffnen. Der Riegel brach splitternd aus dem Rahmen, und noch bevor die Tür gegen die Wand krachte, war Hagen im Raum.
  


  
    Albrecht stand neben seinem Bett, einen Krug und einen Becher haltend, die er nun fallen ließ, und wich mit einem weibischen Schreckensschrei zurück. Dabei stolperte er über einen Schemel und fiel keuchend zu Boden.
  


  
    Hagen stürzte sich auf ihn, packte sich im Sprung einen dreiarmigen Kerzenständer, der auf einem kleinen Tisch stand, landete breitbeinig über der dünnen Gestalt Albrechts, holte aus, um ihm das Eisen in den Kopf zu schlagen … und hielt inne.
  


  
    Das Bild vor seinen Augen, der gekrümmt am Boden liegende Albrecht, wimmernd, die Arme zum Schutz vor das Gesicht erhoben, passte nicht zu dem, was der Wolf witterte. Er kannte Albrechts bitteren Geruch, er brannte ihm bald stärker als Wolfsbann in der Nase. Aber das hier war ein gänzlich anderes Aroma. Leichter, sanfter, mit einer Note wie Baumharz.
  


  
    Grollend ließ er den Leuchter fallen, und noch während dieser klirrend über den Boden tanzte, packte er den Mann bei der Kehle und hob ihn vom Boden.
  


  
    »Du bist nicht Albrecht!«, sagte er mit schneidender Schärfe in der Stimme.
  


  
    Der Mann umklammerte mit beiden Händen Hagens Unterarme und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. Dabei schüttelte er so gut es ging den Kopf. Unfähig, das Gesicht Albrechts, in dem sogar die Narben prangten, die sein Ziehbruder ihm zugefügt hatte, und diese Offenbarung in Einklang zu bringen, schleuderte Hagen den falschen Albrecht aufs Bett.
  


  
    »Rede!«, forderte er schlicht, bellend.
  


  
    Der Mann rieb sich den Hals, kroch rückwärts über das Laken von Hagen weg, bis er an das verzierte Kopfteil stieß. Er atmete tief durch. Dann fragte er: »Seid Ihr Hagen von Stein?«
  


  
    Hagen musterte den Mann mit zusammengekniffenen Augen, bereit, ihm beim geringsten Zeichen von Hinterlist den Garaus zu machen. Langsam nickte er.
  


  
    »Oh weh«, klagte der Mann leise. Dann sagte er eilig: »Albrecht von Neuburg hat mir das angetan.« Er wies auf sein Gesicht. »Er holte mich von der Straße und formte mich mit schwarzer Magie nach seinem Ebenbild. Dann zwang er mich, seinen Platz einzunehmen.«
  


  
    Hagen roch die Angst in der Luft, die das Harzige im Geruch des Fremden unterstrich. Der Mann log nicht, aber er sagte auch nicht die volle Wahrheit.
  


  
    »Wie hat er dich gezwungen?«, fragte Hagen drohend und machte einen Schritt auf das Bett zu.
  


  
    »Nun … gezwungen ist vielleicht …« Der Mann ließ den Kopf sinken, und das helle Haar Albrechts schimmerte Hagen entgegen. Jetzt aber bemerkte er Unterschiede in der Stimme - sie war heller, weniger volltönend, passte besser zum dünnen Körper als Albrechts arrogantes Dröhnen.
  


  
    »Er gab mir Essen und ein Heim, vor allem aber meine Gesundheit wieder!«, gestand der Mann ein und rettete sich damit das Leben.
  


  
    Hagen richtete sich auf, ließ die erhobenen Hände sinken und seufzte. Essen, ein Dach über dem Kopf und Gesundheit - dafür war der Mensch bereit, viel zu erdulden, wenn ihm eines oder alles fehlte.
  


  
    »Du bist nicht länger sein Knecht. Er ist nicht mehr!«, sagte er, erleichtert, dass hinter allem nur eine weitere böse Täuschung Albrechts steckte. Hoffentlich wäre es die letzte, die sich ihm offenbaren würde.
  


  
    »Oh!«, sagte der Mann betrübt und dann, mit aufkeimender Erkenntnis, beinahe erfreut, erneut: »Oh!«
  


  
    Sie schwiegen einen Moment, in dem der falsche Albrecht ihn forschend musterte. Dann rutschte der zum Bettrand und blieb abwartend dort sitzen. Den Blick noch immer auf Hagen gerichtet, stand er schließlich auf und trat langsam zu ihm.
  


  
    »Muss …«, setzte er an, ein Glänzen in den Augen, das Hagen nicht gefiel.
  


  
    Der Mann schluckte, weil seine Stimme vor Aufregung versagte, und setzte erneut an: »Muss ich die Burg verlassen?«
  


  
    Hagen ahnte, worauf er hinauswollte, schloss kurz die Augen, ließ ihn aber weiterreden.
  


  
    »Ich meine, wenn Albrecht … wer soll die Ländereien verwalten? Vater und Sohn von Neuburg sind tot, die Gräfin nicht mehr bei Sinnen …«
  


  
    Hagen runzelte die Stirn. Klang da tatsächlich etwas Mitleid aus der Stimme des Doppelgängers? Er wünschte es sich. »Und so willst du dich ins gemachte Nest setzen?«, fragte er scharf.
  


  
    Der Mann nickte, sah Hagen dabei aufrecht in die Augen. »Ja, das will ich. Aber ich werde es hegen und pflegen, und als armer Mann werden es Freie wie Leibeigene unter mir besser haben als unter jedem, den der König als neuen Lehnsnehmer auswählen könnte.«
  


  
    Hagen war noch nicht überzeugt. »Was lässt dich denken, das mir an den Bauern gelegen wäre?«
  


  
    »Die warmen Worte, mit denen das Gesinde und die Gräfin, in wachen Momenten, von Euch sprechen«, sagte Albrecht - nein, der Mann, der vorgab, Albrecht zu sein, erinnerte sich Hagen. Die Täuschung war beinahe perfekt!
  


  
    »Und wenn Ihr bleiben wollt«, sagte sein Gegenüber, »wird Euch die Burg immer offen stehen, und die Gräfin wird Euch sicher gern belehen.«
  


  
    Hagen wandte den Blick ab, ließ ihn ziellos durch den Raum schweifen, in dem eine Unordnung herrschte, die Albrecht nie geduldet hätte. Wollte er hierbleiben? Er dachte an Ulda, und sein Herz machte einen Sprung. Oh ja, er wollte hierbleiben! Wollte eine Familie gründen, Kinder mit Ulda haben und die Reliquie beschützen.
  


  
    Das Kreuz brannte mit der Hitze eines schlechten Gewissens in seiner Tasche, aber er hatte es nicht über sich gebracht, dem König oder den Rittern davon zu berichten. Zu klar wäre ihre Absicht gewesen - mit der Reliquie ließen sich Krieger im Handumdrehen heilen, würden die Heere Sigmunds unbesiegbar. Zuerst würde der König sich mit dem Kampf gegen die Ketzer und Mohammedaner begnügen, aber Hagen hatte mit den Jahren gelernt, dass zu viel Macht selbst den Aufrechtesten verdarb. Es würde nicht dabei bleiben. So bedacht und großherzig Sigmund auch sein mochte, er war doch ein geborener Kaiser, und als solcher würde er die Gelegenheit nutzen, sein Reich zu mehren. Doch das wollte Hagen nicht zulassen. Ein Krieg, in dem Christen ihre rechtgläubigen Brüder erschlugen, konnte nicht nach Gottes Willen sein. Also würde er das Kreuz dem Kloster übergeben, auf dass die Nonnen es mit Bedacht und in Nächstenliebe nutzen mochten.
  


  
    Er musterte den falschen Albrecht und beschloss, sich ganz auf seinen Instinkt zu verlassen. Witternd umkreiste er den Mann, der nun den Kopf senkte und mit gottergebener Miene auf Hagens Urteil wartete, und blieb hinter ihm stehen. Der Dunst der Angst an seinem Körper ließ nach, verschwand aber nicht ganz. Hagen schloss die Augen, um diese Entscheidung nicht unter dem Anblick des vermeintlichen Albrechts zu treffen. Als er sicher wahr, wie er verfahren wollte, öffnete er sie wieder und legte dem Mann von hinten eine Hand auf die Schulter. Der zuckte zusammen, verharrte aber weiter.
  


  
    Hagen kam ganz nah an das Ohr des Mannes heran und flüsterte: »Du sollst herrschen. Aber ich werde dich im Auge behalten, Albrecht von Neuburg«, er betonte den Namen scharf, »und nur ein Fehltritt reicht aus, um dich in einen Abgrund aus Qualen zu stürzen! Hast du verstanden?«
  


  
    Der Mann nickte langsam. Dann drehte er sich um und verneigte sich vor Hagen. »Ich danke Euch, Hagen von Stein. Ich werde ein besserer Albrecht sein, als er selbst es jemals war.«
  


  
    Hagen lachte auf und ging zur Tür. »Seid lieber ein besserer Mensch, als er es jemals war. Die Welt braucht keinen weiteren Albrecht!«
  


  


  
    IN DER LIEBSTEN ARME
  


  
    Hagen zügelte das Pferd erst, als er den Hügel überritt und dahinter das niedrige Kloster sah. Nachdem Eberwin den anderen beiden Rittern eine Kammer zugewiesen hatte, war Hagen eilends aufgebrochen, um Ulda seinen Entschluss mitzuteilen - dass er hier bei ihr bleiben wollte, um im Schutz der Reliquie seine Bestimmung und in ihren Armen seine Erfüllung zu finden.
  


  
    Aber jetzt, als er das in der Nachmittagssonne fast weiß erscheinende Gästehaus sah, aus dessen Kamin sich dunkler Rauch in den wolkenlosen Himmel reckte, bekam er es mit der Angst zu tun.
  


  
    Wie würde Ulda reagieren? Es war Monate her, dass er sie verlassen hatte, und das nicht im besten Einvernehmen. Hatte sie sich vielleicht schon einem anderen zugewandt? Oder war sie womöglich gar nicht mehr im Kloster? Wenn Gott sie mit einer Vision fortgesandt hätte, wäre sie ihr gefolgt, das wusste Hagen sicher.
  


  
    Er sprang vom auslaufenden Pferd und klopfte laut gegen die Tür, die unter der Wucht seiner Schläge in den Angeln zitterte.
  


  
    »Ja doch, ja doch!«, hörte er im Inneren eine beschwingte Frauenstimme - doch nicht Uldas! Trotzdem kam sie ihm bekannt vor.
  


  
    Dann öffnete sich die Tür, und Hagen stand vor einer dünnen Frau mit kurzen Haaren, zwischen denen immer wieder verschorfte Lücken klafften. Wie ein höhnisches Mal funkelte auf ihrer Stirn eine Perle, gehalten von einem dünnen, silbernen Diadem. Sie trug ein einfaches weißes Kleid, das nicht zu den goldenen Armreifen passen wollte, die an ihren knochigen Handgelenken klimperten, als sie jetzt erschrocken den Türgriff losließ und zurückwich.
  


  
    Wäre in diesem Augenblick nicht ihr Geruch aufgestiegen, erdiger als früher, aber immer noch unverkennbar, Hagen hätte Wenke nicht erkannt. Was hatte die Zeit mit dieser einst schönen Frau angestellt? Was hatte Albrecht ihr angetan?
  


  
    Er knurrte, und Wenke zuckte zusammen. Einen Augenblick starrten sie sich schweigend an, dann fiel Wenke auf die Knie, ließ sich gegen Hagens schmutzige Stiefel sinken und umklammerte seine Beine.
  


  
    »Hagen!«, rief sie, falsche Freude heuchelnd. »Gott sei Dank, du lebst!«
  


  
    Hagen sah angewidert auf die gekrümmte Frau hinab, auf dieses Bündel aus Haut und Knochen, das sich wie ein Wurm zu seinen Füßen wand. Es war die Amme, Geliebte und Hecetisse Albrechts. Ihr Gift war über Jahre hinweg unablässig in das Herz seines Ziehbruders getropft, hatte das letzte bisschen Ehre und Anstand weggefressen.
  


  
    Hagen hob mit einem Fauchen den Fuß, um diese Schlange zu zertreten, aber ihr blutunterlaufener, gebrochener Blick, ihre jämmerliche Gestalt dauerten ihn. Welche Macht auch immer sie über Albrecht gehabt hatte, nun war sie dahin, da ihr williger Knecht durch Hagens Hand gestorben war.
  


  
    Erst jetzt zog ein leises Murmeln seinen Blick ins dunkle Innere der Hütte, wo er auf Uldas rotgoldenes Haar fiel, das unter der Decke hervor über ein verwaistes Kissen flammte.
  


  
    Hagen beugte sich herab, packte Wenke unsanft an der Schulter und zog sie hoch. Er ignorierte ihr Aufkeuchen. »Was machst du hier?«, fragte er schlicht.
  


  
    Wenke senkte den Kopf und blickte, die blauen Lippen geschürzt, reumütig durch verklebte Wimpern zu ihm auf. »Ich habe mich um sie gekümmert«, sagte sie leise.
  


  
    Hagen grollte auf, und Albrechts Dirne senkte den Blick, hob beide Arme schützend über den Kopf. »Gnade«, hauchte sie kläglich. »Gnade! Ich will doch nur helfen.«
  


  
    Hagen musste die Zähne voneinander lösen, weil die Wut seine Kiefer zusammenpresste. »Wie könntest du ihr schon helfen?«
  


  
    Die Hände sanken von ihrem Kopf auf Hagens Arm und strichen während ihrer Worte daran entlang wie Ranken im Wind. »Oh, Hagen, tapferer, starker Hagen. Sie war so unsäglich traurig, als du dem Ruf deiner Pflicht folgtest.«
  


  
    Hagen zog angewidert seinen Arm weg und schüttelte den Kopf, wollte so etwas nicht hören, konnte es nicht glauben. Ulda war eine starke Frau. Wenke musste sich in ihr Vertrauen geschlichen haben.
  


  
    »Sie war allein auf dieser Welt, verstoßen vom einzigen Mann, den sie je liebte … so allein«, flüsterte Wenke und näherte sich dabei immer weiter seinem Ohr. »Sie wollte nicht mehr leben.«
  


  
    »Unfug«, sagte Hagen wütend und ängstlich zugleich, schüttelte sie. »Halte dich von ihr fern, hörst du?«
  


  
    »Sie braucht mich!«, behauptete Wenke zischend.
  


  
    »Du bist das Letzte, was sie braucht«, sagte Hagen und ließ sie los. »Mach …«
  


  
    Da stellte sie sich auf die Zehenspitzen und biss ihm ins Ohr, so fest, dass der Knorpel knackend zerteilt wurde. Hagen stieß die Frau von sich, und sie fiel gegen den Tisch, rutschte daran entlang und stürzte mit einem Schemel auf den Boden.
  


  
    Der Schmerz währte nur kurz, dann hatte sein Körper die Wunde geheilt, aber die Wut, die in ihm aufbrandete, hätte ihn beinahe aufheulen lassen. Er unterdrückte es mühsam. Dieses Miststück! Wieder einmal hatte die Schlange zugebissen!
  


  
    Wenke kam überraschend behände auf die Beine und spie ihm mit einem »Pah!«, ein Stück Knorpel entgegen. »So würdest du nicht reden, wenn Albrecht hier wäre!«, behauptete sie und leckte sich mit ihrer kleinen, nun roten Zunge das Blut von den Lippen.
  


  
    »Albrecht ist tot«, sagte Hagen und spuckte das letzte Wort aus, wie sie zuvor sein Ohr. »Er starb durch diese Hand.« Hagen hob seinen Schwertarm.
  


  
    »Du lügst«, fauchte Wenke, aber ihr Blick zeigte, dass sie um die Aufrichtigkeit seiner Worte wusste. »Du lügst!«, sagte sie erneut, flehend, und Hagen schämte sich dafür, dass ihn beim Leid in ihren Worten Triumph packte. Heute schmeckte sie etwas ihrer eigenen bitteren Medizin.
  


  
    Er griff in den kleinen Beutel an seinem Gürtel und zog Albrechts Siegelring hervor, den er eigentlich der Gräfin hatte übergeben wollen. Wortlos warf er ihn Wenke vor die Füße. Diese starrte darauf, hockte sich dann hin und nahm ihn vorsichtig wie einen kranken Vogel mit beiden Händen hoch. Sie drehte ihn, beäugte ihn leise wimmernd, und plötzlich fiel sie auf die Knie. Sie krümmte sich, atemlos, schweigend, kippte zur Seite und senkte ihren Kopf zu den angezogenen Beinen. Erst jetzt atmete sie krampfhaft klagend ein. Mit der einen Hand drückte sie sich den Siegelring so stark gegen die Stirn, dass er einsank wie in heißes Wachs, die andere fuhr zitternd ins Haar. Wieder atmete sie, und Speichel flog von ihren Lippen in den Dreck am Boden. »Nein«, jaulte sie leise, riss sich dann eine Strähne ihres kurzen Haares aus. Blut füllte die kahle Stelle und lief auch in das umgebende Haar, als würde eine rote Sonne darin aufgehen.
  


  
    Einen Augenblick musterte er die knochige Gestalt, warf dann einen Blick über die Schulter der Frau hinweg und sah, dass die Decke heruntergerutscht war und Uldas Gesicht zum Vorschein kam. Ihre kleine, zierliche Gestalt wirkte etwas runder als bei ihrer letzten Begegnung, ihre Wangen rosiger. Ihr Haar, früher oft knotig, weil sie die tägliche Pflege vernachlässigt hatte, glänzte und fiel in weichen Wellen über ihr Gesicht. Sie war liebreizender als jemals zuvor, und ihr Anblick wärmte Hagens Herz.
  


  
    Er sah wieder zu Wenke, die sich nun auf die Knie gedreht hatte, den Ring mit beiden Händen an die Brust drückte, die blutige Stirn auf den Boden gepresst. Unter dem Kleid zeichnete sich ihr knochiges Rückgrat ab. Es wäre ein Leichtes, sie nun zu töten, ihr Leiden zu beenden. Wäre das nicht sogar ein Akt der Güte? Ein Tritt auf diesen schmalen Rücken, und es wäre zu Ende, ihre Missetaten gerächt.
  


  
    Aber Hagen brachte es nicht über sich. So sehr er sie auch verabscheute, in diesem Augenblick tat sie ihm leid, und er wollte ihr zumindest die Gelegenheit geben, zu beichten, bevor sie starb - dafür bräuchte sie eine lange Zeit.
  


  
    Also packte er sie an beiden Schultern, zwang sie auf die Beine und schob sie zur Tür. Erst bemerkte sie es mit stumpfem Blick kaum, doch als er die Tür öffnete, wirbelte sie herum und wollte ihm kreischend mit den langen, schmutzigen Fingernägeln die Augen auskratzen. Er packte ihr Handgelenk, um es zu verhindern, und sah sie ernst an.
  


  
    »Du hast ihn mir genommen!«, krächzte sie heiser.
  


  
    »Doch dir lasse ich dein Leben. Tue Buße!«, sagte er und stieß sie zur Tür hinaus. Sie taumelte wenige Schritte, dann warf sie der Schwung auf das vom langen Sommer trockene Gras vor dem Gästehaus. Sie keuchte beim Aufprall und verlor den Ring. Noch während sie wimmernd zwischen den gelbgrünen Halmen danach suchte, schloss Hagen die Tür und lehnte sich dagegen. Was für ein jämmerliches Weib! Mit tiefen Atemzügen versuchte er sich zu beruhigen. Als sein Herz wieder in ruhigerem Takt schlug, legte er den Riegel vor und trat ans Bett. Uldas Duft stieg von den Laken und ihrem Körper auf. So süß, so goldgelb wie Honig - wie hatte er diesen Geruch vermisst!
  


  
    Ulda hatte die Decke nun ganz beiseite geschoben und blinzelte müde. »Wenke?«, fragte sie und schob, noch mit halb geschlossenen Augen, ein Bein aus dem Bett, um sich aufzusetzen. »Bist du schon wach? Was machst du denn für einen Lärm?«, fragte sie matt.
  


  
    Die roten Haare flossen wie glühendes Gold über ihre Schultern und über Brüste, die deutlich voller erschienen. Was immer Wenke mit ihr angestellt hatte, es hatte ihrer Gesundheit wohl nicht geschadet. Aber das war immer schon ihre Tücke gewesen: Den Körper zu verschönern und zu stärken, doch den Geist dabei zu vergiften.
  


  
    Hagen löste den Brustpanzer mit einem Ruck, der die Lederriemen reißen ließ, legte ihn zu Boden und hockte sich eilig vor Ulda.
  


  
    »Liebste«, flüsterte er. »Ich bin es.«
  


  
    Uldas Augen flogen auf, waren so hell und feucht, dass Hagen sich darin spiegelte, doch dann schlossen sich die Lider sofort wieder. Ulda hob die Linke zu ihrem Arm und kniff sich. Das Blut wich aus der ohnehin hellen Haut und ließ diese einen Augenblick weiß zurück. Dann riss sie die Augen wieder auf und stellte leise fest: »Ich träume nicht …«
  


  
    Hagen nickte, unfähig, etwas zu sagen.
  


  
    »Nicht mehr als sonst«, setzte Ulda murmelnd hinzu und hob die Hand. Wie bei einem heißen Topf berührte sie seine Wange nur kurz, dann packte sie sein Gesicht mit beiden Händen. »Du bist es!«, hauchte sie atemlos.
  


  
    »Ja«, sagte Hagen, dessen Haut unter ihrer Berührung heißer zu glühen schien, als es je ein Eisen im Feuer könnte.
  


  
    »Ich bin gestorben«, behauptete Ulda leise. »Endlich bin ich gestorben!«
  


  
    Ihre Worte schnitten tief in Hagens Brust. Hatte sein Weggang sie derart getroffen? Er keuchte leise auf, als sie wiederholte: »Endlich tot! Und du empfängst mich im Himmel!«
  


  
    »Nein«, sagte Hagen sanft, löste eine ihrer Hände von seinem Gesicht und presste die Innenfläche gegen seine Lippen. »Nein, du lebst. Ich lebe! Und ich werde dich nie mehr verlassen!«
  


  
    Ulda sah auf ihre Hand, die er geküsst hatte, und legte den Kopf schief. »Du lebst«, stellte sie erneut fest, und jetzt bemerkte Hagen, dass ihre Worte seltsam verschliffen waren, fast, als träume sie wirklich noch.
  


  
    Hagen unterdrückte ein wütendes Schnauben. Wenke hatte ihr wohl einen ihrer Tränke eingeflößt, um sie gefügig zu machen. Aber dieses Gift würde er vertreiben! Er war nun hier und keine Gefahr war zu groß, als dass er sie nicht abhalten könnte.
  


  
    »Hagen!«, seufzte Ulda und zog seinen Kopf an ihre Brust. Sein Gesicht sank tief in ihre weichen, wohlriechenden Rundungen ein. Wohlige Zufriedenheit überkam ihn, und der Geschmack von Milch mit Honig lag plötzlich auf seiner Zunge. Da zog sie ihn auch schon wieder hoch und presste ihre Lippen auf seine.
  


  
    »Küsse ich einen Engel?«, fragte sie schwer atmend. »Oder einen Teufel?«
  


  
    »Meine arme, liebe Ulda!«, flüsterte Hagen und drückte sie an sich. Sie war so verwirrt!
  


  
    Er glitt neben sie auf das schmale Bett und spürte den heißen Strom, der von allen Seiten in Bauch und Lenden strömte, die Lust, ihren Körper mit Händen und Mund zu erforschen, die neuen, wunderschönen Rundungen zu ergründen. Aber als er sah, dass Uldas Blick immer wieder trüb wurde und ihr Streicheln matt, drängte er die Lust zurück. Sie war noch wie betäubt.
  


  
    »Ich bin müde«, sagte sie, ließ aber die Hand an seinem Hemd hinabgleiten, auf seinen Oberschenkel. Er umfasste sie, zog Uldas leichten Körper neben sich und drückte sie an sich. »Dann wollen wir schlafen«, sagte er.
  


  
    Sie ließ den Kopf auf seine Brust sinken, und der schwere Geruch ihrer Haare kitzelte ihn in der Nase.
  


  
    »Ja, etwas schlafen«, murmelte sie, und kurz darauf spürte er, wie ihre Brüste mit jedem Atemzug gegen seine Rippen drängten. Es würde ihm schwerfallen, Schlaf zu finden. Zu grausam war die Schlacht in seinem Inneren, die Mitleid, Gier und Freude ohne jede Gnade fochten.
  


  
    »Alles zu seiner Zeit«, flüsterte er auf Uldas Schopf hinab und strich ihr zärtlich über den Rücken.
  


  
    Die Freude siegte, und mit dem zufriedenen Gefühl, endlich einmal die richtige Entscheidung getroffen zu haben, und eingelullt von der Wärme der Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte, schlief er schließlich doch ein.
  


  


  
    DAS EIGEN FLEISCH UND BLUT
  


  
    Als Hagen die Augen aufschlug, war es vor dem kleinen Fenster dunkel geworden, aber da die Sterne sich noch nicht zeigten, konnte er nur wenige Stunden geschlafen haben. Der Geruch von gedünstetem Fleisch, Kräutern und Bier lag in der Luft, und als er sich von der Wand weg auf die andere Seite drehte, sah er Ulda, noch im hellen Schlafgewand, vor dem Feuer stehen und im darüberhängenden Topf rühren. Ihre nackten Zehen bohrten sich immer wieder in den Dreck am Boden, und sie summte leise ein Kinderlied, dessen Melodie Hagen wiedererkannte. An die Worte jedoch konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern.
  


  
    Die Bettstatt knarrte laut, als er sich aufsetzte, und Ulda drehte sich mit einem Lächeln zu ihm um. »Du bist wach! Du bist hier, und du bist wach!«
  


  
    Hagen lächelte ebenfalls, konnte nicht anders - seine Lippen entflammten sich an ihren. »Ja, beides bin ich.«
  


  
    »Und hungrig?«, fragte Ulda und griff nach einem tiefen Holzteller.
  


  
    »Fürchterlich«, sagte er. »Nach mehr als Fleisch.«
  


  
    Er stand auf und zog Ulda an sich, um sie zu küssen. Ihre weichen Lippen schmeckten köstlich.
  


  
    Doch als er mit einer Hand ihr Kleid anhob und die andere auf ihren runden Po legte, schlug sie ihm mit der Schale darauf.
  


  
    »Warum …«, setzte er enttäuscht an, aber da lachte sie schelmisch und wies auf den Topf. »Erst muss ich dir etwas wiedergeben.«
  


  
    Er versuchte es noch einmal, zog sie an sich, küsste ihren Nacken, aber sie schob ihn energisch weg. »Später, sage ich!«
  


  
    Hagen sah ihr verblüfft in die Augen. Warum dieser schroffe Ton? Er war bereit, und der süß-salzige Geruch, der von ihrem Körper aufströmte, zeigte ihm, dass sie es auch war. Essen konnten sie doch danach! Sein Körper verzehrte sich nach ihrer Berührung.
  


  
    »Später!«, wiederholte sie, nun kokett lächelnd.
  


  
    Was hatte Wenke nur mit ihr angestellt, in den Monaten, in denen er sie allein gelassen hatte? Etwas war an ihr, etwas, was wie ein Fisch unter trübem Wasser zu erahnen, aber nicht zu ergreifen war. Aber natürlich würde er sich nach ihr richten. War sie nicht bereit, war er es auch nicht.
  


  
    Sie lachte, etwas zu laut und schrill. »Schau nicht wie ein betrogener Schmied, sondern setz dich!«
  


  
    Hagen stellte den Schemel wieder auf, den Wenke umgeworfen hatte, und setzte sich so, dass er Ulda am Feuer beobachten konnte. Sie füllte die Schüssel mit dicker Suppe, in der große, helle Stücke Fleisch trieben, und stellte sie vor ihm ab. Die Suppe roch köstlich, und Hagen merkte erst jetzt, wie hungrig er war.
  


  
    Er wartete, dass sich Ulda zu ihm setzte, aber sie sagte nur: »Iss!« und schnitt ihm einen Kanten Brot ab.
  


  
    Also aß Hagen. Das Fleisch war zart und süß, mit einer nussigen Note, die vom Pökelsalz angenehm ergänzt wurde. Es war saftig, aber bissfest und nicht zu lange gekocht. Über allem lag eine Note, wie ein feines Gewürz, das Hagen nicht kannte, das ihm aber mit jedem Bissen mehr Appetit machte.
  


  
    Ulda summte wieder dieses Kinderlied und starrte ihn förmlich an. Wann immer er aufsah, lächelte sie kurz, aber schon wenn er den Blick senkte, schlossen sich die Lippen wieder. Die Sorgen, die er bisher verdrängt hatte, stiegen erneut auf. Er würde mit einer Hagr sprechen müssen - die Alte im Wald war jedoch dem Vernehmen nach verschwunden. Aber er würde sie oder eine andere finden, und die würde schon wissen, wie man Wenkes Bann brechen konnte; wenn er es mit reiner Liebe nicht vermochte.
  


  
    Das Kratzen des Löffels auf dem Boden der Schale machte ihn darauf aufmerksam, dass er bei diesen Gedanken die Suppe wie ein Verhungernder in sich hineingeschaufelt hatte. Das Brot lag unberührt auf dem Tisch, und obwohl er beinahe satt war, nickte er eifrig, als Ulda leise fragte: »Mehr?«
  


  
    »Ich habe wohl noch nie etwas so Köstliches gegessen!«, lobte er, und jetzt erschien ein echtes, fröhliches Lächeln auf Uldas Lippen.
  


  
    Sie wandte sich wieder zu dem Kochtopf und fischte mit der Kelle darin herum. Hagen hörte über das Blubbern ein leises Klopfen, das die zum Auskochen mit in die Suppe gegebenen Knochen am Kessel hervorriefen, wenn sie gegen die Wand des Topfes stießen. Dann hatte Ulda etwas Großes auf die Kelle geladen, das sie langsam aus der Suppe zog.
  


  
    »Hast du das gehört?«, fragte sie und schien mit der Kelle zu sprechen, die sie nun über den Rand des Topfes hob. Braune Suppe rann zähflüssig von etwas Rundem hinab, und etwas Knöchernbleiches baumelte über den Rand der Kelle. Während Hagens Verstand langsam und eisig erkannte, was Ulda ihm da präsentierte, sprach sie mit sanfter Stimme weiter: »Dein Vater mag dich sehr!«
  


  
    Hagen sprang entsetzt auf und wich zurück, bis er an das Bett krachte und hineinfiel. Er konnte die Augen nicht von der Kelle wenden, von dem kleinen, runden Säuglingskopf, der darauf ruhte. Ein Stück des fingerdünnen Rückgrats baumelte bei jeder Bewegung Suppe spritzend darunter. Die Augen des Kindes waren von der Hitze und dem Pöckelsalz eingefallen, die Lippen über zahnlose Kiefer gespannt.
  


  
    »Du bist Vaters kleiner Liebling, nicht wahr?«, fragte Ulda noch einmal, im zarten Singsang einer Mutter, und kippte den Schädel dann wieder in den Topf. Dabei schwangen ihre vollen Brüste, und ein dunkler Fleck bildete sich auf ihrem Hemd, wo Milch aus ihrer Brust trat.
  


  
    Hagen brachte nur ein Röcheln hervor. Er beugte sich über den Rand des Bettes, aber er konnte sich nicht erbrechen. Im Gegenteil - sein Magen knurrte und verlangte im Einklang mit dem Wolf in seinem Innern nach mehr des köstlichen Fleisches. Er wusste, dass der Geruch der Suppe ihm spätestens jetzt, wo er die Zutaten kannte, zuwider sein müsste, aber der Ekel, den sein Geist empfand, erreichte seinen Körper nicht.
  


  
    »Was hast du, Geliebter?«, fragte Ulda und trat zu ihm. Er wollte vor ihr zurückweichen, entsetzt über ihre Tat, aber da war die Wand. In diesem Kessel kochte ein Kind! Ihr gemeinsames Kind!
  


  
    Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, und endlich wurde ihm übel, aber noch immer konnte er sich nicht übergeben - der Wolf weigerte sich, diese nahrhafte Speise aufzugeben.
  


  
    »Geht es dir nicht gut?«, fragte Ulda besorgt und wollte ihm die Hand auf das Bein legen. Er stieß sie beiseite. Als sie sich taumelnd wieder fing, an der Wand abstützte und den Blick hob, erkannte Hagen endlich, was an ihr anders, seltsam gewesen war: Durch die Sorge in ihren Augen schimmerte das Feuer des Irrsinns, zuckte an ihren Mundwinkeln und ließ ihre Lider unruhig flattern.
  


  
    »Aber ich muss ihn dir doch wiedergeben!«, flüsterte sie und setzte sich langsam neben die Tür auf den Boden, lehnte sich an die Wand. »Wenke hat gesagt, nur so gewinne ich dich zurück!«
  


  
    Wenke! Zorn entflammte seinen Leib und ließ jede Faser vibrieren. Diese Hecetisse hatte dafür gesorgt, dass …
  


  
    Sein Blick wurde von dem Topf angezogen, und er schrie verzweifelt auf. Was hatte er getan?
  


  
    Er steckte den Finger in den Hals, so tief, dass sein Fingernagel in das weiche Innere seines Halses schnitt, und endlich krampfte sich sein Magen zusammen, wie er es schon beim ersten Bissen hätte tun sollen. Heiß und bitter schoss das Erbrochene an seiner Hand vorbei. Wieder und wieder rammte er sich den Finger in die Kehle, bis er nichts mehr als Galle hochwürgen konnte.
  


  
    »Bist du krank?«, fragte Ulda, noch immer neben der Tür sitzend. Sie sprach mit Plauderstimme weiter: »Wenke kann dir sicher einen Trank geben! Sie hat auch mir sehr geholfen, während ich deinen Sohn trug. Leider hat er die Geburt nicht überlebt …« Sie zuckte mit den Achseln, als spräche sie von einer Saat, die nach dem Winter nicht aufgegangen war.
  


  
    »Sei still«, brüllte Hagen sie verzweifelt an. »Sei bitte still!«
  


  
    Was sollte er jetzt tun? Das Leben, das er sich mit Ulda erträumt hatte, war zerschlagen. Niemand durfte erfahren, was geschehen war! Ihretwegen, und seinetwegen, denn er hatte das höchste Gesetz der Wariwulf gebrochen, jenes Gesetz, das ein Zusammenleben von Menschen und Wariwulf ermöglichte. Er hatte Menschenfleisch gegessen! Hagens Magen krampfte sich erneut zusammen - er wollte auf keinen Fall ein Bletzer werden! Eberwins bleiches, uraltes Gesicht zog vor seinem geistigen Auge vorbei. Ein dienender Sünder auf ewig.
  


  
    Nein, niemand durfte es erfahren. Er musste Topf und Erbrochenes wegschaffen!
  


  
    Ulda stand auf und sang nun das Kinderlied, erst leise, dann beschwingt und laut, während sie sich tanzend durch den Raum drehte: »Pass auf, mein Kind, in stiller Nacht, dass du dem Teufel niemals lauschst, der immerdar sich nächtens zeigt, wenn voll der Mond am Himmel steht. Er nimmt dich mit, frisst auf die Seel’, und nimmer kehrst du wieder!«
  


  
    Hagen sah sich um. Die Schaufel und der Eimer, mit denen die Asche rausgebracht wurde. Ja, das ginge! Aber erst mussten die Knochen weg.
  


  
    Ich habe es doch nicht gewusst!
  


  
    »Sei still!«, fuhr er die singende Ulda erneut an, und sie gehorchte erschrocken. Der traurige Ausdruck in ihren Augen rührte sein Herz, aber er brachte es nicht über sich, zu ihr zu treten.
  


  
    In der plötzlichen Stille, in der nur sein gehetzter Atem und das rasende Herz klangen, vernahm Hagen das Schnauben eines Pferdes, unmittelbar vor dem Haus. Sein Blick zuckte zum Fenster, aber da wurde auch schon die Tür aufgetreten und krachte gegen die Wand. Der Riegel splitterte wie dünnes Eis.
  


  
    Der Eingang war ausgefüllt von einer gewaltigen Wariwulfgestalt mit borstigem, wintergrauem Fell. Die gewaltigen Pranken bohrten sich zu beiden Seiten mühelos in den Türrahmen, als er erst den riesigen Schädel und dann den Rest des Körpers in die niedrige Hütte schob. Über die Schnauze zog sich eine wulstige, gezackte Narbe, wie ein rosiger Blitz, der schließlich zwischen den Ohren einschlug. Das gewaltige Wesen schnaubte wütend, und Geifer flog von seinen Fängen.
  


  
    Heinrich, erkannte Hagen. Wie konnte das sein, so schnell …
  


  
    Die glänzende, gespaltene Nase des Wariwulf zuckte, als er witterte und dann kaum verständlich, dröhnend knurrte: »Sünde!«
  


  
    Jetzt war alles aus! Hagens Blick zuckte zum kleinen Fenster, aber Heinrich spürte seine feigen Gedanken und verstellte den Weg dorthin.
  


  
    Dann kam Marius in Sicht, der nun ebenfalls durch die Tür neben den gewaltigen Wariwulf trat, der geduckt, auf einer Pranke abgestützt, einen Großteil des Raumes einnahm. Marius wirkte daneben klein und schwächlich.
  


  
    »Ein Missverständnis …«, sagte Hagen, doch ein lautes Brüllen Heinrichs ließ ihn verstummen. Plötzlich sprang der Wariwulf vor und packte mit der Pranke Hagens Gesicht. Hagen wollte zurückweichen, aber sein vor Schrecken und Übelkeit geschwächter menschlicher Körper war nicht schnell genug. Er wollte sich verwandeln, wollte selbst die mächtige Form annehmen, die ihm sein Blut vorgab, aber er fand nicht zur lodernden Flamme seiner Wut. Zu entsetzt und verzweifelt war er.
  


  
    Heinrich bog Hagens Gesicht mühelos zu sich hinauf und schnüffelte schnaubend an seinem Mund. »Sünde!«, drang es grollend erneut aus der riesigen Kehle, und Heinrich stieß ihn von sich, sodass Hagen gegen die Wand krachte. Seine Rippen brachen wie Holzsplinte, und er sackte stöhnend zusammen. Während sein Körper die Blessuren heilte, blieb er am Boden sitzen und starrte zu dem gewaltigen Wolf hinauf, der mit pendelndem Kopf darauf zu warten schien, ihm das Herz herauszureißen.
  


  
    »Ich habe es nicht gewusst«, brachte Hagen mühsam hervor, aber es war nicht der Schmerz, der seine Worte verzögerte - es war das Schuldgeständnis, das sie darstellten. »Ich habe es doch nicht gewusst!«
  


  
    Nun sank Heinrich in sich zusammen, das Fell verschwand unter seine Haut, die Schnauze schrumpfte, bis sich die Narbe wieder quer in seinem kantigen Menschengesicht befand. Seine Züge drückten nur Verachtung aus.
  


  
    »Du hättest es wissen müssen! Schon beim ersten Bissen hätte sich dir die Kehle zuschnüren müssen.«
  


  
    Hagen senkte den Blick auf den schmutzigen Boden, den süßlichen Geruch des Fleisches noch in der Nase.
  


  
    Marius trat einen Schritt in den Raum hinein und fragte: »Was ist denn überhaupt passiert?«
  


  
    Hagen hob den Blick wieder, sah zu Heinrich, hoffte für einen winzigen Moment, dass es um etwas anderes gehen könnte, aber das war natürlich undenkbar. Er hatte Menschenfleisch gefressen! Hatte die achte Todsünde begangen. Damit hatte er in den Augen jedes aufrechten Wariwulf und Christen das Recht auf Freiheit und Leben verwirkt.
  


  
    Heinrich blickte Hagen an, wartete darauf, dass er es aussprach, aber das brachte er nicht über sich. Stattdessen formte sein Mund wie von selbst erneut die Worte: »Ich habe es nicht gewusst!«
  


  
    Da schoss, schnell wie eine Spinne, Wenke durch die Tür. Das dünne weiße Kleid klebte nass geschwitzt an ihrem knochigen Leib und offenbarte die im Alter unförmig gewordenen Brüste. »Was passiert ist?«, lachte sie dreckig und lief zur Feuerstelle. Sie hatte die Ritter hergeholt!
  


  
    Hagen sprang mit einem wütenden Schrei auf, um sich auf sie zu stürzen, aber Heinrich war mit einem Schritt bei ihm und sandte ihn mit einem kräftigen Schlag ins Gesicht wieder zu Boden. Es war nicht die Wucht des Treffers, sondern die Tatsache, dass er von Heinrich stammte, was ihm die Beine unter dem Leib wegsacken ließ.
  


  
    Hagens Blick ruhte auf dem wütenden Gesicht seines Freundes, des Mannes, der ihm wie ein Bruder gewesen war, und er verspürte nur Ungläubigkeit und tiefe Traurigkeit.
  


  
    Dann sah er weiter zu Wenke, die mit anklagender Stimme rief: »Das hier ist passiert!« Sie hob den Topf vom Haken und ließ ihn auf den Boden fallen. Dunkle Brühe, Rüben und Zwiebeln klatschten aus dem eisernen Topf auf den Boden, aber auch kleine Kinderrippen. Der Schädel rollte hinaus, dann wurde der kleine Kopf von Uldas Händen aufgehalten und an ihre Brust gepresst. Ihr Kleid bekam dunkle Flecken, die wie Blut wirkten. »Na, willst du spielen, mein Kleiner?«, fragte sie und beugte sich unter den entsetzten Blicken der Anwesenden herunter und rollte den Kopf auf Hagen zu. »Da, spiel mit deinem Vater!«
  


  
    Der keuchte auf und schob sich, noch immer auf dem Boden, von dem heranrollenden Kinderkopf weg, bis er hart gegen die Bettstatt krachte. Eingefallene, leere Augenhöhlen starrten ihn an, vorwurfsvoll und düster, als der Kopf an seinen nackten Fuß stieß.
  


  
    Panik erfasste ihn, Wut, weil er es nicht bemerkt hatte, aber noch größerer Zorn auf Wenke, die ihn und Ulda derart betrogen hatte. Seine Knochen knirschten und knackten, und es klang wie ein aufprasselndes Feuer, als sein Körper sich schneller als je zuvor verwandelte. Er glitt instinktiv in die Hocke, um das Dach nicht zu durchbrechen, und traf Heinrich mit einem wuchtigen Prankenschlag, bevor der auch nur daran denken konnte, sich ebenfalls wieder zu verwandeln.
  


  
    Sein Fleisch riss unter Hagens Krallen, sie schälten es von den Knochen und warfen den stöhnenden Heinrich zu Boden. Bevor sich der menschliche Leib seines Gegners wieder zusammenfügte, sprang er vor und stand plötzlich vor Marius, der mit gezogenem Schwert die Tür versperrte, die verdrehte Hand erhoben, um ihm Einhalt zu gebieten.
  


  
    »Weg!«, grollte Hagen, und seine tierische Kehle hatte Mühe, die menschlichen Laute zu formen. »Ich töte dich!«
  


  
    Marius blickte zu ihm auf, Trauer und Enttäuschung in den Augen, und senkte das Schwert. »In einer Welt«, sagte er leise, »in der du zu solch einer Tat fähig wärest, würde ich nicht leben wollen.«
  


  
    Mit einem erstickten Keuchen sank Hagen auf die Knie und überragte Marius dennoch um fast zwei Köpfe. Tränen quollen aus den großen Raubtieraugen und liefen an den Seiten der Schnauze herunter, tropften von den Fängen salzig auf die feuchte Zunge.
  


  
    Plötzlich traf Hagen etwas Schweres in den Rücken, wirbelte ihn herum, und dann hockte Heinrich in der massigen Wariwulfform auf ihm, riss das Maul auf, um ihm die Kehle zu zerfetzen. Hagen streckte den Kopf weit, nicht, um sich zu unterwerfen, sondern in der Hoffnung, Heinrich würde ihm wenigstens diesen letzten Freundschaftsdienst erweisen und ihn töten. Alles war besser, als die Strafe für seine Tat zu erleiden!
  


  
    Doch bevor die gelben, scharfen Zähne sich in seine Kehle graben konnten, peitschte ein lautes »Halt!« durch die kleine Hütte.
  


  
    Hagen spürte, wie sich der andere Wariwulf auf seiner Brust versteifte, wie die Wut in ihm darauf drängte, die Beute zu erlegen, aber dann wich Heinrich von ihm zurück, blieb schnaubend vor ihm kauern.
  


  
    Hagen schloss die Augen und heulte vor Enttäuschung laut auf. Erst als ihn jemand mit nackten Füßen gegen den haarigen Oberschenkel trat, öffnete er die Augen wieder und sah die alte Hagr vor sich. Sie trug nun ein schwarzes, weites Kleid über all ihren Röcken, hatte sich aber ansonsten nicht im Geringsten verändert.
  


  
    »Du?«, fragte Hagen überrascht.
  


  
    Sie kicherte leise, wobei sie ihre prächtigen Zahnlücken offenbarte, und hielt dann wie eine hohe Dame das schwarze Gewand von sich, um zu knicksen. »Gefällt dir mein neues Kleid?«
  


  
    »Es hieß, du wärest verschwunden«, sagte Hagen benommen und klammerte sich an dem Gedanken fest, dass die Hagr einen Ausweg kannte. Sie hatte ihm doch immer den rechten Weg gewiesen!
  


  
    Jetzt kreischte die Hagr vor Lachen und sagte atemlos: »Du darfst nicht alles glauben, was du hörst! Ich kam wieder.« Sie beugte sich vor, und mit einem Mal verfinsterten sich ihre Augen, als sie flüsterte: »Im Gegensatz zum vorherigen Besitzer dieser Robe!«
  


  
    Erst jetzt erkannte Hagen, dass es sich um den mit stumpfer Klinge gekürzten Habit eines Dominikaners handelte.
  


  
    Marius trat mit nachdenklichem Gesicht zur Hagr und fragte: »Woher wusstet ihr …«
  


  
    »Mir wurde vor Langem offenbart, dass sich das Schicksal des Hagen von Stein in dieser Stunde, an diesem Ort erfüllen würde«, sagte die Hagr. »Das Blut meiner Ahnen flüsterte es mir zu!«
  


  
    Marius riss entsetzt die Augen auf. »Aber«, rief er empört, »wenn du es wusstest, wie kannst du es dann zulassen? Ein Kind … Hagen …«
  


  
    »Nicht in diesem Ton!«, zischte die Hagr und hob warnend den knorrigen Finger. »Ich forme das Schicksal nicht, Jünger des Johannes, ich sehe es nur!«
  


  
    Dann wirbelte die Alte herum und beugte sich zu Hagen herunter: »Nun zu dir! Du steckst tief im Dreck«, sagte die Hagr und forderte streng: »Gib mir deinen Arm!«
  


  
    Hagen nickte und kniete sich hin. Wie um ihr näher zu sein, seiner letzten Hoffnung in diesem Leben, schrumpfte sein Körper in sich zusammen. Nackt, mit Tränen in den Augen, kniete er vor ihr und streckte den rechten Arm aus.
  


  
    »Heinrich. Du kennst es … leider.« Die Hagr winkte den Wariwulf heran. Der umfasste mit einer Pranke Hagens Arm, und die Berührung der rauen, pfotengleichen Haut ließ einen Schauder über Hagens Körper wandern. Er blickte sich zu Ulda um und sah, wie Wenke zu der verwirrten Frau trat.
  


  
    »Weg von ihr!«, rief er wütend, und die Hagr hob stumm den Blick, starrte die Frau im nassen weißen Gewand an. Wie ein Dämon vor dem Kreuz wich Wenke wimmernd zurück, stellte sich auf die andere Seite des Tisches, faltete dort aber mit zufriedenem Grinsen die Hände wie zum Gebet.
  


  
    Plötzlich fuhr ein scharfer Schmerz durch Hagens Unterarm. Die Hagr hatte mit einem kleinen, mit seltsamen Zeichen verzierten Messer tief hineingeschnitten. Er wand sich in Heinrichs Griff, der nun gelblichen Geifer auf die Wunde spuckte, die sich schon wieder schloss. Die Hagr kratzte mit der ganzen Hand eine matte Salbe aus einem Tiegel und klatschte sie auf den Speichel, um beides in die kleiner werdende Wunde zu schmieren. Unverständliche Worte murmelnd zog sie den Ast eines Dornbusches aus einem weiten Stoffbeutel, und Hagen merkte entsetzt, dass die Wunde sich nicht weiter schloss. Es lief kein Blut heraus, aber die Wundränder klafften offen, zwischen ihnen sammelte sich der rote Lebenssaft, und die Schmerzen ließen nicht nach.
  


  
    »Tut ihm nicht weh«, bat Ulda leise aus dem Hintergrund, die Stimme tränenschwer. »Bitte!«
  


  
    Die Hagr zischte nur und biss einen einzelnen schwarzen Dorn von der Pflanze, spuckte ihn sich in die Hand.
  


  
    »Was geschieht jetzt mit mir?«, fragte Hagen, dessen Geist sich wie betäubt anfühlte.
  


  
    Die Hagr blickte ihn mitfühlend an, strich ihm sogar durchs Gesicht, als sie sagte: »Du wirst gerichtet, mein dummer, lieber Hagen. Für deine Sünde gerichtet, denn du hast es nicht geschafft zu sterben, bevor die Versuchungen des Teufels dich einholten.«
  


  
    Hagen schluchzte auf, Tränen liefen ihm in den Bart, und er sank im Knien noch weiter in sich zusammen.
  


  
    »Willst du noch etwas sagen, bevor du kein Wariwulf mehr bist?«, fragte die Hagr.
  


  
    Hagen blickte sich um, sah in das riesige, angewiderte Gesicht des Wariwulf neben sich, den er einmal Freund genannt hatte, in das entschlossene Gesicht der Hagr, zu Marius, der entsetzt und traurig dreinblickte. Wenke sah er nicht, sie hielt sich jetzt wohl verborgen, aber dann erblickte er Ulda, die Arme vor der schmutzigen Brust verschränkt, die hellen Augen weit aufgerissen, voller Sorge. Das Herz floss ihm über vor Liebe. Obwohl sie ihn betrogen, obwohl sie sein Schicksal besiegelt hatte, konnte er doch seine Zuneigung zu ihr nicht verleugnen, nicht in einer Stunde wie dieser, wo er nackt und bloß vor Gott kniete.
  


  
    »Schenkt Ulda Gnade«, bat er darum, ohne den Blick von ihr zu nehmen, und die Hagr nickte. »Ich werde mich um sie kümmern.«
  


  
    Dann stieß sie den Dorn tief in die Wunde, die sich unter schrecklichen Schmerzen sofort schloss. Der Stachel wölbte sich deutlich sichtbar unter seiner Haut, durchstach sie aber nicht, sondern wanderte wie eine giftige Spinne den Arm hinauf. Er zog eine Spur unsäglicher Schmerzen hinter sich her, schlimmer als alles, was Hagen jemals hatte erleiden müssen.
  


  
    »Was tut ihr?«, schrie er und stürzte zu Boden, als Heinrich ihn losließ. Er wand sich vor Schmerzen, das Bild verschwamm vor seinen Augen, er erkannte nur noch, wie die riesige Gestalt wieder in sich zusammensank.
  


  
    »Wir töten deinen Wolf!«, antwortete die Hagr leichthin und kicherte leise. »Und er weiß sich zu wehren!«
  


  
    Hagen schrie, bis seine Kehle wund war. Es dauerte eine Ewigkeit, bis der Dorn sich den Weg bis zu seinem Herzen gefressen hatte, und die dann aufwallende Pein ließ die vorherigen Schmerzen verblassen. Seine Muskeln verkrampften sich so sehr, dass er aufgewölbt wie eine Kuppel nur noch mit Scheitel und Füßen am Boden war.
  


  
    Blut trat aus seiner Haut, lief an seinem gebogenen Körper herunter. Das Blut seiner Wariwulfgefährten, das ihm bei seiner Aufnahme in die Gemeinschaft geschenkt worden war. Sein Körper zwang es hinaus, so wie er nun aus der Gemeinschaft gezwungen wurde.
  


  
    Dann endlich verebbte der Schmerz, glitt wie Morgentau aus seinen Gliedern, doch statt Erleichterung hinterließ er eine seltsame Empfindlichkeit, als sei sein ganzer Körper wund gerieben.
  


  
    Hagen sog die Luft pfeifend durch die Nase ein, weil sein Kiefer sich nicht lockern wollte, doch alles roch stumpf, nichtssagend, als müsse er durch Wasser atmen. Er hielt die Augen weiter geschlossen, versuchte seinen Körper zu entspannen und zu begreifen, was geschehen war.
  


  
    »Das Schlimmste hat er wohl hinter sich?«, hörte er Marius hoffnungsvoll fragen, aber auch seine Stimme klang fern, flach, als habe man sie aus dem Körper des Ritters gezogen und ließe sie nun aus der hohlen Luft erklingen.
  


  
    Das Schweigen war beredter, als es jede Antwort hätte sein können, und auch Hagen wusste, dass dies nur der Anfang einer unendlichen Qual sein würde. Er hatte sich vor Gott auf eine Weise versündigt, die keine Gnade erlaubte. Wo selbst Mörder und Ketzer dereinst Gottes Segen empfangen konnten, wenn sie bereuten, war ihm dieser Weg für immer versperrt.
  


  
    Nach einer Hölle auf Erden würde die Hölle im Jenseits folgen, unausweichlich, unvermeidbar!
  


  
    Er zwang seine Augen auf, aber das Innere der Hütte wirkte dunkler und die Farben blasser als noch vor wenigen Augenblicken. Er sah, dass Heinrich, Marius und die Hagr etwas abseits standen und leise miteinander sprachen, aber er konnte sie nicht hören! So musste es sein, taub und blind zu werden.
  


  
    »Du nahmst mir meine Liebe«, hörte er plötzlich eine Stimme dicht neben seinem Ohr, und als er unter Anstrengung den Kopf wandte, hockte da Wenke vorgebeugt neben ihm, die Stirn fast auf dem Boden, das strähnige, nasse Haar über dem einstmals schönen Gesicht, das nun in eine knochige Maske des Hasses verwandelt war. »Ich nahm dir deine! Und mehr noch, ich nahm dir dein Leben. Doch bevor du gehst, will ich, dass du noch eines weißt.« Sie zögerte einen Augenblick, dann zischte sie boshaft: »Es war Albrecht, der deine Kristyn durchbohrte!«
  


  
    Hagen hatte das Gefühl zu fallen. Er wartete auf das Auflodern der Flammen in seinem Inneren, auf die Stärke, die bei dieser seelenzerfetzenden Erkenntnis durch seinen Körper fließen müsste, aber sie blieb aus. Statt heiliger Wut erfasste ihn nur ein dumpfer Groll, eine Welle der Verzweiflung. Alles, was Gott in seinem Leben an Prüfungen zugelassen hatte, hatte der Teufel durch Albrecht oder Wenke zu ihm gebracht - und bei der größten Prüfung hatte Hagen versagt.
  


  
    »Mea culpa«, röchelte er und spürte weitere Stärke aus sich herausströmen und förmlich im Boden versickern. »Mea maxima culpa.«
  


  
    Wenke lachte schrill, voller Genugtuung. Doch da bäumte sich Hagen noch einmal mit letzter Kraft auf, packte ihren dünnen Hals und brach ihn mit einem Ruck. Die Knochen verdrehten sich unter seinen Händen, und zuckend sackte sie in sich zusammen, die Zunge wie bei einem sterbenden Schwein aus dem Mund hängend.
  


  
    Dann sank auch Hagen entkräftet zu Boden, auf Uldas entsetztes Gesicht sehend. Während sein Blick immer enger wurde, von dunklen, kalten Rändern aufgezehrt, die aufeinander zurückten, gab ihm nur ein Gedanke etwas Trost - er würde Albrecht und seine Dirne dereinst in der Hölle wiedersehen!
  


  


  
    BLETZER!
  


  
    Es war dunkel um Hagen, und eine große Last lag auf seiner Brust. Er wollte atmen, aber sein Mund war voller staubiger Erde. Er konnte sich nicht bewegen. Mit eisigem Entsetzen bemerkte er, dass er lebendig begraben war, ohne Leichensack oder Sarg, einfach verscharrt, wie ein ungetauftes Kind.
  


  
    Er wollte schreien, aber die Erde erstickte jeden Laut. Sein Körper wusste, dass er eigentlich tot, jämmerlich erstickt sein müsste, aber sein Geist ließ den Gedanken nicht zu. Er wollte den Wolf zu Hilfe holen, aber sein Ruf verklang in der schmerzlichen Leere seiner Seele, die roh wie eine entzündete Wunde pochte.
  


  
    Die Panik ließ ihn sich wild winden, und er bemerkte, dass er die Erde lockern konnte. Wo war die Oberfläche, wo warteten Licht und Luft?
  


  
    Er grub, hoffte, dass ihn seine Bewegungen der Freiheit näher brachten, und endlich, als er glaubte, verrückt werden zu müssen, durchstieß seine Hand die letzte, festgetretene Schicht Erde. Er wand sich, schob sein Gesicht seiner Hand hinterher, der lebenspendenden Luft entgegen, da packte jemand sein Handgelenk und zog ihn mit einem gewaltigen Ruck aus dem Boden. Für einen Moment schien sein Körper befreit in alle Richtungen auseinanderzustreben, dann krachte er hart auf den feuchten Grund.
  


  
    Hustend spie er Erdklumpen aus, die sich in seinen Mund und in die Kehle gedrängt hatten, rieb sich lehmigen Sand aus dem Gesicht, keuchte und merkte erst dann, dass es keinen Unterschied machte. Der Drang zu atmen, die Gier nach Luft, hörte nicht auf, egal wie oft er seinen Brustkorb blähte. Er keuchte entsetzt auf und atmete tiefer, aber es half nichts. Jeder Atemzug schien ein bisschen zu wenig Luft in seinen Körper zu schaffen, und obwohl er das Gefühl hatte zu ersticken, starb er nicht und verlor auch das Bewusstsein nicht.
  


  
    Er sah sich um - der Himmel war dunkel, erhellt nur von wenigen Sternen und einem bereits verblassenden Halbmond. Er lag auf dem Acker neben dem Kloster - nicht dem Gottesacker, dem Getreideacker!
  


  
    Immer verzweifelter saugte Hagen die kühle Nachtluft in sich hinein, aber es half nichts. Die Angst drohte ihn zu überwältigen. Er kratzte an seinem Hals, um die Sperre zu lösen, da sagte eine glatte, gleichmäßige Stimme: »Nach einigen Wochen gewöhnt man sich daran.«
  


  
    Hagen wirbelte herum, kroch ein Stück von der hochgewachsenen, grauen Gestalt fort, die da vor ihm aufragte und nun völlig geräuschlos zu ihm trat, um ihm aufzuhelfen.
  


  
    »Eberwin«, erkannte er atemlos, und die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz: Er selbst war nun ein Bletzer, zu einem unsterblichen Leben in der Knechtschaft der Wariwulf verdammt. Die Erkenntnis verhallte in seinem Kopf, denn er konnte es nicht glauben, wollte es nicht wahrhaben.
  


  
    Sein alter Freund nickte, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos. Hagen fiel auf, dass Eberwin wieder sein altes, verschlissenes Gewand trug, und er erkannte den Grund dafür, als der dürre Alte ihm nun das Gewand aus Prag mit der Linken reichte. Eberwin sah Hagen selbst im gemeinsamen Leid als den Höherstehenden an, dem die bessere Kleidung zustand.
  


  
    »Ihr habt bewiesen, dass Ihr herrschen könnt«, sagte der Untote, und seine Stimme klang wie schleifende Kiesel, »jetzt musst du lernen, wie ich zu dienen!«
  


  


  
    EPILOG
  


  
    Georg sah hinauf zum Erzengel Michael, der mit erhobenem Schwert, den Fuß fest auf den Dämon unter ihm gestemmt, auf ihn herabblickte. Die hölzernen Augen schienen unbewegt bis in die Seele des vor dem kleinen Altar Knienden zu starren, und für einen Augenblick war er allein mit dem Bezwinger Satans. Das Gefühl der Einsamkeit breitete sich in Georgs Innerem aus, obwohl er die leisen Geräusche deutlich wahrnahm, die Liegnitz, Rigel und die anderen hinter ihm in der kleinen Kapelle von Schloss Burg verursachten.
  


  
    Michael, der wie Georgs Namensgeber den Drachen bezwang … Trank dein Drache Blut?, fragte er den Heiligen mit grimmigem Lächeln stumm. Meiner tut es!
  


  
    Er hob den eingegipsten Arm in den Schoß. Die dumpfen, anhaltenden Schmerzen des gebrochenen Arms spielten in den Abgründen seiner Seele ein düsteres Lied, aber er hatte Gott nicht mit Demerol zugedröhnt gegenübertreten wollen.
  


  
    »Georg?«, fragte Pater Liegnitz hinter ihm leise, und er sah zu dem eingefallenen Mann auf, als der ihm die Hand auf die Schulter legte.
  


  
    »Es wird Zeit«, sagte der Priester, und es klang, als müsse er Georg zu seiner Hinrichtung führen. Vielleicht war es so, denn Carteaumois wäre zuzutrauen, einen derartigen Aufwand zu betreiben, nur um ihn höchstpersönlich töten zu können.
  


  
    Ein Klopfen an der Tür lenkte den Priester ab. Er löste den Blick vom knienden Georg und sah hinüber, als sie sich öffnete. Dann lächelte er erleichtert. »Gott sei Dank! Gerade noch rechtzeitig.«
  


  
    Georg warf nun seinerseits einen Blick über die Schulter und sah einen Mann in einem schwarzen Overall hereinkommen. Sein großer, runder Helm und das daran angebrachte Funkgerät identifizierten ihn als Hubschrauberpilot. In der Hand trug er einen länglichen Eisenkoffer, der mit Schellen an seinem Handgelenk befestigt war.
  


  
    Pater Liegnitz winkte ihn heran und wies auf die vorderste der mittelalterlichen Sitzbänke mit hoher Lehne, wo der Mann daraufhin den Koffer ablegte. Der Pater streckte die Hand aus, und Rigel reichte ihm einen Schlüssel, mit dem die Handschellen geöffnet wurden. Dann legte Liegnitz seinen Daumen auf das unscheinbare Schloss, und nach kurzem Aufleuchten schnappten die Verschlüsse auf.
  


  
    »Der Vatikan hat die Dringlichkeit der Stunde erkannt!«, erklärte Liegnitz aufgeregt, klappte den Koffer auf und blickte einen Augenblick ehrfürchtig hinein. Georg konnte im Knien nicht über den Kofferrand sehen, aber er wollte auch nicht wie ein neugieriges Kind aufspringen.
  


  
    »Pater!«, mahnte Rigel und tippte auf seine Uhr.
  


  
    Georg sah auf die Breitling, die sogar Drägers Tritt überstanden hatte und die er nun am rechten Handgelenk trug. Noch eine Viertelstunde bis Mitternacht.
  


  
    Liegnitz nickte und griff andächtig in den Koffer, um eine mit goldenen Einlegearbeiten geschmückte Holzschatulle hervorzuholen.
  


  
    So ein Riesenkoffer für so ein winziges Kästchen?, fragte sich Georg verwundert, aber da griff der Pater erneut hinein und zog ein kurzes, schartiges Schwert hervor. Es musste sehr alt sein, denn die Klinge war, den Spuren nach zu urteilen, viele Male im Kampf verbogen und wieder gerade gehämmert worden.
  


  
    »Gralm«, verkündete Liegnitz ehrfürchtig. »Manche nennen es auch Balmung.«
  


  
    Georg hob erstaunt die Augenbrauen. Das Schwert Siegfrieds, mit dem er den Drachen Fafnir erschlug? Das erklärte, warum Liegnitz den Gottesdienst unbedingt unter den Augen eines anderen Drachentöters hatte abhalten wollen.
  


  
    »Verschollen für Jahrhunderte, der Kirche übergeben durch Heinrich von Augsburg. Nutze diese Klinge mit Bedacht, denn die Wunden, die sie schlägt, heilen selbst die Wolfsblütigen nicht!«
  


  
    Georg stand auf und nahm die Waffe entgegen, spürte die trockenen Lederstreifen, die für besseren Halt um den Griff gewickelt waren, und wog die Klinge in der Hand. Es war keine wohlfeile Schaukampfwaffe, wie er sie in der Ausbildung geschwungen hatte. Diese Waffe war nur für einen Zweck geschmiedet worden: um in der brutalen Schlacht zu töten.
  


  
    »Dies«, fuhr Pater Liegnitz fort, und seine Stimme sank zu einem Flüstern, »ist die vielleicht mächtigste Reliquie, die in den Katakomben des Vatikans zu finden ist.«
  


  
    Georg trat näher und sah mit Vorfreude, aber auch Ehrfurcht in das Kistchen, als der Pater es öffnete. Auf blauem Samt ruhte ein schlichtes goldenes Kreuz an einer dicken, reißfesten Panzerstahlkette.
  


  
    »Ein Dorn der Krone unseres Herrn ist in ihm!«, hauchte Pater Liegnitz und streckte die Hand aus, um das Kreuz zu berühren, doch dann zog er sie rasch wieder zurück. »Ich wage es nicht! Nimm du sie heraus!«
  


  
    Georg lächelte den Priester an und hielt den eingegipsten Arm hoch. »Das kann ich nicht!«
  


  
    Liegnitz blickte ihn einen langen Moment an, dann nickte er und griff vorsichtig in das Kästchen, darauf bedacht, nur die Kette zu berühren. Er trat hinter Georg, legte ihm die Kette um und zog den Kragen des Pullovers vor, damit das Kreuz darunterrutschte.
  


  
    In dem Moment, als das goldene Schmuckstück Georgs nackte Haut berührte, bohrte sich eine Glut in seine Brust, als strahle die Sonne darin. Warme Wellen glitten seinen Körper entlang, streichelten wie Seide über seine Muskeln, Sehnen und Knochen. Eine Leichtigkeit erfasste ihn, die ihn fast in die Knie zwang, doch dann zog ihn die Macht Gottes wieder auf die Beine.
  


  
    Die genagelten Knochen in seinem Arm fügten sich knackend zusammen, die überdehnten Bänder und angerissenen Muskeln entspannten sich, und jeder Schmerz war in diesem Moment so weit entfernt, dass Georg sich nicht einmal mehr an ihn erinnern konnte. Er betete, dass dieses Gefühl ewig währen mochte, aber da ebbte es auch schon wieder ab.
  


  
    Georg lächelte trotzdem, denn ihn erfüllten Zuversicht und ein Gefühl von Macht. Auf diese Weise gesegnet, würde er Carteaumois und seinen Knechten entgegentreten, und sie, falls es nötig würde, den Zorn Gottes spüren lassen.
  


  
    »Wie fühlst du dich?«, fragte der Pater, der ihn mit großen Augen ansah.
  


  
    Statt einer Antwort hob Georg das Schwert und schlug sich mit zwei wuchtigen Hieben den Gips vom Arm.
  


  
    »Halleluja!«, seufzte Liegnitz.
  


  
    »Es wird Zeit!«, mahnte Rigel erneut, scheinbar unbeeindruckt von den Wundern, die um ihn herum geschahen.
  


  
    Georg nickte, drückte mit der gesundeten Hand dem Pater noch einmal die Schulter und nahm im Vorbeigehen die Schwertscheide aus dem Koffer, um sie sich umzubinden. Keine Macht der Welt konnte sich ihm nun noch entgegenstemmen, nicht einmal ein jahrhundertealter Bletzer und seine viehischen Knechte.
  


  
    Stolz und voller Tatendrang strebte er der Tür zu, da hörte er einen der als Wachen dort stehenden Kerlinger zu dem Mann neben sich sagen: »Vielleicht überlebt er es ja damit - aber ich würde nicht drauf wetten.«
  


  
    Im ersten Moment empfand Georg Wut, doch dann nickte er, als er aus der Tür in den dunklen Innenhof der Burg trat. Demut, ermahnte er sich. Er musste an die Lorbeerkranzhalter der römischen Cäsaren denken, die ihnen beim prächtigen Einzug nach Rom unter dem Jubel der Mengen immer wieder zuflüsterten: »Du bist kein Gott!«
  


  
    Er umfasste das Kreuz unter dem Pullover und betete stumm: In deine Hand lege ich mein Schicksal, Herr.
  


  
    Gott hatte Großes mit ihm vor, aber es war nicht Georgs Verdienst. Er dachte an die drei Kreise, das Zeichen einer Welt, die dem normalen Menschen zu seinem eigenen Wohl verborgen blieb. Ein Kreis für die Wariwulf und ihresgleichen, ein Kreis für die Hagr und Hecetissen, ein Kreis für die Bletzer; in der Mitte, klein und umrahmt, nein, umzingelt von diesen übermächtigen Wesen, der Mensch. Und doch war er der Dreh- und Angelpunkt des gesamten Gefüges. Der Mensch, im Zentrum, bestimmt das Schicksal, erinnerte er sich an die Lehren seines Mentors. Und diese Nacht war schicksalsschwer, das spürte er deutlich!
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    GLOSSAR
  


  
    Absent: Die Erlaubnis, sich zu entfernen bzw. einem Gebet fernzubleiben.
  


  
    Alleluia: Gesang der Gemeinde in einem Gottesdienst.
  


  
    Beginen: Eine christliche Gemeinschaft; die Beginen lebten in Klöstern, waren aber keiner Ordensgemeinschaft zugehörig.
  


  
    Bîdenhänder: Ein großes Schwert, auch »Zweihänder« genannt, weil man es mit beiden Händen führen musste.
  


  
    Birgitten: Ein christlicher Orden, auch Erlöserorden genannt, gegründet von der heiligen Birgitta aus Schweden (1303-1373). Die Ordenstracht besteht aus einem grauen Habit mit schwarzem Schleier, darüber eine Leinenkrone aus drei weißen Leinenbinden mit fünf roten Punkten, die für die fünf Wundmale Christi stehen.
  


  
    Brute-Force-Verfahren: Ein Entschlüsselungsverfahren, bei dem der Computer durch simples Durchrechnen aller Möglichkeiten versucht, einen sinnvollen Text im chiffrierten Text zu entdecken.
  


  
    Canon: Das Hochgebet der heiligen Messe.
  


  
    Collecta: Die Kollekte der heiligen Messe.
  


  
    Dominikaner: Ein christlicher Mönchsorden, der 1215 von Dominikus in Toulouse gestiftet wurde. Dem Orden wurde 1232 von Gregor IX. die Inquisition übertragen, wodurch er sich zu einem der einflussreichsten Orden des Mittelalters entwickelte.
  


  
    Doppelsöldner: Bezeichnung für einen Söldner, der in vorderster Reihe kämpft und dafür doppelten Sold bekommt.
  


  
    Dulcinarius: Lateinische Bezeichnung für einen Zuckerbäcker.
  


  
    Einen Zahn zulegen: Über den Feuerstellen des Mittelalters wurden die Töpfe an Haken gehängt, die mit einem einfachen Mechanismus in einem bestimmten Abstand vom Feuer gehalten wurden. Wollte man den Topf näher ans Feuer bringen, hakte man das Gestänge einen Zacken tiefer ein, legte also »einen Zahn zu«.
  


  
    Falbe: Ein Pferd mit gelblich-grauem oder hellbraunem Fell.
  


  
    Foliant: Ein Buch im Folio-Format (Seitengröße etwa DIN-A3). Auch allgemein Bezeichnung für ein mittelalterliches oder altes Buch.
  


  
    Franziskaner: Ein christlicher Mönchsorden, gegründet vom heiligen Franz von Assisi. Die Franziskaner rivalisierten mit den Dominikanern um hohe, einflussreiche Kirchenämter.
  


  
    Gawan von Orkney: Auch bekannt als Ritter Gawain; ein Ritter aus Artus’ Tafelrunde, u. a. erwähnt in Wolfram von Eschenbachs Parzival.
  


  
    Gloria: Lobpreisung Gottes durch einen → Hymnus.
  


  
    Graduale: Psalmenlesung in der heiligen Messe.
  


  
    Hochgebet: Das »große«, wichtigste Gebet während des Abendmahls (Eucharistie).
  


  
    Hochnotpeinliche Befragung: Bezeichnung für die durch Folter unterstützten Verhöre der Inquisition. Etwa: sehr strenge Befragung.
  


  
    Horen: Die Stundengebete in einem Kloster, Singular: Hore.
  


  
    Hübscherin: Bezeichnung für eine Prostituierte.
  


  
    Hymnus: Ein feierlicher Preis- und Lobgesang.
  


  
    Interludium: Zwischenspiel eines Musikstückes.
  


  
    Josua: Der Helfer und Nachfolger Moses, der die Israeliten bei der Eroberung Kanaans anführte.
  


  
    Kerlinger: Walter Kerlinger war ein Mönch des Dominikanerordens, der 1364 von Papst Urban V. zum Inquisitor ernannt wurde und sich als besonders grausam hervortat. Auch Bezeichnung der bewaffneten Einsatztrupps der Correctores Haereticorum.
  


  
    Komplet: Nachtgebet im Kloster, beendet den Tag.
  


  
    Körperwelten: Eine Ausstellung des Künstlers Gunther von Hagens, bei der präparierte, plastinierte menschliche Körper, meist ohne Haut präsentiert wurden.
  


  
    Laudes: Gebet bei Tagesanbruch im Kloster (gegen 6:00 Uhr gesprochen).
  


  
    Metze: Geringschätzige Bezeichnung für eine Prostituierte; auch: Bezeichnung für eine Kanonenform, die u. a. von den Hussiten eingesetzt wurde.
  


  
    Non: Eines der kleinen → Horen im Kloster (gegen 9:00 Uhr gesprochen, vor der Terz).
  


  
    Offertorium: Liturgischer Gesang zur Gabenbereitung während der Messe.
  


  
    Palas: Hauptwohnhaus einer Burganlage.
  


  
    Pater Noster: Das »Vater Unser« auf Latein.
  


  
    Präludium: Vorspiel eines Musikstückes, z. B. im den Gottesdienst eröffnenden Orgelstück.
  


  
    Prim: Eines der kleinen → Horen im Kloster (gegen 6:00 Uhr gesprochen, kurz vor den → Laudes).
  


  
    Rädern: Foltermethode, bei der dem Gefangenen die Knochen gebrochen und seine Arme und Beine zwischen den Speichen eines Rades »hindurchgeflochten« werden.
  


  
    Refektorium: Speisesaal eines Klosters.
  


  
    Sanctus: Der Segen in einer Messe.
  


  
    Schlange: Bezeichnung für eine Kanonenform, die u. a. von den Hussiten eingesetzt wurde.
  


  
    Scriptorium: Schreibstube eines Klosters.
  


  
    Sext: Eines der kleinen → Horen im Kloster (gegen 12:00 Uhr gesprochen).
  


  
    Taubenstößer: Eine Falkenart.
  


  
    Tertiarier: Laienbrüder und -schwestern in einem Kloster, die im weltlichen Leben verhaftet bleiben, also nicht alle Gelübde abgelegt haben.
  


  
    Terz: Eines der kleinen → Horen im Kloster (gegen 9:00 Uhr gesprochen).
  


  
    Vaganten: Fahrendes Volk, »Herumtreiber«.
  


  
    Vesper: Abendgebet im Kloster (gegen 18:00 Uhr gesprochen).
  


  
    Vigil: Erstes Gebet eines Tages im Kloster (gegen 2:00 Uhr gesprochen).
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Fremdsprachliches
  


  
    Oremus! In te sperant, tu das escam illorum in tempore opportuno; Aperis tu manum tuam, et imples omne animal benedictione!
  


  
    Lasset uns beten! Auf Dich hoffen sie, Du gibst ihnen Speise zur rechten Zeit; Du öffnest Deine Hand und erfüllest alles, was lebt, mit Segen!
  


  
    

  


  
    Benedic, Domine, nos et haec tua dona quae de tua largitate sumus sumpturi. Per Christum Dominum nostrum! Amen!
  


  
    Segne, Herr, uns und diese Deine Gaben, die wir durch Deine Großmut essen werden. Durch Christus, unseren Herrn!
  


  
    

  


  
    Ave Maria, gratia plena, Dominus tecum, benedicta tu in mulieribus, Et benedictus fructus ventris tui Jesus. Sancta Maria mater Dei.
  


  
    Gegrüßt seiest Du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit Dir. Du bist gebenedeit unter den Frauen und gebenedeit ist die Frucht Deines Leibes, Jesus. Heilige Maria, Mutter Gottes.
  


  
    

  


  
    In nomine patris, et filii, et spiritus sancti
  


  
    Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes
  


  
    

  


  
    Correctores Haereticorum - Verbesserer (Korrektoren) der Häretiker
  


  
    

  


  
    Alii autem viri sunt, quorum cerebrum pingue est atque austerum colorem faciei habent, ita quod etiam oculi eorum aliquantum ignei et viperei sunt
  


  
    Andere wieder sind Männer, deren Gehirn warm ist, und sie haben eine herrliche Gesichtsfarbe, sodass auch ihre Augen feurig und schlangengleich sind.
  


  
    

  


  
    Te saluto, miles dei - Ich grüße dich, Krieger des Herrn
  


  
    

  


  
    Est maius aliquod patre mactato nefas? - Gibt es eine noch größere Sünde als den Vatermord?
  


  
    

  


  
    Ego te absolvo - Ich vergebe dir (Sündenvergebungsformel bei der Beichte).

    ad primo - Zum Ersten

    ad secundo - Zum Zweiten

    ad tertio - Zum Dritten

    Kyrie (Christe) eleison: »Herr (Christus), erbarme dich«
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